




Mein Vorwort 

Bevor ich dem geneigten Leser meinen Roman zumute, bedarf es wohl einiger klärender Worte zur Entstehung dieses spannenden Titels über die Zeitreisende. Denn der Anlass meines Buches ist nicht weniger abenteuerlich als die Geschichte, die ich Ihnen in meinem Roman erzählen werde. 

Alles begann mit jenem denkwürdigen Tage im Jahre 2004 direkt an der Cheopspyramide. Ich war bis zu diesem Zeitpunkt ein hoffentlich normaler Mann, der gerne spannende Romane las und sich brennend für Geschichte interessierte. Meine Vorliebe für die Vergangenheit hat mir nicht nur eine kleine Bibliothek beschert, sondern mich auch auf meinen zahlreichen Reisen an viele geschichtsträchtige Orte geführt. Bei allem Interesse für Geschichte und ihre oft dramatischen Ereignisse suchte ich alles aus dem rationalen wissenschaftlichen Auge zu betrachten und mir auch so zu erklären. Selbst die Religionen und Mythen des Altertums hatten nur wissenschaftlich betrachtet einen Platz in meiner Gedankenwelt. Der Gedanke, selbst Geschichten oder gar Romane zu schreiben, kam mir dabei nie in den Sinn. Lieber telefonierte ich, statt mühselig lange Briefe zu verfassen. Das alles stimmte bis zu diesem denkwürdigen Tag im September des Jahres 2004 auch. 

Nun also stand ich mit meiner Frau an diesem frühen Morgen vor der Cheopspyramide und war wie schon beim ersten Besuch von diesem Bauwerk ergriffen. Ich berührte einen dieser Quader und spürte ein Kribbeln in den Händen, gerade so, als seien sie eingeschlafen. Nun weiß ich nicht, ob das überhaupt hierher gehört. 

Das können Sie hinterher für sich selbst entscheiden. Ich schüttelte meine Hände, das Kribbeln ließ langsam nach, und ich konnte meinen Spaziergang um die Pyramiden fortsetzen. Doch jetzt meldete sich in mir ganz aus der Tiefe eine Stimme, die mir sagte, dass ich von nun an einen Auftrag zu erfüllen hätte. Ich konterte, ja, wir Menschen müssen doch immer einen Auftrag erfüllen und ignorierte einfach die immer schwächer werdende Stimme. Es war eine Stimme, die von einer Frau zu kommen schien. 

Die Fahrt zurück zu unserem Hotel in Hurgada dauerte über sieben Stunden. Ich verfiel in eine Art Halbschlaf. Plötzlich tauchte vor mir eine wunderschöne Frau auf und plauderte munter drauf los. Sie brauche mich, behauptete sie kühn. Ich hätte den Auftrag, ihre Abenteuer niederzuschreiben. Sie duldete keinen Widerspruch und begann sofort, mir ihre Geschichte zu erzählen. 

Eine Vollbremsung holte mich zurück in die Realität. Etwas verdattert schaute ich mich um und dachte nur: 

"Whow, was für ein verrückter Traum!" Vor allem konnte ich mich an jede Einzelheit klar erinnern. So etwas hatte ich zuvor noch nie erlebt. Meine Träume waren sonst bei mir nur undeutliche Erinnerungsfetzen. Für eine Stunde hielt ich mich wach. Als es draußen dunkel wurde, siegte erneut die Müdigkeit. Sobald ich die Augen schloss, war diese Frau wieder da und erzählte ihre Geschichte unbeirrt weiter. Ich protestierte und sagte ihr, dass ich als Mann doch nicht über eine Frau schreiben könne. "Das geht doch nicht!" Sie erwiderte, gerade weil ich ein Mann sei, müsse ich ihre Erlebnisse niederschreiben. Ich müsse mich auch einfach nur an ihre Erzählung halten. Denn nur ein Mann habe den nötigen gesunden Abstand, der für ihre wahrlich abenteuerliche Geschichte notwendig sei. Sie behauptete, dass besonders Frauen gerne dazu neigen, sich auch einmal erlebte schlimme Dinge am Ende schönzureden. Das wolle sie aber nicht. "Ihr Männer seid dagegen oft schön brutal realistisch." Ich solle mich also nicht ständig herausreden und in Zukunft lieber aufmerksam zuhören, belehrte sie mich erneut. So gab ich mich geschlagen und wurde beinahe Eins mit ihr. 

Denn diese Frau lässt mich bis heute nicht mehr los. Wenn ich jetzt schreibe, genügt etwas Konzentration und schon kann ich loslegen. Mit ihr bin ich in ferne Welten gereist und habe oft Raum und Zeit durchbrochen. Drei dicke Bücher sind so schon bis heute entstanden. Ich weiß noch nicht, wann es ein Ende geben wird. Das werden Sie als Leser sicher auch mit entscheiden! Aber vielleicht ist sie eines Tages einfach weg. So weg, wie sie damals gekommen ist? 

Ich habe mich auch oft schon gefragt, warum es ausgerechnet eine Zeitreisende sein musste. Warum ist es kein Mann, der durch Raum und Zeit reisen kann? Ein Mann, ein wahrer Held, eben ein ganzer Kerl, der all diese Abenteuer bestehen muss. Ich habe diese Variante für mich auch schon durchgespielt. Schon allein aus Solidarität zu meinem Geschlecht. Was soll angeblich diese Frau besser können als ein Mann? Doch mein Wunschheld war schon an den ersten Abenteuern in der Antike kläglich gescheitert. Die Natur des Mannes erlaubt es in vielen Situationen einfach nicht, sich kampflos zu unterwerfen. Sich gar wie unsere Heldin oft ganz aufzugeben, fällt jedem Mann unglaublich schwer. Denn sich wie unsere Protagonistin zu prostituieren, ist doch die brutalste Form der Selbstaufgabe. Oder etwa nicht? Die modernen Waffen konnten meinen Helden auch nicht lange vor den Gefahren beschützen. Auch ein Recke braucht mal etwas Schlaf. Wenn ich also mit meiner Hauptfigur glaubwürdig bleiben wollte, musste ich sie am Ende doch viel zu früh opfern. Schade, aber leider wahr. 

Meine Heldin dagegen hat wahrlich viele Fehler gemacht, aber nie wirklich um jeden Preis gekämpft. Ehre, Ruhm oder gar Macht waren ihr nie wichtig. Nur für die Liebe und für ihre Kinder kämpfte sie bis zur 2   



Erschöpfung. Das ist das Geheimnis ihres Erfolges bis heute, glaube ich. Das ist eben das Naturwunder Frau! Folgen Sie also dieser Frau auf ihren vielen Abenteuern durch Raum und Zeit. 

Ich wünsche Ihnen dabei gute Unterhaltung! 

Hardy Manthey 
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Teil 1 

 Das Unwetter 

Völlig zerschlagen von der unruhigen Nacht versucht Giorgio Marotti, unter der Dusche irgendwie doch noch halbwegs munter zu werden. Die ganze Nacht tobte ein mächtiges Gewitter. Für diese Jahreszeit kam es mit ungewöhnlicher Heftigkeit. Am Frühstückstisch knabbert er lustlos an einem Apfel herum. Nebenbei aktiviert er über seinen Multiplex den Fernseher. Auf seinem Wandbildschirm verfolgt er eher beiläufig die Nachrichten. 

Es ist der 28. August 2107 um 07.35 Uhr. In den Nachrichten wird von schweren Schäden vor allem an Straßen und Brücken auf ganz Sizilien berichtet. Aber immer noch abwesend hört er den Nachrichten zu. 

Denn es ist jetzt schon der dritte Morgen ohne seine Frau Messina. Seit Messina erfolgreich esoterische Bücher verkauft, ist das gemeinsame Frühstück ein seltenes Ereignis. Dementsprechend ist heute sein Stimmungspegel ganz unten. 

Beethovens Neunte erklingt schrill, und Marotti dreht sich zum Wandbildschirm um, der jetzt den Anrufer zeigt. 

Der holländische Assistent Peter van der Delft erscheint fast in Lebensgröße auf dem Bildschirm und sieht wie ein begossener Pudel aus. 

"Professor Marotti, guten Morgen, Sie müssen sofort kommen! Eine Sensation! Unglaublich ist das. Das Unwetter hat vermutlich an der neuen Umgehungsstraße Reste einer antiken Tempelanlage freigelegt. 

Lassen Sie alles stehen und liegen, kommen Sie bitte sofort! Es ist unglaublich", sprudelt es aus Peter van der Delft nur so heraus, und er atmet dabei sichtlich schwer. 

Wie vom Blitz getroffen lässt Marotti den Apfel fallen, und den gerade fertiggewordenen Cappuccino rührt er nicht mehr an. Er greift nur noch nach seinem alten Strohhut und rennt hinaus. 

Ein warmer Wind begrüßt ihn. Er hat keinen Blick für das Farbenfeuerwerk, das die Morgensonne mit den Resten der Gewitterfront auf dem Meer veranstaltet. 

In der ersten Sekunde will Marotti sich eines der fahrerlosen, automatischen Taxen rufen lassen, doch dann denkt er an die mahnenden Worte seiner Frau: "Tu etwas für deine Gesundheit!" 

Nervös entsichert er das Schloss an seinem Sportrad. Fast elegant springt er auf das Fahrrad und tritt in die Pedalen. Das Fahrrad war ein Geschenk seiner Frau zum Hochzeitstag und ist ihre Mahnung, gesünder zu leben. Am gleichen Tag, an ihrem 1.Hochzeitstag, machte er damals die archäologische Entdeckung seines Lebens. Bei einem Tauchgang hier in der Bucht fand er eine gut erhaltene, lebensgroße Marmorstatue. 

Nach seiner Auffassung ist es die Göttin Aphrodite oder die Verherrlichung der Venus. Er datierte die Statue damals auf die Zeit um zweihundert vor unserer Zeitrechnung. Es war die Sensation, die ihn damals auf einen Schlag berühmt machte. 

Viel Ärger mit den Berufskollegen gab es später, denn mit seiner These von der blonden Aphrodite konnte sich keiner anfreunden. Laboruntersuchungen hatten nach seiner Ansicht bewiesen, dass die Haare der Statue vergoldet waren. Die Fachwelt protestierte damals lautstark bei dieser gewagten These von der blonden Aphrodite. Die Frau war auch für antike Verhältnisse sehr freizügig dargestellt worden. Andere Experten gingen von einer ganz vergoldeten Statue aus, obwohl Farbreste etwas anderes belegten. 

Danach war auf archäologischem Gebiet zumindest aus der antiken Zeit nicht mehr viel los. Nur kleine Keramikreste und Münzen konnte er seitdem hier in Syrakus noch ausgraben. 

Im Zusammenhang mit Wohnungsrückbau und Sanierung der Innenstadt von Europa großzügig gefördert, wurden umfangreiche archäologische Ausgrabungen möglich, aber meistens blieb man bei den Schichten des frühen Mittelalters stehen. Um an antike Schichten heranzukommen, hätten jüngere Siedlungsreste zerstört werden müssen. Sehr zum Leidwesen von Marotti. Nun aber könnte dieser Zufall seiner Arbeit neuen Auftrieb bringen. 

Etwas kommt er doch aus der Puste, als er den Berg hoch radelt. Aber er kann schon die Schlammlawine und zum Teil ganze Erdverschiebungen von weitem gut erkennen. Sogar Marmorplatten sind von hier aus zu sehen. Aufgeregt strebt er seiner neuen Aufgabe zu. Angekommen, lässt er das Fahrrad einfach in den Dreck fallen. An den Polizisten vorbei steht er schon nach wenigen Schritten auf den freigelegten Fundamenten dieses unbekannten antiken Bauwerks. Dass hier ein antikes Bauwerk freigelegt wurde, daran gibt es für ihn keinen Zweifel. Denn sofort fallen ihm die wuchtigen Quader aus Sandstein auf. Alles erinnert ihn allerdings eher an ägyptische Tempelbauten als an bekannte griechische Baustile. Die freigelegten 4   



Steine zeigen an den Seiten eingemeißelte Symbole und Figuren. Sie könnten Motive der Göttin Venus oder der Aphrodite darstellen. 

Als sein Assistent Peter van der Delft ihm auf die Schulter klopft, dreht er sich widerstrebend um. In Gedanken malt er sich gerade aus, wie dieser Tempel einmal ausgesehen haben könnte. 

Peter van der Delft zeigt nur mit der Hand auf die Straße. 

Mürrisch erkennt Marotti eine Pressemeute und sagt zu seinem Assistenten Peter van der Delft: "Peter, geh bitte herunter, fang sie ab. Erzähl ihnen irgendeinen Unsinn, damit wir sie loswerden. Ich kann diese Leute nicht ausstehen. Bitte, geh du, dann rufe alle zusammen. Wir wollen sofort mit der Ausgrabung beginnen!" 

Peter van der Delft folgt den Anweisungen nur widerwillig. 

An der Absperrung erklärt er der Presse lautstark: "Meine Damen und Herren, nach ersten vorsichtigen Erkenntnissen handelt es sich, überraschend für die Fachwelt, um einen bisher hier nicht vermuteten Aphrodite- beziehungsweise Venustempel. Überraschend deshalb, weil bisher nur Tempel, die Zeus, Jupiter, Hera oder Athene verehren, in Syrakus bekannt sind. Aber erst umfangreiche Ausgrabungsarbeiten werden eine klare Antwort darauf bringen. Ich danke für Ihr Verständnis. Guten Tag." 

Prompt macht Peter van der Delft auf dem Hacken kehrt und ignoriert die Fragen der Journalisten, die jetzt laut fluchen. 

Peter van der Delft weiß, dass er sich mit dieser Erklärung sehr weit aus dem Fenster gewagt hat. Doch die Symbole an den Quadern lassen nach seinen ersten Erkenntnissen keinen anderen Schluss zu. Auch nur so, glaubt er, die Pressemeute zu befriedigen. Die Presseleute schlucken den Köder und nach ein paar Fotos verziehen sie sich schimpfend wieder. 

Der Professor klettert immer noch auf den freigelegten Steinen herum, als Peter van der Delft mit ansehen muss, wie ein tonnenschwerer Stein am Abhang einige Zentimeter wegrutscht. 

Darum ruft er hastig: "Professor, schnell herunter von den Steinen! Der erste Stein ist schon leicht weggerutscht." 

Erschrocken springt Marotti von den Steinen und betrachtet mit Abstand das Desaster. Tatsächlich hat sich einer der riesigen Blöcke deutlich bewegt. 

Das fängt ja gut an, denkt Marotti. Jetzt muss ich das ganze Gelände weiträumig absperren lassen. Die Ausgrabung ist sonst zu gefährlich für alle. Das kostet Geld und vor allem Zeit. 

 Zwei Wochen später 

Es ist Mittagszeit und selbst für diese Jahreszeit noch sehr warm. Marotti sitzt im Schatten der Baubude, er kaut lustlos an einem Stück kalter Pizza herum. Zufrieden blickt er auf die freigelegten Reste dieses antiken Tempels und fasst die letzten Tage seiner Arbeit gedanklich noch einmal zusammen. Die Presseerklärung, die van der Delft zum Anfang der Entdeckung leichtfertig abgab, hat sich tatsächlich bestätigt. Obwohl er sich auch heute noch nicht das wuchtige Fundament erklären kann, weiß man durch die gefundenen Reste von Marmorsäulen und Fußbodenplatten, dass das Bauwerk in die Zeit um einhundert Jahre oder hundertfünfzig Jahre vor unserer Zeitrechnung zu datieren ist. Auch die Art der Schriftzüge, Darstellungen von Figurengruppen und Texte in Latein bestätigen das. Die Schriftzeichen berichten davon, dass eine Aphrodite hier in diesem Tempel lebte und herrschte. Eine selbst für die lebhafte und allgegenwärtige Sagenwelt der Griechen und Römer sehr ungewöhnliche Behauptung. Götter waren auch in der antiken Welt eher unerreichbar. Vor allem muss so auch der vorherrschenden Lehrmeinung widersprochen werden, dass neben der Göttin Athene auch die göttliche Venus in Syrakus Schutzgöttin gewesen sein könnte. Bisher haben die Ausgrabungen aber mehr Fragen als Antworten gebracht. 

Marotti schaut auf seine geliebte antike Uhr. Es ist 12:55 Uhr. Er wartet ungeduldig auf Werner Brand. Sein langjähriger Freund ist ein deutscher Architekt, der selbst Pünktlichkeit hoch schätzt. Wenn Werner wie gewohnt pünktlich ist, muss sein Auto gleich um die Ecke kommen. Werner Brand ist, wie Marotti, wegen einer schönen Frau hier in Syrakus hängen geblieben. Marotti und Brand sind seit über zehn Jahren gute Freunde. Auch wenn der Architekt und Statiker Brand mit dem Archäologen Marotti nicht immer einer Meinung ist. Heute erwartet Marotti seinen Freund, um mit ihm gemeinsam eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen. Das Unwetter hat nicht nur den Tempel freigelegt, sondern auch Teile des Fundamentes gefährlich angegriffen. Seit der Freilegung rutschten schon zwei Quader geringfügig ab. Es sind nur Zentimeter, aber er glaubt selbst seiner Version von einer Bagatelle nicht so recht. 

Marotti wird unruhig. Kommt Werner Brand pünktlich? Wegen des Termins musste seine Frau Messina alleine mit dem Taxi zum Flughafen. Fast hätte es deswegen wieder mächtig Krach mit ihr gegeben. Er hat wie immer nicht richtig zugehört, als seine Frau von ihren Plänen und Terminen erzählte. Ausgerechnet 5

heute musste Messina verreisen. Sie will morgen an einem dieser idiotischen Esoterikkongresse teilnehmen, die irgendwo in den Vereinigten Staaten stattfinden. Aber seit seine Frau mit ihm zusammen die freigelegten Tempelreste besichtigt hat, zeigt sie eine erstaunliche Milde, wenn es um Aktivitäten im Zusammenhang mit diesem Tempel geht. Nach ihrer Meinung besäße die Anlage eine ganz besondere Aura. Die Steine wären ein atemberaubendes Medium. Sie glaubt fest, dass diese Anlage ein unglaubliches Geheimnis verbirgt. Das sagte seine Frau Messina, als sie selbst diese Steine berührte. Diese typisch weibliche Überzeugung seiner Gattin kann Marotti als Wissenschaftler natürlich nicht teilen. 

Pünktlich auf die Minute, eben wie immer, hält der kleine Sportwagen von Werner Brand unmittelbar vor ihm. 

Es ist eines der letzten Autos in Syrakus, die noch selbst gefahren werden dürfen. Nur mit Sondergenehmigung und mit der den Deutschen typischen Sturheit hatte er diese Genehmigung den Behörden abgerungen. 

Sie umarmen sich beide herzlich und ohne lange Erklärungen läuft Werner Brand zur Ausgrabungsstätte. Es hatte sich wirklich viel seit dem Unwetter getan. Aber das genügt ihm nicht. Schnell erkennt Werner Brand, dass die ganze rechte Fundamentseite durch Ausspülungen gefährlich angegriffen ist. 

Brand nachdenklich zu Marotti: "Mein lieber Freund, das sieht wirklich nicht gut aus. Deine Idee, die Ausspülungen einfach mit Blitzbeton auszugießen, bringt dir hier überhaupt nichts. Rechts müssen mindestens die ersten zwei Reihen der fast eine Tonne schweren Quader abgetragen werden. Nach einem neuen Fundament kann alles wieder hergerichtet werden. Ich weiß, das wird viel Geld kosten. Eine Alternative gibt es für dich aber leider nicht." 

Die schlimmsten Befürchtungen haben sich nun bestätigt. Blass und schwach geworden von der niederschmetternden Entscheidung seines Freundes sagt Marotti nur leise: "Die Woche fängt ja gut an, das war es dann wohl. Die Rettungsmaßnahmen kosten bestimmt fünfhunderttausend Euro. Wegen der Gefahr, die von den Quadern ausgeht, muss die Grabungsstätte wohl auch noch geschlossen, womöglich zugeschüttet werden? Oder?" 

Werner Brand nickt schuldbewusst und antwortete nur: "Ja, leider mein Freund. Für dich mein Freund gibt es nur eine Möglichkeit. Du musst die verhasste Presse alarmieren und so an geeignete Sponsoren für die Rettungsaktion kommen." 

"Die Presse rufen? Bist du wahnsinnig geworden? Das ist für die ein gefundenes Fressen. Die drehen mich durch den Fleischwolf. Die haben mich doch bisher immer fertiggemacht!", faucht Marotti und sagt gleich entschuldigend zu seinem Freund: "Entschuldigung, Werner, aber seit ich wegen der Statue und meiner Idee von der blonden Göttin von der Presse lächerlich gemacht wurde, bekomme ich einen dicken Hals, wenn ich nur an die Presse denke oder einige dieser Fatzkes sehe!" 

Werner Brand versucht ihn zu beschwichtigen: "Die Presse lebt von interessanten Geschichten. Die alten Geschichten von damals sind der Schnee von gestern. Sie leben nicht von alten Hüten. Verkauf ihnen die Geschichte dieses Tempels mit viel Fantasie und du wirst Geld bekommen. Übertreibe ruhig dabei. Die Presse hinterfragt selten eine Geschichte. Ob zu viel Fantasie dabei ist, wissen diese Leute doch nicht. 

Glaube es mir, nur so kommst du hier weiter!" 

Marotti brummt: "Du kannst Recht haben. Ich muss darüber nachdenken. Bis ich von der EU das nötige Geld bekomme, bin ich längst pensioniert. Die Stadt hat ihre Gelder für die nächsten fünf Jahre schon fest eingeplant. Dort bekomme ich nicht einmal das Papier für den Antrag." 

Mit Handschlag trennen sich beide Freunde und Marotti überlegt, wie er die Presse einspannen kann. 

Irgendeine interessante Story muss herhalten. Vielleicht kann dieses Mal sein medienerfahrener Assistent Peter van der Delft helfen? 

Der kommt jetzt aufgeregt auf ihn zu und sagt: "Professor, das ist hier eine ganz verrückte Geschichte!" 

Marotti fragt: "Was ist nun schon wieder passiert?" 

Sein Assistent wirkt unsicher, aber sagt nach kurzer Überwindung: "Hängen Sie es nicht an die große Glocke, Professor! Ich habe vor ein paar Jahren zwei Semester Kunst studiert. Ich wollte Bildhauer werden und habe darum in den Sommerferien in einem Steinbruch gearbeitet, oben in der Toskana. Die Blöcke zeigen hier an den freigelegten Innenseiten die gleichen Spuren wie an modernen Steinblöcken." 

Marotti zuckt mit den Schultern, versteht ihn nicht und meint nur: "Na und, die kannten sich eben damals schon mit dem Brechen von Steinen gut aus." 

"Sie verstehen mich nicht, Professor, diese Blöcke wurden mit Sprengstoff aus dem Felsen gebrochen. 

Verstehen Sie, Professor? Sprengstoff! Die Spuren sind nicht zu übersehen.", sagt van der Delft schon beinahe bedrohlich, aber immer leiser zu ihm. Er scheint Angst zu haben, dass noch ein anderer mithören könnte. 
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Marotti schaut seinen Assistenten ungläubig an: "Sie hätten sich doch etwas auf den Kopf setzen sollen. Die Sonne Siziliens ist nicht zu unterschätzen. Ich gebe Ihnen für Morgen frei. Ruhen Sie sich aus! Sie müssen fit sein für die nächsten Wochen. Wann kommt endlich unser neuer Praktikant?" 

"Weiß ich nicht so genau. Kann sein, dass der Praktikant schon längst in Syrakus ist. Ich fahre dann mal. Bis Morgen, Professor. Ciao!", brummt enttäuscht van der Delft und steigt in das wartende Taxi. Soviel Ignoranz hat er von Marotti nicht erwartet. 

Marotti wendet sich wieder den Steinen zu. Mit der Hand streicht er über einen der Blöcke und denkt: 

"Sprengstoff, so ein Blödsinn! Man stelle sich vor, Sprengstoff vor zweitausend Jahren. Die Römer arbeiteten mit Sprengstoff? Der Mann ist nur ..., er kann nur krank sein", beruhigt sich Marotti und steigt auf sein Rad, um nach Hause zu fahren. 

 Schnelle Hilfe  

Ein riesiger Autodrehkran quält sich schon einen Monat später den extra für dieses Fahrzeug verbreiterten Weg zur Grabungsstätte hoch. Marotti blickt zufrieden von oben auf das Schauspiel. Es wimmelt nur so von Bauleuten und Presse. Er ist immer noch überrascht, wie leicht es war, Sponsoren zu finden. Van der Delft hat sich wieder einmal als Mann mit dem Händchen für die Presse erwiesen. 

Eine hiesige große Baufirma hat diese Rettungsaktion als ideale Werbeaktion entdeckt. Zumindest anteilig beteiligt sich die Firma an den horrenden Kosten der Aktion. Prominente aus aller Welt haben gespendet. 

Achthunderttausend Euro sind dabei zusammen gekommen. Sein Verhältnis zur Presse und Peter van der Delft hat sich seitdem deutlich gebessert. Darum hat er ihm die idiotische Vermutung, dass mit Sprengstoff gearbeitet wurde, längst verziehen. 

Neben örtlicher Politprominenz hat sich sogar ein Kommissar der EU eingefunden. Tatsächlich, der Tempel wurde in das Förderprogramm der EU mit aufgenommen. Zwar erst nur mit bescheidenen Mitteln, aber sicher mit Steigerungsmöglichkeiten, glaubt Marotti fest. Die Frau des Hauptsponsors, des Bauunternehmers, gibt symbolisch den Startschuss. Sie darf den Hebel auf dem Controller des Krans in Bewegung setzen. 

Die Rettung der Tempelanlage kann beginnen. 

Die ersten Quader werden rund zwanzig Meter weiter auf einem dafür vorgesehenen und vorbereiteten Platz abgesetzt. 

Dort steht auch Marotti bereit, während van der Delft das Abtragen der Blöcke überwacht und dokumentiert. 

Der erste Block schwebt sanft auf den Abstellplatz. Marotti kann keine Auffälligkeiten an dem Stein entdecken. Nur eben die typischen Bearbeitungsspuren und Zeichen, die vor zweitausend Jahren üblich waren. Keine Sensationen. Keine Spuren von Sprengstoff. Nur van der Delft macht ihm auf einmal seltsame Zeichen. Nicht, dass der Trottel schon wieder Sprengstoffspuren entdeckt haben will, ärgert sich Marotti. 

Neue Blöcke folgen. 

Schon etwas gelangweilt überwacht er das Absetzen des neuen Steins und dreht obligatorisch seine Runde dabei. 

Etwas irritiert entdeckt Marotti auf einem Quader an der Innenseite etwas Metallenes. Er geht zu diesem Stein und sieht tatsächlich auf der einen Seite des Quaders eine Platte aus Metall. Als der Block endgültig abgesetzt wird, läuft Marotti gleich hin. Enttäuscht betrachtet er die Seite mit der Metallplatte genauer. Es ist eine Platte aus Blei und, von wenigen Kratzern abgesehen, völlig glatt. Keine Inschrift, kein Symbol, einfach nichts. Beim zweiten und dritten Quader sind keine Platten zu sehen. Als der vierte Quader frei steht, erkennt Marotti, dass hier wieder eine Metallplatte angebracht ist. Welche Funktion soll so eine Platte erfüllen? Statische Aufgaben haben diese Platten sicherlich nicht, stellt Marotti fest. 

Welchen Zweck erfüllen diese Platten? Als Richtungsanzeige beim Bau hätten auch einfache Zeichen im Stein genügt. 

* 

Am Abend waren alle 20 Quader umgesetzt. Fünf Quader hatten auf der Innenseite Metallplatten. Zur allgemeinen Überraschung zeigte sich in der zweiten Reihe unter den Quadern eine neue Fundamentreihe. 

"Der Tempel wurde wahrscheinlich auf einem noch älteren Tempel errichtet", erklärte Marotti der Presse und den Zuschauern diese Entdeckung. 

Zwar erkannte Marotti sofort, dass seine Aussage so nicht unbedingt stimmen musste, aber er hatte mit dieser Erklärung erst mal Ruhe vor den neugierigen Zuschauern. Die Quader waren zwar im Format anders und kleiner, aber die Art der Bearbeitung unterschied sich nicht. Das Spektakel war nun beendet. Alle 7

gefährdeten Quader und die Reihe dahinter waren nun abgetragen. Die Technik wurde jetzt unspektakulär und ohne Presse abgezogen. 

Endlich hatte der Rummel ein Ende. 

Peter van der Delft wirkt auch erleichtert, kommt auf Marotti zu: "Glückwunsch, Professor, wir haben es geschafft. Haben Sie auch diese seltsamen Metallplatten gesehen? Ich halte sie für unsinnigen Schnickschnack. Aber auch die Spuren von Sprengstoff sind jetzt eindeutig zu sehen. Das können Sie nicht mehr leugnen!" 

Marotti lacht zynisch: "Verehrter Kollege, ich gebe zu, dass die erkennbaren Bearbeitungsspuren etwas ungewöhnlich sind. Doch ist es eher einer uns unbekannten Technik als dem Einsatz von Sprengstoff zu verdanken. Aber lassen wir das Streiten." 

Im Licht der untergehenden Sonne wirken die abgestellten Quader so in Reih und Glied gestellt wie eine Wolkenkratzerstadt aus vergangenen Jahrhunderten. 

Marotti geht zu einem Quader mit einer Metallplatte und schaut sich diese genauer an. Er holt sein altes Schweizer Messer aus der Tasche und versucht, zwischen die Platte und den Stein zu kommen. Es ist schier unmöglich. Es gibt keine Ritze, die Platz für sein Messer lässt. Die Tafel sitzt wie aus einem Guss fest im Stein. Irgendetwas stimmt damit nicht. 

"Was hältst du davon, Peter?", fragt Marotti ungewöhnlich vertraulich seinen Assistenten. 

Peter van der Delft ist von soviel Vertraulichkeit überrascht und sagt ganz offen: "Auch wenn ich mich wiederhole, ich weiß es nicht, Professor. Diese Metallplatten ergeben für mich keinen Sinn. Sie enthalten keine Botschaft und erfüllen absolut keinen statischen Zweck. Ungewöhnlich viel Aufwand für etwas Unsinniges, finden Sie nicht auch? Genauso sinnlos wie die wuchtigen Quader. Auf diesen Steinen hätte eine Pyramide stehen können. Oder wie sehen Sie das in diesem Fall, verehrter Professor Marotti?" 

"Ja verdammt, das Ganze ist schon recht mysteriös. Doch Ihre Ansicht kann ich nicht teilen. Der hohe Aufwand wird schon seine Berechtigung haben. Genauso gilt das für die Metallplatten. Wir sollten aber nicht darüber streiten. Eine Nacht darüber schlafen macht den Kopf für neue Gedanken frei. Machen wir für heute Schluss. Morgen wartet viel Arbeit auf uns. Buona Sera!", wendet sich Marotti sichtlich unzufrieden zum Gehen. 

"Buona Sera, Professor!", erwidert van der Delft und geht verärgert zur wartenden Taxe. 

Gedankenversunken springt Marotti auf sein Fahrrad und fährt nach Hause. "Warum dieser Aufwand? 

Warum diese Sorgfalt für eine blanke Metallplatte ohne erkennbare Funktion?", fragt sich Marotti immer wieder. 

Selbst das Licht, die Musik und die gut gelaunten Menschen in der Taverne auf dem Weg zum Haus können ihn heute nicht locken. Der gute Tropfen in der geselligen Runde bei den Weinbauern und Touristen wird ihn nicht von seinen Fragen ablenken können. Er will es auch gar nicht. Er will sich ganz auf sein Problem konzentrieren. Doch wie der Hund, der sich in den Schwanz beißt, kreisen seine Gedanken ohne Ergebnis in seinem Kopf herum. Immer wieder stellt er fest, dass alles keinen Sinn ergibt. 

 Erkenntnisse auf Umwegen 

Marotti lassen diese Metallplatten die ganze Nacht keine Ruhe. Er schläft erst sehr spät ein. Zur Ablenkung hat er heute Morgen entgegen seiner Gewohnheit das Frühprogramm im Fernsehen eingeschaltet. Marotti will sich endlich gedanklich von den Platten trennen. Einfach an etwas Anderes denken! Abschalten! 

Ein Koch erklärt gerade die Zubereitung einer Mehrfruchtobsttorte. Eben ist der Mann dabei, die Obstschicht mit einer glasigen Masse zu übergießen und erklärt dabei wortreich, dass mit dem Erstarren des Gusses die Torte ihre Endform für eine vielfältige Gestaltung erhält. 

Plötzlich schreit Marotti förmlich befreit aus sich laut heraus: "Ich hab es, die Platten, die Bleischicht versiegeln nur etwas! Das Blei ist nur der Tortenguss. Nicht mehr und nicht weniger. Die niedrige Schmelztemperatur von Blei erlaubt mit geringem Aufwand eine Versiegelung einer möglichen Botschaft. 

Leichter lässt sich kein Metall mit Stein präzise verbinden. Das muss die Lösung, das wird die Lösung des Rätsels sein. Hier wollte jemand verhindern, dass das Geheimnis der Platten sofort auffällt." 

Hastig lässt er alles stehen und liegen. Was er braucht, um das Geheimnis zu lüften, glaubt er im Keller zu finden. 

Von dort holt er sich den alten Bunsenbrenner mit einer kleinen Propangasflasche hoch. Nach dem Gefühl ist die kleine Gasflasche noch gut zur Hälfte gefüllt. Für ein erstes Freilegen einer Metallplatte wird es sicher reichen, glaubt er. 
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Marotti verstaut alles in einem alten Rucksack. Mit dem Rücksack auf dem Rücken steigt er auf sein Fahrrad. Mit Mühe, schnaufend, balanciert er diese Fracht mit dem Fahrrad hoch zur Ausgrabungsstätte. 

Seine unsichere Fahrt sorgt bei Passanten und den Autos für Verwirrung und manchmal auch für Heiterkeit. 

Mehr als einmal droht er, mit seiner Fracht zu stürzen. Eine Taxe wäre jetzt besser gewesen, ärgerte sich Marotti auf halbem Weg über seine eigene Dummheit. Aber ohne einen Unfall erreicht er, zwar völlig geschafft, sein Ziel. 

Sein junger Assistent Peter van der Delft kommt jetzt aus einem Taxi mit einer jungen Frau auf ihn zu. 

Unfreiwillig und eher abwesend begrüßt Marotti beide mürrisch, ohne nach ihnen aufzuschauen. Die verrosteten Schlauchverbindungen am Bunsenbrenner machen ihm sehr zu schaffen. So hört er beim Zusammenbauen des Brenners nur mit halbem Ohr zu, als sein Assistent van der Delft erklärt: "Hallo Professor, das neben mir ist die von uns längst erwartete Assistentin! Sie ist kurzfristig für den erkrankten Praktikanten eingesprungen." 

"Schön, schön!", Marotti schaut kurz auf. 

Die junge hübsche Frau strahlt den Professor gewinnend an und sagt: "Buona Sera, Signor Marotti. Ich bin Swetlana Sukowa. Ich komme aus Deutschland, aus München und freue mich, bei Ihnen das praktische Jahr im schönen Italien machen zu dürfen!" 

"Wir sind hier in Sizilien, verehrte Signorina!", brummt sie Marotti an und betrachtet ungeniert die gute Figur der Frau. Das luftige Sommerkleid, etwas durchsichtig, lässt tief blicken. Das scheint jetzt auch die junge Frau bemerkt zu haben. 

Sichtlich verlegen antwortet sie: "Natürlich, Entschuldigung! Wir sind selbstverständlich in Sizilien." 

Nachdem der Brenner endlich zusammengebaut ist, sagte etwas besser gelaunt Marotti zu den beiden: 

"Nun zeige ich euch einmal, was angewandte Archäologie heißt. Kommt mit. Peter trage bitte die Gasflasche und den Brenner zu dem vorderen Quader! Du weißt schon, zu dem mit der Metallplatte." 

Wie gebeten packt van der Delft den Bunsenbrenner und fragt: "Was soll das, Professor?" 

Marotti schüttelt nur lächelnd den Kopf und informiert: "Mein verehrter Kollege. Ich werde es Ihnen gleich zeigen!" 

Verdutzt folgen beide dem Professor zu den Quadern. Vor der ersten Platte baut Marotti den Bunsenbrenner auf. Nervös kramt er in seinen Taschen nach seinem Feuerzeug. Vergeblich. Verdammt, das Ding liegt bestimmt noch auf dem Küchentisch. Fragend blickt er die beiden an. Schmunzelt reicht van der Delft dem Professor sein Feuerzeug. 

Ohne Dank reißt es Marotti seinem Assistenten aus der Hand. Als er die Flamme des Bunsenbrenners in die untere rechte Seite der Platte hält, schreien die beiden Assistenten entsetzt laut auf. 

Wie im Chor schreien beide: "Was machen Sie da Professor, sie zerstören ja die Platte!" 

Marotti wehrt lächelnd ab und hält geduldig den Brenner weiter auf die Platte. 

Aber als sich nach kurzer Zeit herausstellt, dass das Blei nur eine zweite Metallschicht verdeckte, beruhigen sich die beiden schnell wieder. 

Es zeigt sich, dass die Bleischicht vielleicht zwei bis drei Millimeter stark ist. Dahinter verbirgt sich eine Metallschicht, die jetzt deutliche Gravuren freigibt. 

Peter van der Delft und Swetlana Sukowa sind überwältigt. 

Marotti kann seine Freude nicht mehr verbergen und ruft euphorisch: "Das ist es! Das ist die Jahrhundertsensation!" 

Nach zwanzig Minuten ist die Platte völlig vom Blei befreit. Waren die zum Anfang freigelegten Linien und Striche noch unverständlich, verblüfft das Endergebnis umso mehr. 

Swetlana Sukowa bemerkt schnippisch: "Das ist doch nur eine geografische Karte unserer Erde. Na und!" 

Marotti schüttelt den Kopf und wendet sich ihr mit vernichtendem Blick zu: "Äh, Frau Sukowa, das ist richtig. 

Gut erkannt. Doch was für eine Karte? Schauen Sie genauer hin!" 

Die junge Frau nickt freundlich, versteht aber seinen bösen Blick und Unterton dabei nicht. 

Marotti blickt der Frau tief in die Augen, zeigt dabei auf die Tafel und ruft: "Frau Sukowa, begreifen Sie doch! 

Diese Darstellung der Erde ist mindestens 2500 Jahre alt. Schauen Sie nur, hier sind Amerika, Australien und die Antarktis in einer Präzision dargestellt, wie das so erst Ende des neunzehnten Jahrhunderts allgemein bekannt war. Also frühestens vor 300 Jahren. Das ist der reinste Wahnsinn. Das stellt die bekannte Geschichtsforschung vollkommen auf den Kopf. Alle bisherigen Theorien sind damit hinfällig. Ob 9

sich das die anerkannte Wissenschaft gefallen lässt? Wir müssen jetzt besonders vorsichtig mit Veröffentlichungen sein. Ach was sage ich Veröffentlichungen. Wir müssen selbst mit Andeutungen sehr vorsichtig sein. Versteht meine verehrte junge Kollegin das?" 

Swetlana Sukowa und Peter van der Delft nicken unsicher, stimmen ihm aber zu. 

Van der Delft schlägt vor: "Professor, ich vermute, dass die anderen Tafeln ähnlich brisante Informationen haben könnten. Denn wer auch immer diese Tafeln anbrachte, er wollte sein Wissen verbergen. Nein, er hat dieses Wissen hinter diesen Steinen im Tempel regelrecht versteckt. Er hatte nicht vor, sein Wissen einer breiten Masse zu verkünden. Ganz im Gegenteil. Diese Botschaft war damals schon für eine spätere Zeit gedacht. Für eine sehr viel spätere Generation! Denn diese Metallplatten wurden erst mit dem Abtragen des Fundamentes sichtbar. Darum sollten wir Folgendes tun: Erstens, jede Tafel vom Blei befreien und dann fotografieren. Zweitens, danach werden wir alles wieder neu versiegeln. Ich meine mit danach heute noch. 

Alles muss heute wieder versiegelt sein. In zwei Wochen sind die Quader wieder an ihrem Platz. Alles ist dann wieder so, als wäre nichts geschehen. Die gemachten Fotos können wir ganz entspannt und geschützt vor neugierigen Blicken im Institut ungestört auswerten." 

Professor Marotti klopft van der Delft anerkennend auf die Schulter und sagt begeistert: "Genauso machen wir drei das auch. Swetlana, ich darf doch Swetlana sagen? Du bist doch auch dafür, oder?" 

Swetlana ist im Gesicht ganz rot vor Aufregung, nickt gedankenverloren und antwortet etwas zögerlich: "Das ist ja alles so aufregend. Auf langwierige Puzzlearbeiten, kleine Tonscherben und Münzen war ich vorbereitet. An langweilige Archivarbeiten hatte ich gedacht. Nun am Anfang meines Praktikums, am ersten Tag, in den ersten Minuten meiner Arbeit, dann gleich so eine Sensation! Ich werde schweigen wie ein Grab und alles dafür tun, dass unsere Aktion ein voller Erfolg wird." 

Marotti schlägt trotz seiner Aufregung um Besonnenheit bemüht vor: "Swetlana, du bist die Sportlichste von uns Dreien und holst darum die Kamera! Ich werde unser Geheimnis bewachen. Peter, du besorgst bitte noch schnell Blei und eine zweite Gasflasche. Denn das Blei, das hier in den Sand fällt, ist für uns unbrauchbar geworden. Auch ist die kleine Gasflasche so gut wie leer." 

Jetzt haben sie es alle sehr eilig. Swetlana fährt wie verabredet ins Museum und holt die Spezialkamera mit allem Zubehör. 

Peter van der Delft muss Blei und Gas besorgen. 

Marotti schiebt vor der Tafel Wache, als hätte er den Heiligen Gral gefunden. Seine Jacke hängt wie rein zufällig vor der Tafel. Niemand soll etwas davon mitbekommen. 

Marotti denkt: "Diese Entdeckung könnte die Geschichtsschreibung auf den Kopf stellen. Die Geschichte muss wohl neu geschrieben werden!" Davon ist er jetzt schon überzeugt. 

* 

Es ist schon kurz vor Mitternacht, als die letzte Tafel wieder versiegelt ist. Eine Wertung des Gesehenen erlaubt sich keiner von den Dreien. Nur soviel ist klar, die Botschaft kam von einer Frau, die sich Aphrodite nannte und über die Menschen der Zukunft Bescheid wusste. Denn Wort und Schrift waren je nach Tafel neben Latein und griechischer Schrift in reinstem Oxford-Englisch verfasst worden. Alle drei wissen, dass die Auswertung und Analyse der Tafeln das archäologische Weltbild für immer verändern wird. Geschafft, aber überglücklich, trennen sie sich. Marotti steigt mit in das gerufene Taxi. Das Fahrrad bleibt hinter den Steinen liegen. Schweigend verarbeitet jeder für sich das Unglaubliche. Keiner wagt in diesem Moment eine Wertung. Zu ungeheuerlich ist das, was die Tafeln freigaben. 

Nur mühselig brummt Marotti ein: "Arrivederci!" und steigt aus dem Taxi. Ohne sich noch nach dem Fahrzeug umzudrehen, trottet Marotti mit Händen in den Hosentaschen in sein Haus. Mit einer Flasche Rotwein und einem Schinken geht er hoch in sein Schlafzimmer. Er weiß, nur der Wein wird ihm beim Einschlafen heute eine Hilfe sein. 

 Analysen 

Vom Verkehrslärm ist Marotti schon früh aufgewacht. Seine Frau schläft noch fest. Erst gegen Mitternacht war sie zu Hause angekommen. Der Flieger aus London hatte wegen eines dortigen Fluglotsenstreiks über vier Stunden Verspätung. Unten in der Küche beginnt er das Frühstück für sie beide vorzubereiten. Es klingelt, na endlich, die frische Milch und die Brötchen sind da. Tatsächlich steht alles wie bestellt in einem kleinen Container an der Tür. Zurück aus der Küche, ist seine Frau, seine geliebte Messina, schon am Tisch. 

Er begrüßt sie mit einem Kuss auf die Stirn. 
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Sie blickt zu ihm hoch und sagt freundlich: "Hallo, mein Doktorchen, wieder die ganze Nacht über deine Tafeln nachgedacht? Bei dir ging es nur rein und raus aus dem Bett. Wenn du so weiter machst, zerstörst du dein positives Karma noch ganz." 

Marotti nickt und brummt nur. 

Sie schwatzt weiter: "Deine Theorie von außerirdischen Mächten, die diese Aphrodite nur als Tarnung nutzten, ist der allergrößte Quatsch. Was du mir vom Text erzählt hast, deute ich ganz anders." 

Marotti schüttelt mit dem Kopf und sagt kratzig: "Deine Theorie, geh mir bloß damit vom Acker!" 

Sie fährt unbeirrt fort: "Es ist alles so sonnenklar. Hinter allem steckt tatsächlich eine Frau. Die mag wirklich eine Sklavin gewesen sein und das sogar ziemlich lange. Denn nur so einfach gibt niemand zu, eine Sklavin gewesen zu sein. Damals wie auch heute war und ist der gesellschaftliche Stand für jeden von uns wichtig. 

Sklaverei war und ist ein Makel. so wie die Prostitution oder das Pornogeschäft. Jeder war und ist bemüht, solch einen Makel zu vertuschen. Hier muss die Frau zu großem Einfluss und unanfechtbarer Macht gekommen sein. Sie muss über Fähigkeiten verfügt haben, die den normalen Rahmen gesprengt hatten. Sie stand nach meiner Meinung quasi über den Dingen. Sie brauchte deshalb ihre Herkunft nicht zu vertuschen." 

Marotti wehrt mit beiden Händen ab und sagt verärgert: "Diesen Quatsch von der antiken Superemanze kann auch nur eine Frau glauben. Nein, kann nur meine Frau glauben. Woher soll die Frau zum Beispiel diese geografischen Kenntnisse hergeholt haben? Ihr Frauen könnt und konntet noch nie Karten lesen. Etwa so nach dem Motto – Ausnahmen bestätigen die Regel!" 

Seine Frau bewirft ihn mit dem Marmeladenmesser, verfehlt ihn aber wohl absichtlich. 

Marotti duckt sich zwar instinktiv, lacht aber, als das Messer eine Vase hinter ihm im Regal zerschlägt. 

Jetzt sagt er triumphierend mit den Fingern auf sie zeigend: "Da haben wir es wieder Messina. Schau dir nur deine neue Bluse an! Schon am frühen Morgen ist sie von oben bis unten mit Marmelade bekleckert." 

Mit dem Finger versucht Messina verärgert, den Marmeladenfleck auf der Bluse oberflächlich zu beseitigen. 

Doch das gelingt ihr nicht. So zieht sie ihre Bluse aus und spült unter dem laufenden Wasser den Fleck aus. 

Nur so im transparenten BH ist seine Frau noch ein appetitlicher Happen, stellt Marotti jetzt gut gelaunt fest. 

Nur seine Frau spürt von seinen Gefühlen für sie nichts und keift beim Spülen der Bluse zurück: "Du mit deiner Macho-Brille vor den Tomatenaugen hast doch den Blick für das wirklich Wesentliche längst verloren. 

Du wirst sehen, ich werde Recht behalten!" 

Marotti kontert: "Meine Teuerste, wo soll diese Frau denn dieses Superwissen erworben haben? Sag jetzt nicht durch Telepathie mit Menschen der Zukunft." 

Messina droht erneut mit dem Messer: "Sag nichts gegen Telepathie. Dass es Botschaften von Toten gegeben hat, ist so gut wie bewiesen. Warum nicht auch Botschaften aus der Zukunft?" 

Marotti lästert: "Ist ja toll, ausgerechnet eine Sklavin ist das Medium für Botschaften aus der Zukunft. Wer soll überhaupt diese Botschaften in die Vergangenheit gesendet haben? Sag jetzt nicht, du!" 

"Alter Esel, heute kann man nicht vernünftig mit dir reden", zischt Messina zurück und verlässt die Küche verärgert. 

Etwas versöhnlicher kommt sie später aus dem Bad zurück und sagt: "Zugegeben, deine Tafeln sind wirklich sehr rätselhaft. Wir brauchen uns beide deswegen nicht in den Haaren zu liegen. Doktorchen, nimm dir eine Auszeit! Fahr wieder mal mit dem Rad, das ist gesund und bringt dich auf andere Gedanken! Ich muss jetzt zur Vorlesung." 

Marotti steht auf, geht auf seine Frau zu und küsst sie. Als seine Frau schon längst das Haus verlassen hat, beginnt er ganz in Gedanken versunken die Küche aufzuräumen. Erst in einer Stunde muss er selber in der Uni sein. 

 Die Radtour 

Marotti ist schon seit neun Uhr mit dem Rad unterwegs. Es ist ein traumhaft schöner Tag. Heute soll es nicht ganz so heiß werden wie in den letzten Tagen, also für eine kleine Radtour ideal. Im Rucksack hat er neben einer Flasche Wasser eine Flasche Chianti Jahrgang 2100, Brot, Wurst und Käse mit. Das Wichtigste im Gepäck ist aber der abgeschriebene Text von den lateinischen Tafeln aus dem Tempel. 

Er hat sich, wie die Tage zuvor, bis spät in die Nacht hinein mit den Fotokopien der Tafeln beschäftigt. 
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Die Ergebnisse seiner Studien, besser die Schlussfolgerungen daraus, sind eher mager. Darum will er jetzt mit frischer Luft, Sonne und den Eindrücken der Natur seinen Gedanken auf die Sprünge helfen. Er ist jetzt schon fast zwei Stunden unterwegs. Eine beinahe kahle freie Fläche neben dem Weg mit herrlichem Blick auf Syrakus und auf das weite strahlend blaue Meer lädt zur Rast ein. Als das Rad abgestellt ist, setzt er sich ins dürre Gras und greift gleich zur Weinflasche. 

Nach einem kräftigen Schluck spricht er laut: "Mag sein, dass diese Aphrodite vor über 2 000 Jahren den Blick wie ich auf Syrakus und das Meer gerade hier genossen hat. Sie mag vielleicht gedacht haben: "Wie sieht es hier in 1 000 oder 2 000 Jahren aus?" Im Stillen sagt er sich: "Alter Esel, jetzt drehst du ab. Bleibe bei den Tatsachen! Bleibe bei dem, was sich wissenschaftlich beweisen lässt!" Nach einem weiteren kräftigen Schluck aus der Weinflasche kramt er etwas umständlich den sorgfältig gefalteten Zettel aus dem Rucksack und liest halblaut in den Wind vor:  

 "Ich werde Aphrodite genannt und glaube, den Menschen hier eine gute Freundin gewesen zu sein.  

 Nach langen Jahren der Sklaverei, einer Zeit von manchmal unvorstellbarer Grausamkeit, habe ich 

 durch mein Können die Menschen für mich gewinnen können. Sie haben mir die Freiheit geschenkt. 

 Das Leben hier hat mir gezeigt, worauf es wirklich ankommt und was dem Leben einen Sinn gibt. Ich 

 habe die bescheidenen Gaben und Genüsse der Götter schätzen gelernt. Menschen, besinnt euch 

 auf eure eigenen Kräfte, gebt euch nicht der Gier nach Gold und Macht hin, wenn ihr eine 

 lebenswerte Zukunft haben wollt!" 

Marotti blickt auf das herrlich blaue Meer und denkt: "Gut, es ist wahr, dass sich für die meisten Menschen alles im Leben nur um Geld, Macht und Ruhm dreht. Dass die ständige Konsumsucht den Menschen auffrisst und vergiftet. Aber das mit so gewaltigem Aufwand als Botschaft an die Menschen der Zukunft zu richten, gar als geheime Botschaft zu senden, erscheint mir nicht sinnvoll. Beinahe ist das für mich absurd. 

So ein profaner Text versteckt sich hinter meterdickem Fels? Ich weiß nicht. Das hätte doch zu allen Zeiten seine Gültigkeit gehabt. Das hätte als Botschaft außen an jedem Tempel für alle sichtbar stehen können. 

Soviel scheint aber klar zu sein. Wenn Messina Recht hatte, war es eine Frau, schlimmer noch, sie war eine Sklavin. Frauen spielten aber im Normalfall im öffentlichen, im politischen Leben der Antike keine Rolle. Eine Ausnahme waren nur die Huren oder vornehm genannt, die Hetären. Diese Frauen haben aber nur im Hintergrund Einfluss auf Männer gehabt und so ihre eigenen Interessen durchgesetzt. Wenn man sie Aphrodite rief, musste Ihre Schönheit legendär gewesen sein. Das Los schöner Sklavinnen war doch zwangsläufig das Bordell oder der Tempel. Eine Hure, eine Hetäre vor 2 000 Jahren kannte also die Welt so, wie sie der moderne Mensch frühestens am Ende des neunzehnten Jahrhunderts staunend zur Kenntnis nahm. Denn vorher war die Welt als Ganzes nicht bekannt. Das alles passt zusammen wie Feuer und Wasser. Entweder ist diese Sklavin Aphrodite, der man später gnädig die Freiheit schenkte, eine Tarnung für außerirdische Mächte oder diese Frau ist gar eine Zeitreisende. Eine Zeitreisende, die sich nur mit ihrem Wissen in dieser frauenfeindlichen Welt behaupten konnte. Kein ernsthafter Wissenschaftler hält Zeitreisen für möglich! Also kommt nur noch außerirdische Intelligenz in Frage. Denn den Telepathiequatsch meiner Frau schließe ich völlig aus." 

Marotti steigt auf sein Rad. Er nimmt den Weg zum Wasser. Ein Bad im Meer könnte jetzt guttun. Vor dem Überqueren der Küstenstraße muss er das Rad mit einer Vollbremsung zum Stehen bringen. Mindestens zwanzig, vielleicht sogar dreißig Motorräder rollen gerade in Richtung Stadt. Einer der Motorradfahrer fällt mit seinem Römerhelm aus dem Rahmen. 

Sofort fällt Marotti diese vielleicht selbsternannte Aphrodite wieder ein. Wie mag diese Aphrodite den Weg nach Syrakus gefunden haben? Ein Raumschiff wäre auch vor zweitausend Jahren auf Sizilien nicht unbeobachtet gelandet. Weder schriftliche Berichte noch die alten Mythen berichten hier in Sizilien von fliegenden Untertassen oder anderen ungewöhnlichen Flugobjekten, zumindest aus dieser in Frage kommenden Zeit. 

Der Strand liegt nun direkt vor ihm. Er zieht nur seine Sandalen aus, geht mit hochgezogenen Hosen ins Wasser. Das Wasser ist angenehm warm. Er schaut über das Wasser und denkt: "Es ist gut möglich, dass Sklavenhändler diese Aphrodite nach Syrakus verschleppt haben. Mit dem Raumschiff ist sie irgendwo gelandet und in die Fänge dieser Menschenhändler geraten. Allein der Weg hierher kann für sie die Hölle gewesen sein. Aber vielleicht ist alles ganz anders gewesen?" Man vermutet, dass Sklavinnen als Zwangsprostituierte viel Geld für die Tempel und die geldgierige Priesterschaft erwirtschaften mussten. 

Vielleicht ist diese Aphrodite über die Priester als Aushängeschild zur Gottheit ernannt worden und zu Macht und Einfluss gekommen? Genau, die Priester sind es, die das Wissen hatten und hinter allen Botschaften steckten. Diese Sklavin musste nur als Tarnung für die Botschaft herhalten. Die Priester könnten in Wirklichkeit Vertreter einer außerirdischen Macht gewesen sein, die das notwendige Wissen über die Geografie der Erde mitgebracht hatten. Sie wussten nur zu gut, dass das Weltbild der Antike noch sehr eingegrenzt war. Darum auch diese bewusste Geheimniskrämerei. Gut, diese These von den Außerirdischen klingt banal. Die Außerirdischen müssen immer dann herhalten, wenn die Wissenschaft einen archäologischen Fund nicht erklären kann, wenn etwas nicht in das bekannte Weltbild der 12   



Archäologen zu passen scheint. Erich von Däniken und Co. lassen dann schön grüßen. Dieser Urvater der Theorie vom Einfluss der Außerirdischen auf die menschliche Kultur würde jetzt jubeln. Zumindest wäre das auch eine mögliche Variante. Aber damit brauche ich vor meinen Kollegen nicht aufwarten, die würden mich lynchen, lacht Marotti bitter in sich hinein. 

Marotti geht aus dem Wasser und setzt sich in den warmen Sand. 

Als gäbe der Blick auf das weite ruhige Meer ihm eine Antwort, bleibt er in Gedanken versunken noch eine ganze Weile im warmen Sand sitzen. 

Wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser kommt, schüttelt er sich durch und sagt laut auf das Meer hinaus: "Ich glaube, eine kleine Auszeit ist besser als dieses ständige Grübeln. Jeder Baum, jeder Stein erinnert mich jetzt an die Welt vor über zweitausend Jahren. Ich muss auf ganz andere Gedanken kommen. 

Nur ein guter Wein kann jetzt noch helfen!" 

Damit springt er auf und steigt auf sein Rad. 

Auf dem Weg nach Hause glaubt er, am heutigen Abend in den Bars von Syrakus die nötige Ablenkung zu finden. Ein Abend mit viel Wein und Freunden und mal ganz ohne Messina, das ist beschlossene Sache! 

 Am runden Tisch 

Swetlana Sukowa sitzt am späten Vormittag auf ihrem kleinen Balkon an der Hinterhofseite ihrer Wohnung hier in Syrakus und genießt die Sonne. Hier ist es schön ruhig. Noch einmal lässt sie alles Studierte, was diese seltsamen Tafeln hergeben, durch ihren Kopf gehen. Es ist zusammengefasst für sie einfach nur grauenvoll. Ihre noch druckfrische Diplomarbeit wurde zwar vom Professorenkollegium für gut befunden, aber jetzt ist diese Arbeit nicht einmal mehr das Papier wert, auf dem sie steht. Swetlana weiß, dass ihre Diplomarbeit über die lineare Aufwärtsentwicklung der Wissenschaften der Menschheit durch die jüngsten Entdeckungen schlicht falsch ist. Diese verdammten Tafeln haben buchstäblich ihre Arbeit zunichtegemacht. 

Wie schön sauber war vor ein paar Wochen noch ihre Beweislage von der linearen Entwicklung der Wissenschaft? An hunderten Beispielen konnte sie die stetig aufwärts zeigende Entwicklung des menschlichen Wissens beweisen. Es war einfach klar, dass alles sich vom Niederen zum Höheren entwickelt. Alle sogenannten Theorien von der Hochtechnologie der Ägypter oder Maya hatte sie für die Wissenschaft wasserdicht widerlegt. Seit dieser Däniken mit seinen Fantasien im zwanzigsten Jahrhundert sich gegen die seriöse Wissenschaft auflehnte, gab es immer wieder solche Spinner, die seine Theorien aufgegriffen haben. Mit viel Fleißarbeit hatte sie die Grundfesten der modernen Wissenschaften zementiert und mit Fallbeispielen überzeugend untermauert. Einen Teufel wird sie tun, jemandem von diesen Tafeln zu berichten. Aber diese Tafeln sind so vernichtend, so zerstörerisch für die ihr bekannte wissenschaftliche Archäologie. Es ist fast so, als ging eine alles beherrschende Religion unter. Die Tafeln aus diesem über zweitausend Jahre alten Tempel haben ihr Weltbild der Archäologie völlig zerstört. 

Was gar nicht passen will, ist diese verdammt genaue topografische Aufteilung der Erde, dass der Äquator und der nördliche und der südliche Wendekreis eingezeichnet waren, ging ja noch an. Das war ja auch schon damals durch die Sonnenbahn eine festgesetzte Größe. Vorausgesetzt, man sieht die Erde als Kugel. 

Eine Tatsache, die auch in der Antike schon ihre Anhänger hatte. Viel schlimmer ist die Längengradeinteilung mit dem rätselhaften Nullmeridian. Der Nullmeridian verläuft wie heute über die Sternwarte in Greenwich. So wie auf unseren modernen Karten dargestellt! Eigentlich ein Ding der absoluten Unmöglichkeit! Damals war die englische Stadt Greenwich nur dichter Urwald, Sumpf und vielleicht ein paar Erdhütten mit primitiven Barbaren auf den britischen Inseln. Es sei denn, dass der oder die Kartenarbeiter mindestens aus dem neunzehnten Jahrhundert kamen. Obendrein will eine Frau mit dem klangvollen antiken Namen Aphrodite diese Schweinerei veranlasst haben. Dass ausgerechnet eine Frau ihr in den Rücken fällt, ist fast unverzeihlich. Was ist diese Frau nun? Ein Symbol, hinter der sich eine oder mehrere Zeitreisende verbergen? Oder ist das ein gigantischer Schwindel? Eine inszenierte kriminelle Machenschaft der immer noch agierenden Mafia hier auf Sizilien? Einer Mafia, die durch solchen Betrug Tausende Touristen anlocken will? Ist Professor Marotti der Kopf dieser Mafia? Oder wurde er sehr geschickt in diese Falle gelockt? Die gestrige Besichtigung hat ergeben, dass diese riesigen Steine in echt antiken Kulturschichten liegen. Die Geröllmassen über dem Tempel sind voll von antikem Müll. Von kleinen Münzen über Tausenden Tonscherben ist alles vorhanden. Der Platz muss auch später im Mittelalter eine Müllhalde gewesen sein. 

Vor Jahrtausenden hat eine Naturkatastrophe diesen Tempel begraben. Wir haben ihn nun durch ein erneutes Unwetter, eine erneute Naturkatastrophe wieder entdeckt. Die Schichten sind Jahrhunderte lang unberührt geblieben. Kein Mensch kann solche Steine mit den Tafeln unbemerkt vergraben und so sauber mit antiken und mittelalterlichen Kulturschichten verbinden. 

Ihr brummt jetzt schon wieder der Kopf. 
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Sie will sich noch eine knappe Stunde schlafen legen. Wenn Professor Giorgio Marotti und Peter van der Delft kommen, kann es diesmal eine lange Nacht werden. Swetlana stellt sich den Wecker. Schon vorher hat sie alles eingekauft, und das Lieblingsgericht ihres Vaters – Borschtsch – kocht schon seit einer Stunde im Römertopf. Wer dieses Gericht aus frischem Weißkohl, Roten Beten und Schinken nicht mag, muss krank sein, glaubt Swetlana fest. Reichlich zu trinken hat sie für ihre Gäste auch noch besorgt, obwohl der Professor davon nichts gesagt hatte. Hinterher wird immer geredet. Dann heißt es stets, die Frau ist geizig und kennt das ungeschriebene Gesetz der Gastfreundschaft nicht. Ihr Vater, ein gebürtiger Russe aus Moskau, hatte immer auf Gastfreundschaft großen Wert gelegt. Auch wenn oft genug in der Haushaltskasse Ebbe war, für den Gast wurde aufgetischt, dass sich die Balken bogen. So wird sie es auch hier halten. Sie hat durch die sich überstürzenden Ereignisse noch nicht mal ihren Einstand im Team gegeben. Das ist heute gleich die passende Gelegenheit. Auch den Sizilianern ist Gastfreundschaft etwas Heiliges. 

* 

Marotti ist wie immer mit dem Fahrrad unterwegs. Mit Swetlana und Peter hatte er vor Wochen vereinbart, dass jeder den kompletten Fotosatz der Tafeln erhält. Jeder soll seine eigene Wertung zu den Tafeln abgeben. Heute um 17 Uhr ist der geheime Treff in Swetlanas Wohnung. 

Die nächste Kreuzung links, dann bin ich da – denkt Marotti. Gerade wird er von einem Taxi überholt, aus dem ihm Peter van der Delft freundlich zuwinkt. 

Van der Delft weiß, was sich gehört, vor der Haustür wartet er auf den Professor. 

Gemeinsam gehen sie die Treppe zu Swetlanas Mansardenwohnung hinauf. Oben werden sie bereits von Swetlana freudig erwartet. In ihrer Wohnung duftete es verlockend nach einem unbekannten Gericht. Ein Samowar, eine Flasche Wodka und Gläser stehen auf dem Tisch. Teller mit Besteck liegen auf einer Anrichte neben der Tür zur Küche bereit. Swetlana holt die Teller und stellt sie ebenfalls auf den Tisch mit der Bemerkung: "Es könnte heute etwas länger dauern! Es ist für uns alle besser, wenn wir uns vorher stärken. Dazu möchte ich euch nach russischer Art herzlich einladen." Die Gäste nicken zustimmend. 

Swetlana steht auf, holt den Römertopf mit dem fertigen Borschtsch und stellt ihn in die Mitte des Tisches. 

Mit einer bedrohlich großen Kelle füllt Swetlana die Teller der Männer. Mit Staunen registrieren sie die farbenfrohe und so gut riechende Suppe. 

Es blieb nicht bei einem Teller, den die Männer auslöffelten. 

Glücklich darüber, dass ihr der Borschtsch gelungen ist, schenkt sie gerne nach. Nach einem Verdauungsschnaps sagt Peter van der Delft erleichtert: "So gestärkt können wir beginnen. Oder?" 

Der Professor nickt zustimmend. 

"Professor, bitte beginnen sie zuerst mit Ihrer Auswertung der Fotos. Wir werden zu den einzelnen Tafeln dann ergänzend Stellung beziehen. Einverstanden?", fragt van der Delft und greift gleichzeitig nach einem Glas Wasser. 

Marotti gut gelaunt darauf: "Gut, mein Freund und natürlich auch meine Freundin! Ich will es wagen." 

Er hüstelt. 

Marotti macht es sich bequem und erklärt: "Tafel Nr. 1, ich habe Nummern bevorzugt, weil sich die Tafeln Nr. 2, 3 und 4 nur in Schrift und Sprache, aber nicht vom Inhalt her unterscheiden." 

Swetlana und Peter nicken zustimmend. 

Professor Marotti fährt fort: "Alle Tafeln haben das Einheitsmaß von präzise 5000 x 4000 Millimeter. Dieses Maß deutet schon alleine daraufhin, das hier zweifelsfrei mit dem metrischen System gearbeitet wurde, was ja bekanntlich erst 2 000 Jahre später festgelegt wurde. Schockierend ist für mich auch das Material, aus dem die Tafeln bestehen. Alle Tafeln sind aus sehr reinem hochwertigen Titan. Gewiss ist nicht auszuschließen, dass Titan als Element in der Antike bekannt war! Aber es in dieser Reinheit herzustellen, habe ich bisher für diese Zeit völlig ausgeschlossen. Nun zu den Tafeln. 

Tafel 1 stellt zweifelsfrei die Geografie der Erde dar. Auch wenn bei der Darstellung der Kontinente und Meere auf kleine Inseln verzichtet wurde, ist diese Karte fast eine aktuelle Weltkarte. Aber eben nur fast. Ich bin nicht gleich darauf gestoßen. Bestimmte Abweichungen hielt ich für Bearbeitungsfehler oder einfach nur für die Unkenntnis der Kartografen. Ein Vortrag meines verehrten Kollegen Professor Meinhard über die Eiszeiten brachte mich auf die Idee, rekonstruierte Küstenlandschaften vergangener Jahrhunderte einmal genauer zu betrachten. Ihr wisst schon, ich meine zum Beispiel Küstenverlauf, die Höhe des Meeresspiegels und Ähnliches. Die schlimmsten Ahnungen schlafloser Nächte wurden zu meinem Entsetzen bestätigt. Die vermeintlichen Abweichungen auf der geheimen Karte decken sich mit rekonstruierten Küstenlandschaften der Zeit der Antike auf beängstigende Weise. Nein, diese rekonstruierten Küstenlandschaften stimmen fast immer mit der Karte auf der Tafel Nr. 1 überein. Einem Freund und Experten habe ich Teile der Karte zur 14   



Sicherheit gezeigt. Er meinte, dass diese Karte die Zeit vor zwei- bis fünftausend Jahren darstellen könnte. 

Er wies auf einige Verschiebungen im Polarbereich und besonders an der Nordsee hin. Keine Angst, er hat die Karte nicht als Ganzes gesehen. Ich sagte ihm, dass es alte abfotografierte Drucke seien und für ein Buch neu genutzt werden sollten!" 

Swetlana wirft aufgeregt ein: "So habe ich mir die Karte nicht angesehen! Mir fiel nur auf, dass der Äquator und die nördlichen und die südlichen Wendekreise eingezeichnet waren! Schlimmer ist die Längengradeinteilung mit dem Nullmeridian. Der Nullmeridian ist exakt mit der Position der Sternwarte in Greenwich ausgerichtet. Eben wie er auf unseren modernen Karten dargestellt wird! Eigentlich ein Ding der absoluten Unmöglichkeit! Es sei denn, dass der oder die Kartografen mindestens aus dem neunzehnten Jahrhundert kamen. Also ein eklatanter Widerspruch zu einer Karte, die vor zweitausend Jahren hergestellt wurde. Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten für diese Karte:  

Erstens, die Karte ist ein Produkt der Neuzeit mit geschickten Korrekturen, die sie zu einer antiken Karte werden lässt. Eben eine gute Fälschung. Der Fälscher hat nicht an die Gradeinteilungen gedacht, die es noch nicht geben konnte. 

Oder zweitens: Der oder die Schöpfer waren Zeitreisende. Sie kamen tatsächlich von der Erde und aus einer uns noch unbekannten Zukunft! Aus einer Zukunft, die Zeitreisen möglich macht. Die also von der Gegrafie der Erde nach dem Stand der modernen Wissenschaften wussten und gleichzeitig eine aktuelle Karte dieser antiken Zeit darstellen wollten." 

Beide Männer springen auf und Marotti droht jetzt sogar mit der Faust in Richtung Swetlana. 

Doch er beruhigt sich langsam, denkt nach und sagt aber immer noch ganz aufgebracht: "Ich Trottel, so etwas Gravierendes ist mir völlig untergegangen. Du hast Recht, Mädchen. Das darf eigentlich nicht sein. 

Alleine diese Entdeckung wirft Fragen auf, die mit der bestehenden Lehrmeinung der Archäologie nicht vereinbar sind. Das zu klären, würde den heutigen Rahmen völlig sprengen. Deine beiden Theorien sind sehr gewagt, nein, sie sind gefährlich. Sie alleine auszudiskutieren, würde Tage dauern. Darum schlage ich vor, wir gehen weiter in der Analyse der Tafeln zwei, drei und vier. Einverstanden?" 

Swetlana und Peter nicken zustimmend.‹ 

Der Professor fährt bewusst ruhig sprechend fort: "Unstrittig ist erst einmal die Feststellung, dass alle drei Tafeln inhaltlich nicht zu unterscheiden sind. Die Tafeln zwei und drei sind im klassischem Griechisch, beziehungsweise Latein verfasst worden. Ich glaube, das wird auch von euch bedenkenlos akzeptiert. 

Bauchschmerzen habe ich aber mit dem englischen Text auf der Tafel Nummer vier. Ich habe einen Sprachwissenschaftler in London konsultiert und ihn mit Textfragmenten der Tafel Nummer vier konfrontiert. 

Er versicherte mir glaubhaft, dass dieser englische Sprachstil eine Entwicklung aus dem 19. Jahrhundert ist und dem heute gebräuchlichen Schulenglisch sehr nahe kommt. Das zur Sprachform, nun zum Inhalt. 

"Ich glaube, hier versucht der Autor vielleicht, mit dem Namen Aphrodite seine wirkliche Identität zu verschleiern. Ich begründe das gleich mit dem zweiten Satz:  

 - Nach langen Jahren der Sklaverei, einer Zeit von manchmal unvorstellbarer Grausamkeit, habe ich 

 durch mein Können die Menschen für mich gewinnen können. - 

Das ist mir mit Verlaub nicht ganz verständlich. Jemand, der einen gewaltigen Tempel errichtet, kann nie eine Sklavin gewesen sein. Oder der Satz:  

 - Ich habe die bescheidenen Gaben und Genüsse der Götter schätzen gelernt.  - 

Das ist mir als Botschaft für kommende Generationen etwas zu dünn. 

Auch der letzte Satz:  

 - Menschen, besinnt Euch auf Eure eigenen Kräfte – gebt Euch nicht der Gier nach Gold und Macht 

 hin, wenn Ihr eine lebenswerte Zukunft haben wollt! - 

Er wirkt auf mich nicht wie eine geheime Information an künftige Generationen." 

Der Professor lehnt sich zurück und blickt seine beiden Streiter betont provozierend an. Nur für sich beschließt Marotti, keine der nach seiner Meinung unwissenschaftlichen Theorien seiner Frau Messina auch nur andeutungsweise seinen Mitarbeitern zu erzählen. Er gibt darum van der Delft ein Zeichen, dass er seine Entdeckungen erklären soll.   

Peter van der Delft atmet tief durch: "Professor Marotti, Entschuldigung, soweit bin ich auch gekommen und habe außer den prophetisch angehauchten Sprüchen der ganzen Sache nicht viel abgewinnen können. 

Auch der Name "Aphrodite" scheint mir eher eine Tarnung zu sein, um als griechisch römische Göttin die Jahrhunderte zu überstehen. Darum habe ich mir die Schrift genauer angesehen. Mir ist aufgefallen, dass die Musterung der Umrandung der Texte aus römischen Zahlen besteht. Das Muster wurde unter anderem 15

mit Symbolen der Mythologie verziert. Oben rechts ist zum Beispiel der bekannte Neptun zu sehen. An einer Stelle ist aber der Dreizack des Neptuns nicht wie üblich nach oben gerichtet, sondern der Dreizack zeigt nach rechts. So weit, so gut. Dahinter beginnt eine römische Zahl, dann die nächste Zahl und so weiter, nur manchmal von kleinen Figuren oder Pflanzen unterbrochen. Ich habe dann die Zahlen abgeschrieben und die Symbole als Leerzeichen gedeutet. Erst glaubte ich, dass die Zahlen den Buchstaben der uns bekannten Alphabete entsprechen könnten. Das war ein Irrtum. Es kam in allen Sprachen nur unverständliches Zeug ohne jeden Sinn heraus. 

Dann versuchte ich es mit der Rückwärtsvariante und anderen Spielereien. Fehlanzeige! 

Der Durchbruch kam mit der Idee, die Buchstaben im Text mit einer Zahl zu versehen. Dabei gab es viele Möglichkeiten. Ich habe oben links angefangen und einfach durchnummeriert. Dann habe ich die römische Zahl auf der Umrandung mit der Zahl und dem dazu gehörigen Buchstaben versehen. Daraus entstand tatsächlich ein Text, der einen Sinn ergab. Ein Text mit einem verblüffenden Ergebnis! 

Ich zitiere: Maria Lindström – Pluto zwei – sieben tot – in meinem Grab der Schlüssel! 

So zumindest kommt der Text in allen Sprachen immer gleich heraus!" 

Marotti und Swetlana schauen ihn verblüfft an. 

Swetlana fängt sich als Erste und meint dazu: "Vielleicht ist das die eigentliche Botschaft. Auch wenn sie für uns noch unverständlich ist. An diesem verschlüsselten Text stören mich nur zwei Dinge ganz besonders. 

Das ist zum Beispiel der Name Lindström! Das ist ein skandinavischer Name, der hier auf Sizilien wirklich nicht hingehört. Noch mehr Bauchschmerzen bereitet mir der Begriff Pluto! Nun gut, Pluto kann vielleicht sprachlich mit dem Totenreich in Verbindung gebracht werden. Nur wäre das für mich doppelt gemoppelt. 

Denn auf das Grab wird direkt hingewiesen. Den Begriff Pluto mit dem Planeten Pluto in Verbindung zu bringen, ist natürlich völlig absurd. Denn der Zwergplanet wurde erst in der Mitte des Zwanzigsten Jahrhunderts entdeckt. Also was hat das zu bedeuten?" 

Peter van der Delft bemerkt mit zynischem Unterton: "Zuerst dachte ich auch an einen groben Deutungsfehler. Nur auf den Tafeln, die in griechischer und lateinischer Schrift verfasst wurden, sagen die Koordinierungen grundsätzlich das Gleiche aus. Eben nur in Griechisch oder in Latein. Aber meine ehrliche Meinung zu unseren ganzen Recherchen: Mit diesem Fund und erst recht mit den Deutungen können wir auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gehen. Es wird sicherlich nicht nur viel Staub aufwirbeln. Mit Sicherheit werden wir drei als plumpe, ruhmsüchtige Fälscher niedergemacht und beruflich völlig ruiniert!" 

Marotti und Swetlana wie aus einem Munde: "Das sehen wir auch so!" 

Marotti schlägt vor: "Wir sollten unsere Erkenntnisse höchstens als Nachlass der Wissenschaft zugänglich machen. Die Tafeln sind zu brisant. Sie könnten unser berufliches Ende bedeuten! 

Diese Botschaft der Aphrodite, diese Tafeln, sind für uns der berufliche Tod. Die Tafeln sind jetzt wieder gut versteckt an ihrem alten Platz. Sie können uns nicht gefährlich werden. Kein Archäologe späterer Generationen wird diese tonnenschweren Steine noch einmal bewegen wollen. Die Tafeln sind dort vor neugierigen Blicken sicher geschützt!" 

Im Stillen denkt Marotti, ob nun Außerirdische, Zeitreisende, Telepathie oder von einem Gott begnadet, alles ist im Zusammenhang mit diesen Tafeln gefährlich. 

Laut setzt Marotti fort: "Alles bricht uns beruflich das Genick! Lasst uns in der Zukunft dieses Geheimnis wahren. Vielleicht wird es künftige Generationen geben, die den Mut haben werden, diesem Rätsel auf den Grund zu gehen!" 

Swetlana ist mit dieser Entscheidung nicht zufrieden, auch wenn ihre Diplomarbeit damit gerettet ist. Ein flaues Gefühl im Magen sagt ihr, dass es ein Fehler ist. 

Doch sie hört sich sagen: "Professor, ich bin damit einverstanden. Unsere Entdeckung ist einfach zu brisant. 

Selbst wenn wir die Fachwelt unterrichten würden, es würde es als verbotene Archäologie in den Tresoren verschwinden. Wir selber wären in jedem Fall ruiniert." 

Peter van der Delft wirkt unschlüssig, hadert offen mit sich selbst und sagt: "Im Sinne unserer Botschafterin oder den Botschaftern der Tafel handeln wir nicht. Irgendein Ereignis, vielleicht in der auch für uns noch fernen Zukunft zwingt die Verfasser von damals, diesen gigantischen Aufwand zu betreiben. Die Tafeln waren und sind nie an die Menschen gerichtet, die in den Anfängen der Archäologie zu sehen sind. Wir haben vielleicht diese Botschaft viel zu früh entdeckt. Die Idee des Professors, alles als Nachlass für künftige Archäologen zu hinterlassen, klingt sehr vernünftig. Künftige Generationen von Wissenschaftlern können damit vielleicht besser umgehen als wir." 

Das war wie ein Schlusswort. 
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Schweigend stehen sie auf, reichen sich die Hände und sagen: "So sei es!" 

Der jetzt aufgewärmte Borschtsch schmeckt den Männern bald noch besser, aber die Probleme lassen ihnen keine Ruhe. 

Satt, aber unzufrieden verlassen Giorgio Marotti und Peter van de Delft die Wohnung ihrer geschätzten Kollegin. Schweigend trennt sich nun die verschworene Gemeinschaft. Auch der Schnaps wird heute Nacht nicht helfen, schnell einzuschlafen. 

Swetlana ist unglücklich. Zum ersten Mal verflucht sie ihren Beruf. Sie ist fortan als Lügnerin verurteilt. Alles ist und wird Lüge sein, was nach dieser Nacht kommen wird. Sie sollte zurück nach München gehen. Die Nähe zu dieser Lüge erdrückt sie sonst. Aber sie weiß auch, dass sie längst im Bann dieser Frau ist, die mehr Rätsel als Antworten mit ihrer Botschaft hinterlassen hat. Ihr Gefühl sagt ihr, dass sie im Gegensatz zu den Männern längst davon ausgeht, dass es sich nur um eine Frau mit ungeheurer Machtfülle handelt, die durch die Tafeln zu ihnen spricht. Zu keiner Zeit hat je ein Mann oder gar eine Männergruppe sich hinter einer Frau versteckt. Dann hätten Neptun, Mars oder der große Zeus diesen Tempel für sich in Anspruch genommen. Nein, es ist der Tempel, den sich eine mächtige Frau erbauen ließ und mit dem sie eine Botschaft bewusst über die Jahrtausende hinweg direkt an den modernen Menschen richten wollte. Eine Weltkarte von dieser Präzision hätte in der Antike oder im Mittelalter den Rang eines Fantasiebildes der Welt erhalten. Niemand hätte dieser Karte Glauben geschenkt. Mit den Warnungen vor der Gier nach Gold hat sie auch heute noch die Lacher auf ihrer Seite. Sie hat bewusst einen Text gewählt, der religiös zu allen Zeiten unangreifbar ist. Alle monotheistischen Religionen verdammen den Wucher und die Goldgier. So war die Frau sich sicher, dass ihre Tafeln auch für eine frühere Erkennung wahrscheinlich unangetastet bleiben. Mit keinem Wort wurde ein bestimmter Gott angerufen. Zumal sie die Tafeln aus dem widerstandsfähigsten Metall der damaligen Zeit, dem Titan, gearbeitet hat. Wenn Titan überhaupt schon bekannt war. Eine weise Weitsicht, die sich voll ausgezahlt hat. Vielleicht haben selbst wir die Tafeln viel zu früh entdeckt. Denn der decodierte Text ist für uns völlig unverständlich. 

"Verdammt, ich komme einfach von dieser faszinierenden Frau nicht los", ärgert sich Swetlana. Darum schüttet sie sich den Rest Wodka in ein großes Glas, mixt Orangensaft unter und trinkt das Glas mit einem Zug aus. Nach wenigen Augenblicken biegen sich die Wände und alles um sie herum wird zu einer Geisterwelt. Sie weiß, jetzt rettet sie nur noch das Bett. Schwankend fällt sie wie ein Brett in voller Kleidung auf ihr Bett und schläft sofort ein. 

 Maria und das Vorstellungsgespräch 

Unruhig sitzt Maria Lindström auf ihrem Stuhl im Vorzimmer Herrn Professor Breitenbachs, schon eine volle Stunde lang. Die Sekretärin, ein wahrer Vorzimmerdrachen, wacht mit Argusaugen über sie. Diese Frau ist eine übertrieben aufgetakelte Dame namens Frau Gruber. Sie scheint so um die sechzig Jahre alt zu sein. 

Deprimiert schaut Maria auf die antike Wanduhr. Um 8:30 Uhr war ihr Termin für das Vorstellungsgespräch schon vor einer Woche über diese Dame telefonisch vereinbart worden. Die Uhr hat längst die 9:30 Uhr überschritten. Immer noch lässt sie Professor Breitenbach schmoren. Ist es Taktik? Will er mich weich kochen für ein mieses Angebot? Mit jeder Minute, die verstreicht, steigt bei Maria die Lust, einfach aufzustehen und doch zurück nach Schweden zu gehen. Ja, ich Maria Lindström, hätte in Stockholm, Kristianstad, Kalma oder Linköping mit meinem vorzeigbaren Abschluss eine gut bezahlte Stelle als Assistenzärztin bekommen. Nach maximal einem halben Jahr Probezeit wäre ich dann als Ärztin eigenverantwortlich beschäftigt worden. Doch was mache ich stattdessen? Ich sitze hier wie ein dummes Schulmädchen, das von den Lehrern beim heimlichen Rauchen in der Jungentoilette erwischt wurde und jetzt im Vorzimmer darauf wartet, vom Direktor abgekanzelt zu werden. So zumindest sieht das der Vorzimmerdrachen von diesem Professor Breitenbach. Aber andererseits habe ich hier die einmalige Chance meines Lebens, mit Spitzenwissenschaftlern auf dem Gebiet der Genforschung zusammenzuarbeiten. Mit ihren bahnbrechenden Erkenntnissen bestimmen die Doktoren Wiesner und Kajanski die Weltspitze. Mit ihnen und nur mit ihnen möchte ich zusammenarbeiten. Darum habe ich auf lukrative Angebote anderer Kliniken bewusst verzichtet. Der Abschluss mit Auszeichnung soll nun die Tür in meine Zukunft als erfolgreiche Forscherin mit internationalem Ruf werden. Nur Professor Breitenbach scheint sich nicht an meine Zielvorgabe zu halten. Dass ich mich in München wohl fühle, braucht der Professor auch nicht zu wissen. Mit meinem Freund Toni Sattler hat diese zukunftsträchtige Assistenzstelle an der Uniklinik ihren Reiz noch erhöht. Ich hoffe, dass Toni recht bald hier die Privatklinik seines Vaters übernimmt. Mein Glück wäre dann perfekt. So zumindest sehen das auch Oma, Mama und Papa. Ich auch? 

Manchmal habe ich bei dem Gedanken, mich an Toni zu binden, ein flaues Gefühl. Aber es wird wohl nur die Angst vor einem allzu fest gefügten und zu sehr vorhersehbaren Leben sein. Oder? 

Es ist jetzt kurz vor 10 Uhr, ein unfreundliches Räuspern und das Handzeichen in Richtung Tür von Frau Gruber holt sie aus den Gedanken. 
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Der Vorzimmerdrachen gibt Maria nun tatsächlich grünes Licht für das ersehnte Gespräch. Sie hofft mit ihrer betont dezenten Bluse und dem langen Rock, dass der Blondfaktor ihrer Haare dadurch gemildert wird. Sie hat auch auf ganz unauffällige Schminke gesetzt. Schmuck hat sie erst gar nicht ausgesucht. Sie weiß, dass sie gut aussehen muss. Doch zu gut ist heute bei diesem verknöcherten alten Herrn bestimmt ein Nachteil. 

Ein Spagat, den sie nicht so sehr schätzt. Lieber setzt sie ihre natürlichen weiblichen Reize voll ein. Doch der Mann gilt als Frauenhasser. Nur zu gern hat der Mann schon in jungen Jahren bevorzugt Frauen abgeschossen und ihnen das Leben zur Hölle gemacht. Dabei ist er nach außen hin ein liebender Ehemann und Familienvater wie aus dem Bilderbuch. Nur sieht er die Frau lieber am heimischen Herd und nicht an der Uni. Also, für mich ein harter Brocken, weiß Maria nur zu gut. 

Maria steht auf, ordnet noch schnell Rock und Bluse. Dann holt sie tief Luft und öffnet die Tür. 

Hinter einem gewaltigen antiken Schreibtisch ist Professor Breitenbach offensichtlich in ihre Bewerbungsunterlagen vertieft. 

Nach einem leichten Hüsteln, zwei oder drei Schritte vor dem wuchtigen Schreibtisch des Professors, sagt Maria: "Guten Morgen, verehrter Professor Breitenbach!" 

"Morgen, Morgen. Setzen sie sich!", brummt er mürrisch zurück. 

Auf einem schlichten Stuhl muss Maria auf seine Geste hin Platz nehmen. Schon diese Distanz sorgt bei ihr für schlechte Vorahnungen. 

Der Professor liest laut vor: 

"Maria Lindström, am 4.8.2136 geboren in Stockholm. Aha, Eltern sind auch Wissenschaftler und auch in der Medizin tätig. Also schon schwer vorbelastet. Ihr Abschluss mit Auszeichnung ist auch nicht ganz von Pappe. Sie wollen also mit den Doktoren Wiesner und Kajanski zusammenarbeiten? Hören Sie, das wollen alle, die hier bei uns studieren. Warum glauben Sie, dass ich Sie nehmen soll? Warum?" 

Maria schluckt ihre Aufregung herunter und sagt betont locker: "Verehrter Professor Breitenbach, weil ich die beste Absolventin, die Fähigste meines Jahrgangs hier an der Uni bin!" 

Der Professor schaut sie zum ersten Mal direkt an und sagt mit leicht zynischem Ton: "Das sagen sie alle, wenn sie hier vor mir sitzen. Darum mache ich Ihnen ein Angebot. Nicht ganz Ihr Ziel, aber dem Ziel schon sehr nah. Arbeiten Sie ein Jahr im Bereich der Unfallchirurgie unserer Klinik als Assistenzärztin. Dann sprechen wir uns hier wieder. Dann will ich sehen, ob ich Sie in die Forschung schicken kann! Mehr kann ich im Moment nicht für Sie tun. Sind Sie damit einverstanden?" 

Innerlich kocht Maria, denn das Angebot ist für sie eine Beleidigung, nein eine Ohrfeige. Stockend erwidert Maria eine Spur zu giftig: "Das entspricht überhaupt nicht meiner Zielvorgabe." 

Professor Breitenbach hat ihren giftigen Unterton scheinbar überhört und antwortet mit einem süßen Lächeln trocken: "Wie Sie meinen! Frau Gruber hat den befristeten Arbeitsvertrag fertig zur Unterschrift für Sie im Vorzimmer liegen." 

Er schaut auf die Uhr. 

Ohne sie jetzt anzuschauen, ergänzt der Professor mit zynischem Unterton: "Bis 12 Uhr müssen Sie unterschrieben haben. Um 13 Uhr habe ich das nächste Vorstellungsgespräch, dann ist diese Stelle garantiert weg. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag." 

Mit einem dicken Kloß im Hals verlässt Maria den Raum. 

Im Vorzimmer hält tatsächlich diese Frau Gruber ihr diesen Arbeitsvertrag vor die Nase. Die Frau setzt dabei eine Miene auf, als verschenke sie Millionen Euro. 

In Marias Kopf scheinen die Gedanken gerade die Lichtgeschwindigkeit überschritten zu haben. Maria nimmt die Blätter der Frau wortlos ab und verlässt das Vorzimmer. 

Automatisch geht sie herunter zur Mensa. Dort holt sie sich einen Kaffee und sucht sich einen leeren Tisch. 

Sie nimmt Platz und wühlt nervös aus ihrer Tasche den Multiplex heraus. Sie sucht jetzt Rat und Trost bei ihrem Freund Toni Sattler und wählt ihn an. Es dauert ziemlich lange, bis er sich meldet. Aber das kennt sie ja von ihm, denn er verlegt seinen Multiplex ständig. 

Als er sich dann doch noch meldet und sagt: "Hallo Maria, was ist los? Ich habe keine Zeit", spricht Maria verärgert: "Hallo Toni, ich bekomme den Posten in der Forschung nicht. Ich soll in der Unfallchirurgie auf Probe arbeiten. Soll ich dennoch unterschreiben? Was meinst du?" 

Maria hört im Hintergrund eine Frau leise lachen. 

Sie ist irritiert, aber macht sich darüber jetzt keine Gedanken. Sie hört, wie eine Tür zufällt. 
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Toni meldet sich: "Unterschreibe Maria! Kündigen kannst du immer noch! Tut mir leid, ich muss." 

Die Verbindung ist unterbrochen und Maria sagt noch laut: "Wer lacht da im Hintergrund?" 

Ihre innere Stimme schlägt Alarm. Maria fragt sich, wer war diese Frau? Was ist mit Toni in der letzten Zeit nur los? Wir sind jetzt schon über drei Jahre zusammen. Oma Gertrud und Mutter nerven mich schon lange, wann ich Toni endlich heirate. Den Rat meiner Mutter, dass ich mich von ihm schwängern lassen sollte, halte ich für eine riesige Dummheit. Irgendwie ist es auch nicht mehr wie früher mit ihm. Im Urlaub vor zwei Jahren in Rom sind wir kaum aus den Betten gekommen. Letztes Jahr auf Samos hat er schon einige Nächte alleine durchgefeiert. Zugegeben, meine Magenverstimmung verpflichtete Toni nicht, dass er mit mir zusammen die ganze Zeit Händchen halten sollte. Trotzdem, meine Intuition sagt mir, hier stinkt was. Aber er hat Recht, ich unterschreibe den Vertrag. Sie lässt die angetrunkene Tasse Kaffee einfach stehen und läuft hoch ins Sekretariat. Den unterschriebenen Vertrag legt sie der Frau Gruber vor. Die nickt nur kurz und informiert spitz: "Sie sind schon Morgen für den Frühdienst um sieben Uhr in der Schicht mit Doktor Richter eingeteilt. Seien Sie bitte pünktlich!" Frau Gruber nimmt ein Gespräch an und lässt Maria unbeachtet stehen. 

Sie verlässt unzufrieden die Klinik. 

 Ein Scheißkerl 

Völlig geschafft verlässt Maria die Klinik. Das halbe Jahr Probezeit ist bald um. Die ewige Schichtarbeit macht sie fertig. Doktor Richter hat sie heute schon nach zehn Stunden Knochenarbeit nach Haus geschickt. 

Ihr ist vor zehn Minuten schwarz vor Augen geworden und Schwester Anna hat sie aus ihrer Ohnmacht mit einer Ammoniakampulle zurückgeholt. Doktor Richter hat sie danach so komisch angesehen und gefragt, ob sie schwanger sei. Sie versicherte ihm zwar, dass das nicht sein könne, aber er schickte sie dennoch nach Hause. Ihr ist es recht. Zwar hatte sie noch eine halbe Stunde vorher Toni informiert, dass es viel später werden würde, aber eine kleine Auszeit ohne Toni kommt ihr gerade Recht. 

Darum genießt sie das schöne Wetter und geht zu Fuß von der Klinik nach Haus. Die Sonne lacht und der Biergarten lockt, deshalb lässt sie sich draußen an den Tischen zur Straße hin ein Bier geben. Sie beginnt, sich zu entspannen. Sie beobachtet mit Genuss die vorbeigehenden Leute. Weiter hinten muss ein Verkehrsunfall gewesen sein. Sie hört Rettungsfahrzeuge und schaltet vorsichtshalber ihren Multiplex ab. 

Sie denkt, Dienst ist Dienst und ich habe jetzt Feierabend. Basta! 

Ein kanariengelber Porsche fährt im Schritttempo an ihr vorbei. Sie weiß, das kann nur ihr Toni sein. Mit dem halb vollen Bierglas steht sie auf und will ihm zuwinken. Doch Maria lässt vor Schreck fast das Bierglas aus ihrer Hand fallen. Im Auto sitzt Toni mit irgendeiner vollbusigen Schönheit. Sie lecken sich gerade, die Welt um sich vergessend, leidenschaftlich ab. Tonis rechte Hand knetet die üppige Brust der brünetten Frau, und die andere Hand ist unter dem viel zu kurzen Rock der Frau ganz verschwunden. Maria drückt das Bierglas so fest, dass ihre Handknochen knacken, so kocht sie vor Wut. Sie geht auf die beiden zu und schüttet das Bier über den Köpfen der beiden aus. Maria sieht, wie das Bier auch in den offenherzigen Ausschnitt der Frau rinnt. Dann fliegt das Bierglas auf die Frontscheibe, wo leider nur das Glas in tausend Stücke zerspringt, bedauert Maria zutiefst. 

Jetzt ist es Maria wohler und sie geht gelassen zum Tresen. Dort sagt sie zur Frau dahinter lächelnd: "Was kostet das Bierglas? Und dann hätte ich noch ein neues Bier bitte!" 

Die Frau fragt: "War das ihr Mann mit einer anderen Frau?" 

"Ja, das war er mit einer Hure!", antwortet Maria äußerlich ganz ruhig, innerlich steht sie aber immer noch wie ein Vulkan unter Volldampf. Sie dreht sich noch einmal zum Auto um. Etwas hilflos winkt ihr Toni wie ein begossener Pudel zu, muss aber jetzt weiter fahren. 

Maria wendet sich wieder an die Frau und sagt: "Bitte jetzt ein großes Bier!" 

"Natürlich ein großes Bier. Übrigens, das Glas und Ihr Bier gehen auf Kosten des Hauses. Ich möchte es meinem Mann auch einmal so zeigen können", sagt die Frau voller Anerkennung. Sie reicht ihr ein neues Maß Bier herüber. Maria nickt nur dankend, nimmt das gereichte Bier in die Hand und setzt sich zurück auf ihren Platz. Sie braucht nur einmal abzusetzen, dann ist das Bier ausgetrunken. Der Vulkan in ihr hat aber nur neue Nahrung bekommen. Sie klappert vor Wut mit den Zähnen. Sie möchte jetzt alles um sich herum kurz und klein schlagen. Doch sie beherrscht sich, bedankt sich und schlendert scheinbar teilnahmslos nach Haus. Aber im Kopf wird der Schlachtplan, der Racheplan gegen diesen Mann, schon in allen Details ausgearbeitet. 

In der Wohnung holt sie eine Mülltüte und schmeißt alle persönlichen Sachen von Toni Sattler hinein. Sie macht das in aller Ruhe. Für Maria ist diese Beziehung für immer beendet. 

Es klingelt kurz und gleichzeitig geht die Tür auf. 
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Toni Sattler kommt auf sie zu und redet mit Unschuldsmiene: "Bist du verrückt geworden, Maria? Das war nur eine gut zahlende Kundin. Die Kundin kann ich jetzt vergessen." 

Maria merkt, wie ihr Blutdruck steigt. Nur mit Mühe sagt sie mit betont unterdrückter und nur leicht bebender Stimme: "Du kannst mich auch vergessen. Komm mir nicht zu nahe! Ich bin jetzt zu allem fähig." 

Sie wirft ihm den Müllbeutel ins Gesicht. 

"Gib mir sofort den Schlüssel zur Tür und lass dich hier nie wieder sehen!", giftet sie ihn an. 

Toni Sattler ist mit leichten Kratzern unterm Auge davongekommen und sagt: "Schatz, sei nicht so hysterisch! Ich liebe dich doch." 

Er kommt ihr dabei immer näher, er will sie wohl umarmen. 

Maria rastet jetzt völlig aus. Eine leichte Drehung, dann landet ihr linker Fuß mit aller Kraft im Gesicht ihres Ex-Freundes. Der Mann fliegt gute zwei Meter durch die Luft und knallt gegen die geschlossene Tür. Maria hört richtig die Knochen knacken. Wie in Zeitlupe sackt dieser Mann in Etappen bewusstlos nach unten. Er liegt noch gar nicht richtig am Boden, da hat sie schon ihren Multiplex zur Hand und den Notarzt gerufen. 

Ihren Ex wird sie nie wieder anfassen. Auch wenn er vor ihren Augen jetzt sterben würde. Sie sitzt auf ihrem Bett und fühlt sich einfach nur gut. Dass der Mann an der Tür wie ein geschlachtetes Schwein blutet, stört sie überhaupt nicht. 

Zwei Sanitäter und ein Arzt treffen nach kurzer Zeit ein. 

Mit großen, fragenden Augen untersucht ihr Kollege den verletzten Mann mit dem Scanner und sagt: "Der Mann hat Glück gehabt. Keine lebensgefährlichen inneren Verletzungen, aber er ist der reinste Knochensalat. Das hast du sauber hingekriegt, Maria. Such dir schon mal einen guten Anwalt! Dr. Sattler wird dich mit Sicherheit verklagen. Der macht aus allem Geld." 

"Das Schwein hat es nicht anders verdient!", erwidert Maria teilnahmslos wirkend dem Notarzt. 

Die Sanitäter tragen Toni jetzt aus ihrer Wohnung. 

Der Notarzt wendet sich an der Tür zu ihr um: "Ich werde von dieser Sache hier nichts in der Klinik erzählen. 

Im Bericht steht etwas von einem Unfall. Okay!" 

"Danke!", sagt Maria und lächelt ihn dabei an. 

Mit Sondersignal wird der Mann jetzt in die Klinik gefahren. 

Als sie endlich alleine ist, sucht sie im Multiplex nach einer Anwältin. Ihr fällt diese Bettina von Hagen ein. 

Sie hat vor einigen Wochen einer Frau recht medienwirksam bei einer spektakulären Scheidung geholfen. 

Dass der alte Sattler ihr die Hölle heiß machen wird, weiß Maria nur zu genau. Eiskalt hat er Frauen, die durch seinen Pfusch verunstaltet wurden, abserviert. Der hat noch nie einen Prozess verloren. 

Sie wählt die Frau an. Zuerst wird sie von einer Sekretärin ziemlich unwirsch abserviert. Doch Maria bleibt hartnäckig und bekommt diese von Hagen doch noch durchgestellt. 

Von Hagen: "Was gibt es so Dringendes, dass Sie mich sprechen müssen?" 

Maria: "Entschuldigung, ich bin Maria Lindström und brauche die beste Anwältin der Welt. Nur Sie kommen für mich in Betracht!" 

Mit abweisendem Unterton sagt Frau von Hagen: "Für Scheidungsfälle empfehle ich ihnen meinen Kollegen Ratinger. Mein Terminkalender ist übervoll!" 

Maria unbeirrt: "Frau von Hagen. Es geht hier um versuchten Totschlag, vielleicht sogar um einen Mordversuch, den ich begangen haben soll. Das Opfer ist kein Geringerer als der Sohn des Dr. Sattler. Die bekannte Privatklinik Sattler sagt ihnen doch etwas? Im Streit habe ich seinen Sohn an die Wand geklatscht. 

Mit vielleicht lebensgefährlichen Verletzungen liegt der Scheißkerl jetzt in der Uniklinik." 

"Einfach so an die Wand geklatscht?", fragt jetzt interessiert die Anwältin. 

Maria: "Einfach eben nur mal so natürlich nicht. Doch das ist nichts für ein Gespräch am Telefon, Frau von Hagen." 

Von Hagen: "Gut, kommen Sie gleich morgen früh zu mir. Ist ihnen neun Uhr recht? Ich übernehme diesen Fall natürlich. Dieser Sattler liegt mir besonders am Herzen." 

"Danke, Frau von Hagen. Ich bin morgen früh bei Ihnen", sagt Maria und weiß nicht, ob diese Frau sie wirklich verteidigen will. 
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Immer noch wütend macht sie sich eine Flasche Rotwein auf. Als die Flasche leer ist, schmeißt sie sich auf ihr Bett und schläft sofort ein. 

 Der Saal ist voller Männer, neben ihr steht ein Mann und fuchtelt mit einem Schwert in der Luft herum. 

 Obwohl sie seine Worte nicht versteht, droht der Mann mit Krieg. Droht, ihre Familie, ihr Volk auszulöschen. 

 Der Mann legt das Schwert beiseite und geht nur einen Schritt weiter auf die grölenden Männer zu. Der große Saal, von gewaltigen Balken getragen, bebt unter dem vielstimmigen Männerchor. 

 Sie sieht sich nach dem Schwert greifen. Jetzt geschieht alles wie in Zeitlupe und gleichzeitig in Sekundenschnelle. Das Schwert in ihrer Hand trennt mit einem einzigen Hieb dem Mann vor ihr den Kopf ab. Blut, unglaublich viel Blut, spritzt. Langsam fällt der enthauptete Mann wie ein Brett nach vorne weg. Die Männer sind wie gelähmt. Ungeheuerliches geschah. Sie hört sich laut lachen, sehr laut lachen. 

Schweißgebadet wacht Maria auf. Schon lange, sehr lange hat sie diesen Albtraum nicht mehr gehabt. Das erste Mal hatte sie diesen Traum in der Nacht, als ihre erste Periode kam. Dann kamen noch andere Träume, die sie bis heute als unumstößliches Geheimnis für sich behält. War dieses Mal der Traum eine Deutung, dass sie Toni Sattler doch getötet hat? Eilig greift sie nach dem Multiplex und ruft im Krankenhaus an. Auf ihre Frage, wie es Toni Sattler ginge, wird ihr versichert, dass er zwar etliche Knochenbrüche hätte, aber zu keiner Zeit Lebensgefahr bestand. Erleichtert und erschöpft schläft Maria wieder ein. Der Traum hat also übertrieben. 

 Die Tücken des Rechts 

Maria verlässt gerade völlig geschafft die Klinik. Der ganze Tag war Stress pur. Die Arbeit und jetzt auch noch der Ärger mit den Sattlers rauben ihr beinahe alle Kraft. Sie fühlt sich ausgelaugt und am Boden zerstört. 

Auf Marias Multiplex meldet sich ihre Anwältin Bettina von Hagen. 

Maria nimmt das Gespräch an und hört Frau von Hagen begeistert sagen: "Frau Lindström, Sie haben verdammtes Glück. Ich hatte Ihnen schon im Vorfeld empfohlen, dass diesem sauberen Herrn Doktor Sattler und seinem Sohn auf normalem Rechtsweg nicht beizukommen ist. Ich konnte eine Haushälterin der Sattlers bestechen. Wir haben gegen diese feinen Herren etwas ganz Dickes in der Hand. Die Frau hat mir Bildmaterial zugespielt, da bleibt ihnen glatt die Spucke weg. Gleich reihenweise werden in der Klinik des Herrn Sattler Frauen nackt fotografiert und ganze Orgien mit ihnen im Bild festgehalten. Sie selbst wurden dabei auch als ein prominentes Opfer in allen Stellungen mit dem Junior festgehalten." 

Maria bleibt die Luft weg. Zum Anfang hat es so ausgesehen, dass Toni Sattler auf eine Anzeige verzichten würde. Doch dann hat er von ihr verlangt, dass sie ihn dafür heirate. 

Als sie ihm sagte: "Niemals, eher breche ich dir beim nächsten Mal das Genick!", antwortete er hartherzig: 

"Dann gehst du Hure eben für die nächsten zehn oder gar fünfzehn Jahre in den Knast." Danach hatte er damals die Verbindung lachend unterbrochen. 

Maria droht wieder die Fassung zu verlieren. Mit weichen Knien setzt sie sich draußen vor der Klinik auf eine leere Parkbank und fragt tief getroffen ihre Rechtsanwältin: "Müssen wir unbedingt mit solchem Dreckzeug gegen diese Scheißkerle vorgehen?" 

Frau von Hagen antwortet mit zynischem Unterton: "Sie haben keine andere Wahl. Ihr Anwalt hat mir die mögliche Fassung der Anzeige an die Staatsanwaltschaft zugespielt. Ob es nun taktisch so geplant ist, weiß ich nicht. Egal, Doktor Wessienghausen, der Anwalt, hat mir aus alter Freundschaft natürlich offiziell unbeabsichtigt Einblick gewährt. Erlauben sie mir zu zitieren, was Ihnen dort vorgeworfen wird?" 

Maria, auf alles gefasst, sagt: "Ich bitte darum!" 

Frau von Hagen erläutert: "Für das Bier werden Sie auf Sachbeschädigung und Verkehrsgefährdung angezeigt. Ihr eleganter Fußtritt ist dem Doktor Wessienghausen einen versuchten Totschlag wert. Das unselige Telefongespräch mit dem Geschädigten, in welchem sie zu ihm sagten, ich zitiere: "Niemals, eher breche ich dir beim nächsten Mal das Genick!" ist für Doktor Wessienghausen eine eindeutig ausgesprochene Morddrohung. Wird das vom Staatsanwalt auch als offene Morddrohung aufgefasst und der Fußtritt dann in Tateinheit gesehen, wird alles sogar ein geplanter Mordversuch. Wenn es für sie dumm läuft, könnten über zehn Jahre Gefängnis auf sie warten. Sicherlich kann man davon ausgehen, dass die Anklage der Staatsanwaltschaft nicht dem Urteil gleichzusetzen ist. Auch wenn ich als ihre Verteidigerin natürlich mildernde Umstände geltend machen werde, ist unter acht Jahren Gefängnis nicht viel zu machen. Ihre Lizenz als Ärztin sind Sie in jedem Fall auch los. Lebenslang natürlich!" 

"Verwenden Sie das verdammte Zeug, wenn Sie wirklich glauben, damit die Sattlers erpressen zu können!", erwidert Maria völlig fertig und glaubt sich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. 
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Frau von Hagen ruft gut gelaunt: "Gut, wunderbar! Kommen Sie morgen um 15 Uhr in mein Büro, dort bringen wir dann den Fall "Toni Sattler gegen Maria Lindström" zu einem guten Abschluss!" 

"Ich bin da", antwortet Maria und dann ist die Verbindung beendet. 

"Wie will diese Frau das denn beenden? Sind mit diesem Material die Sattlers überhaupt erpressbar?", fragt sich Maria unsicher. Nur mit ein paar Nacktfotos kann man diesen Schweinen doch nicht beikommen. 

Lassen sich die Sattlers wirklich damit aus der Reserve locken? Weiß diese Frau vielleicht noch mehr? 

Sichtlich gefasster steht sie auf und geht nach Hause. Für die Schaufensterauslagen hat sie aber heute kein Interesse. Auch der Biergarten lockt sie nicht. 

* 

In der Klinik gab es nur in den ersten Tage Gerede wegen des Unfalls mit Toni Sattler. Deshalb war es bisher auch nur ein Unfall. Die Polizei wurde zu keiner Zeit eingeschaltet. Es wurde von der Seite der Staatsanwaltschaft deswegen gegen sie auch noch keine Anklage erhoben. Darum kann sie bisher unbehelligt weiter arbeiten. Das kann sich ab heute schlagartig ändern, denn in einer halben Stunde hat ihre Anwältin die Gegenpartei zu einem Vergleich eingeladen. Noch wissen die Sattlers nichts von ihrem Glück, das die Anwältin für die Männer bereithält. Was ist, wenn der Plan nicht aufgeht? Selbst wenn für sie ein Freispruch herauskommen sollte. "Meine Karriere ist hier in Deutschland im Eimer", stellt Maria fest. 

"Tschüss Genforschung! Mir bleibt dann nur noch eine Assistentenstelle in Stockholm oder anderswo in Schweden." 

Nur flüchtig grüßt sie die Schwestern ihrer Station zum Abschied. Zu sehr kreisen ihre Gedanken um ihre unsichere Zukunft. 

Auf der Straße entscheidet Maria sich, den Weg zur Kanzlei zu Fuß zu gehen. 

Sie bummelt etwas, schaut in die Schaufensterauslagen und versucht so, ruhiger zu werden. Leider gelingt ihr das nicht. 

Sie hat die Kanzlei Hagen erreicht. Diesmal nimmt sie den Fahrstuhl. Um für die zwei Etagen die Treppe zu nehmen, fehlt ihr heute einfach die Kraft. 

Im Büro schreckt sie zuerst zurück. Doktor Wessienghausen und Tonis Vater Doktor Sattler unterhalten sich entspannt unter einer Zimmerpalme. Als sie Maria bemerken, lächelt Doktor Sattler sie sogar freundlich an. 

Er geht jetzt zügig auf ihre Anwältin zu und scheint mit Frau von Hagen etwas zu besprechen. 

Bettina von Hagen kommt auf Maria zu und sagt aufgeräumt: "Hallo Maria. Doktor Sattler möchte Sie vorab ganz alleine sprechen. Sie müssen nicht mit ihm sprechen. Mein Rat: Einen Versuch ist es allemal wert!" 

Maria nickt kurz und Frau von Hagen führt sie und Doktor Sattler in einen Nebenraum. Es muss ein Raucherzimmer sein. Denn neben spärlicher Möblierung stehen nur drei schwere Ledersessel im englischen Stil im Raum. An den Geruch von kaltem Rauch kann Maria sich nur schwer gewöhnen. Sie nehmen einander gegenüber sitzend Platz. 

Übertrieben freundlich sagt Doktor Sattler zu ihr: "Maria, Sie wissen, ich habe Sie immer sehr geschätzt. 

Keine zwanzig Minuten ist es her, da habe ich noch mit Ihrem verehrten Herrn Vater gesprochen. Er ist übrigens gerade in London. Ich soll herzliche Grüße ausrichten." 

Maria nickt unsicher. 

Er fährt fort: "Ihr Vater will doch auch nur ihr Bestes. Er meint auch, Sie und Toni, Ihr solltet heiraten!" 

Maria schaut ihn finster an und will etwas sagen, doch Doktor Sattler wehrt ab und spricht schon deutlich ernster: "Bleiben Sie vernünftig, Maria. Ich sehe immer noch in Ihnen die beste Schwiegertochter. Sie haben den nötigen Biss bewiesen, um meinem Sohn Manieren beizubringen. Sie hätten nur nicht gleich so heftig zuschlagen sollen." 

Maria will erneut etwas erwidern. 

Doch Doktor Sattler redet in bestimmendem Ton weiter: "Du hast keine Wahl, Maria. Entweder du wirst die gehorsame Ehefrau oder landest für immer im Knast. Es ist egal, wie lange du nach diesem Prozess hinter Gitter musst. Mit meinem Geld wirst du im Knast die Hölle erleben. Irgendwann wirst du dich gegen diese Schikanen wehren. Das ist der geeignete Moment, wo wir dir einen Mord unterschieben können. Dann kommst du nie wieder raus. Nie wieder! Darauf gebe ich dir mein Wort." 

Maria schluckt, ihr wird heiß. Sie möchte jetzt diesem Schwein ins Gesicht spucken, sammelt all ihre Kraft zusammen und sagt betont locker: "Wir haben uns beide nichts mehr zu sagen." 

Maria steht auf und lässt den Mann ohne weitere Worte allein sitzen. 
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Draußen faucht sie ihre Anwältin an: "Ich hoffe, sie haben unser Gespräch aufgezeichnet." 

Frau von Hagen nickt nur angedeutet und zeigt kurz mit ihrem Daumen nach oben an die Decke. Jetzt kommt auch Doktor Sattler aus dem Zimmer heraus. Er lächelt Maria triumphierend an. 

Bettina von Hagen führt nun alle geladenen Gäste in einen großzügigen Konferenzraum. Kleine Tischkärtchen bestimmen die Plätze für alle. 

Nun sitzen sich die streitenden Parteien gegenüber. Doktor Wessienghausen und Doktor Sattler auf der einen Seite. Neben Maria hat Bettina von Hagen Platz genommen. 

Bettina von Hagen beginnt: "Bevor wir unser Angebot an Sie vortragen, möchten Sie noch etwas Grundsätzliches sagen? Das persönliche Gespräch vorab ist offensichtlich gescheitert. Kein Wunder, denn mit offenen Drohungen soll Frau Lindström zur Ehe gezwungen werden. Ich möchte darauf hinweisen, dass wir nicht mehr im Mittelalter leben. Wie sehen Sie das denn, verehrter Doktor Wessienghausen?" 

Doktor Wessienghausen meldet sich empört: "Mein Mandant hat auf Einsicht bei Frau Lindström gehofft. Wir müssen nun mit aller Härte des Gesetztes Frau Lindström in die Schranken weisen. So ganz verstehen wir nach der Reaktion ihrer Mandantin nicht mehr, warum wir hier überhaupt noch zusammensitzen?" 

Bettina von Hagen sagt triumphierend: "Mein verehrter Kollege Doktor Wessienghausen, das werden Sie gleich wissen. Wir haben zu keiner Zeit die Absicht gehabt, vor Ihnen zu Kreuze zu kriechen. Wir sind nur bemüht, großen Schaden von der so berühmten Klinik Ihres Mandanten abzuwenden. Darum schauen Sie selbst!" 

Mit einem Multiplex wird ein großer Bildschirm an der Wand aktiviert. 

Auf dem Großbildschirm sind junge nackte Mädchen zu sehen, die Doktor Sattler und seinen Sohn tanzend umkreisen. Es ist gut zu sehen, dass diese Szene im Wintergarten der Klinik aufgezeichnet wurde. Dann sind in einer neuen Szene Junior Sattler und ein anderer Mann zu erkennen. Beide sind mit heruntergelassenen Hosen ganz intensiv mit einem nackten Mädchen auf einem gynäkologischen Stuhl beschäftigt. Andere nackte Mädchen beobachten diese Szene und befriedigen sich selbst dabei. In einer neuen Szene beginnt Toni Sattler mit einer dieser Frauen den Geschlechtsverkehr. Der Bildschirm wird mitten in dieser Szene abgeschaltet. 

Doktor Wessienghausen blickt zuerst erstaunt seinen Mandanten Doktor Sattler an. Doktor Sattler schaut etwas verlegen auf den Tisch und trommelt nervös mit den Fingern, redet aber kein Wort. 

Doktor Wessienghausen kann diese Geste nicht deuten und sagt jetzt zu den Frauen gewandt etwas unsicher: "Was sollen diese harmlosen Spielereien? Filmchen mit Nackedeis sind doch nichts Besonderes. 

Die Mädchen hatten dabei sicher auch ihren Spaß." 

Lächelnd antwortet Frau von Hagen: "Verehrter Herr Kollege Doktor Wessienghausen, Sie scheinen nicht wirklich informiert zu sein. Ich habe mir die ganze Sauerei tatsächlich von Anfang bis zum brutalen Ende angesehen. Mir ist schlecht geworden. Denn es bleibt leider nicht bei diesen harmlosen Nackedeis. Übelste Pornografie mit gedungenen Studentinnen hat Ihr sauberer Herr Sattler produziert. Nicht nur das! Etliche Bilder zeigen brutalste Vergewaltigungen. Es fließt sogar Blut. Sicher, diese Frauen hat Doktor Sattler zum Teil mit Geld zum Schweigen gebracht. Doch die Aussicht, mit diesem Beweismaterial für die geschundenen und entehrten Frauen hohe Schmerzensgelder einzuklagen, werden viele der Frauen sicherlich gesprächig machen." 

Doktor Sattler fragt jetzt ganz schwach und blass, kaum hörbar: "Was bieten Sie uns an?" 

Bettina von Hagen sagt triumphierend: "Ich sehe, Doktor Sattler hat die Dimension unserer Beweislast erkannt. Zugegeben, die Frauen wurden sicher nicht mit Gewalt zu solchen abartigen Handlungen gezwungen. Sie haben wohl nicht ohne Hintergedanken diese vielen Mädchen aus Ihren Studiengängen in obszönen Posen fotografiert. Die Frauen sind heute bestimmt renommierte Ärztinnen. Sicherlich lässt sich die eine oder andere Frau mit diesen Bildern gefügig machen. So kommt manche Empfehlung oder gar ein Auftrag leichter zustande. Doch in einem Prozess gegen Sie dürfte Ihre Praxis damit erledigt sein. Ich schlage Ihnen darum vor, dass Sie mir zu sieben Grundsatzpunkten einer Vereinbarung Ihre Zustimmung geben: 

Es wird zu keiner Anklage gegen meine Mandantin kommen, zu keinem Tatbestand der von Ihnen ausgearbeiteten Anklagepunkte, meine ich damit. 

Ein eindeutiges Unfallprotokoll entlastet meine Mandantin zu hundert Prozent. 

Das Bildmaterial bleibt unter Verschluss. Es werden keine Verfahren Dritter aufgrund des Beweismaterials gegen die Klinik Sattler eingeleitet. 

Das Beweismaterial bleibt zur Sicherheit meiner Mandantin in unserer Hand. 

Meine Mandantin garantiert absolute Verschwiegenheit in dieser Angelegenheit. Auch wenn ich Sie gerne fertiggemacht hätte. 
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Auf einer Ehe zwischen Toni Sattler und Maria Lindström wird nicht mehr bestanden. 

Alle bisher entstandenen Kosten gehen zulasten der Klinik Sattler. 

Aus meiner Sicht ist das für Sie, Doktor Sattler, ein unverdient günstiges Angebot." 

Doktor Wessienghausen sagt schweißgebadet: "Verehrte Kollegin, gestatten Sie, dass wir uns kurz zurückziehen." 

Frau von Hagen nickt nur kurz und sucht dabei den Blickkontakt zu Maria Lindström. 

Maria nickt auch zustimmend und als die Männer das Zimmer verlassen haben, fragt sie Frau von Hagen: 

"Werden sie auf diese Erpressung eingehen?" 

Frau von Hagen: "Sie müssen. Die Klinik können sie sonst dichtmachen. In Belgien sind zu solch ähnlichen Fällen hohe Abfindungen und Schmerzensgelder gezahlt worden. Es wurden Zahlungen im sechsstelligen Bereich für die Opfer erstritten. Dass die Klinik danach schließen musste, versteht sich fast von selbst!" 

Die Tür geht auf und die Männer kommen herein, bleiben an der Tür stehen und nur Doktor Wessienghausen spricht knurrend: "Wir sind einverstanden. Die Einzelheiten handeln wir beide aus. Mein Mandant zieht sich zurück." 

Doktor Sattler verlässt grußlos die Kanzlei. 

Maria fragt: "Ist es jetzt überstanden?" 

Frau von Hagen: "Es ist vorbei. Sie können beruhigt nach Hause gehen." 

"Danke!", sagt Maria und umarmt ihre Anwältin unter Freudentränen. 

Von Hagen: "Sie brauchen mir nicht zu danken. Zu gerne hätte ich diesem Schwein seine sogenannten Geschäfte vereitelt. Aber ich lasse mir diesen Deal von Sattler gut bezahlen. Seien Sie in Zukunft vorsichtiger!" 

"Danke, vielen Dank, Frau von Hagen!" Maria nickt noch zum Abschied und geht zum Fahrstuhl. 

"Ist es wirklich vorbei? Wird auch wirklich nichts nachkommen?", fragt sich Maria unsicher. Doch sichtlich erleichtert steht sie jetzt auf der Straße. Sie atmet tief durch. Sie sucht in ihrer Tasche nach dem Multiplex und wählt die Verbindung zum Sekretariat der Uniklinik, Sie erreicht dort Schwester Gabi: "Hallo Gabi, ich bin es, Maria. Kannst du mich für mindestens zwei Wochen Urlaub eintragen? Das so früh als möglich. Ich bin fix und fertig. Ich brauche dringend diese Auszeit." 

Die Frau am anderen Ende: "Ich werde es versuchen. Maria. Aber morgen zur Frühschicht kommst du doch noch?" 

Maria: "Natürlich bin ich morgen pünktlich da. Bis dann, Gabi!" 

Schwester Gabi antwortet: "Bis Morgen, tschüss!" 

Die Verbindung ist beendet. 

Maria beschließt: "Das wird ein Urlaub ganz ohne Männer. Ich habe die Nase voll von diesen notorischen Fremdgehern und sadistischen Schweinen." Sie steuert ein Reisebüro auf der anderen Seite an. Sie will in den Süden, dort, wo den Glücklichen immer die Sonne scheint. Oma muss dieses Mal warten. Bewusst geht sie auf eine junge Frau im Reisebüro zu. Sie will heute nur von einer Frau beraten werden. 

 Maria und die neue Liebe 

Maria ärgert sich: "Warum habe ich mich nur von Schwester Marta so lange aufhalten lassen?" Selten genug erlaubte Dr. Richter ihr früher zu gehen. Aber Schwester Marta hat sie wieder mit dem aktuellsten Haustratsch der Münchner Universitätsklinik versorgt und dabei lief ihr die Zeit davon. Fünf Tage Dienst nach ihrem Urlaub in der Unfallstation der Klinik, reichten aus, um ihren Kreislauf durcheinander zu bringen. 

Nur die kleinen rosa Pillen helfen noch. Jetzt noch der Stau, das gibt ihr den Rest. Trotz vollautomatischer Verkehrssteuerung geht es in dieser Zeit ohne Stau niemals ab. Alle wollen lieber mit dem Taxi direkt vor das Haus gefahren werden, als mit der Stadtbahn oder Bus zu fahren. Dabei hat sie eigentlich gar keine Zeit. Wäre sie bloß zu Fuß nach Hause gegangen. Längst wäre sie zu Haus gewesen. Mark hatte sie heute zu einem Abendessen eingeladen. Der reinste Gedanke an Mark bringt ihr Herz schon zum Klopfen und im Bauch kribbelt es wunderbar. Er will mit ihr wichtige Dinge besprechen. Seine Stimme klang heute so wichtig. Ja, Mark – denkt Maria! 

Sie blickt zurück. Es war mein vorletzter Urlaubstag in Nizza. In der Disco sind wir beide zufällig zusammengerasselt. Der Drink in meiner Hand war leer und meine Bluse und der neue Rock nass und voller Flecken. Wortreich hatte Mark sich bei mir entschuldigt und sich sofort angeboten, mich mit seinem Auto in 24   



mein Hotel zu fahren. Dort könnte ich dann die Kleidung tauschen. Mit seinem Auto! Wer hat in unserer Zeit noch ein eigenes Auto? Als ich dann noch von seinem Porsche hörte und dabei in seine meerblauen Augen sah, konnte ich nicht mehr widerstehen. Ich willigte wie betäubt und zugleich wie auf Wolke sieben ein. 

Nüchtern hätte ich wohl nicht zugesagt. Aber meine Neugier auf das Auto, auf sein Auto, war mir Vorwand genug, um mit diesem gut aussehenden jungen Mann mitzufahren. Mein Schwur, in diesem Urlaub die Finger von den Männern zu lassen, war vergessen, war wie weggeblasen. 

Eine Entscheidung, die ich bisher nicht bereute. In der Nacht oder besser in den frühen Morgenstunden hatten wir dann schon zueinander gefunden. Er war so unglaublich zärtlich zu mir. Am nächsten Tag, so gegen Mittag, hatte er mich abgeholt und ist mit mir die Küstenstraße entlang gefahren. Die schönsten Stellen der Côte d’Azur hatte er mir gezeigt, von Nizza über Cannes weiter nach Frejus. In einer kleinen Bucht vor St. Tropez machten wir halt. Es war traumhaft. 

An dieser kleinen menschenleeren Bucht waren wir beide dann nackt baden gegangen. Ich weiß auch nicht, was mich damals geritten hat. Denn ich war noch nie in der Öffentlichkeit nackt baden gegangen. Wohl, weil die zarten bis heftigen Küsse der letzten Nacht hier ihre romantische Fortsetzung fanden, hat mich das Nacktsein, diesmal vor ihm, vor einem Mann, überhaupt nicht gestört. 

Er ist Astronom und konnte fantastische Geschichten über die Sterne erzählen und war so einfühlsam und verständnisvoll dabei. 

Ein Hupkonzert holt Maria aus den Gedanken zurück auf die Straße. Die Ampel zeigt grün, endlich geht es weiter. 

Schließlich in ihrer Wohnung angekommen wirft sie etwas außer Atem ihre Sachen weg. Jetzt zählt jede Minute, doch es kommt ganz anders. 

"Nur noch vierzig Minuten, das schaffe ich nie", denkt Maria. Vor einer Woche hatte sie ihren Mark das letzte Mal gesehen. Er rief zwar zwei-, dreimal am Tag an, aber bei dem Gedanken an ihn spielt ihr Körper völlig verrückt. Es kribbelt im Bauch, die Hände schwitzten, die Knie werden ihr weich. Verzweifelt wühlt sie im Kleiderschrank herum. Nichts, aber auch gar nichts hat sie zum Anziehen. "Alles nur Lumpen", hört sie sich schreien. Die Uhr läuft dabei gnadenlos und völlig ungerührt weiter, schert sich nicht um ihr schier unlösbares Problem. Verzweifelt blicken ihre blauen Augen in den Spiegel, es ist fünf Minuten vor acht. 

Eigentlich hätte sie schon längst unten sein müssen. Noch einmal betrachtet sie sich im Spiegel. Das leicht lockige bis über die Schultern reichende goldblonde Haar umschmeichelt ihre ebenen, zarten Gesichtszüge. 

Mit 1,75 und 60 Kilo Gewicht hätte sie eigentlich keinen Grund zur Klage. Zwar ist ihr Busen entgegen dem allgemeinen Schönheitskult nicht so üppig. Dafür ist er fest, ebenmäßig und ganz ohne Silikon. 

Mark ist der Meinung, dass Po, Bauch und meine schlanke Taille eine traumhafte Einheit bilden. Leider behauptet Mark das auch bei jeder unpassenden Gelegenheit. Er meint, es sei eine Sünde, dass so eine schöne Frau Kleider tragen muss. Die Funken in ihren blauen Augen und der gepresste kirschrot gefärbte Mund klagen ihr Spiegelbild heftig an. Irgendwie ist auch das kleine Schwarze nicht eine wirklich gute Idee und viel zu kurz. Sie zieht und zupft verzweifelt am Kleid herum. "Wenn der Abend nicht in einer Katastrophe enden soll, muss ich jetzt los", denkt Maria. Sie zieht noch schnell die Lidschatten nach und läuft mit der Handtasche über die Schulter geworfen aus dem Haus auf die Straße. Unten wartet Mark mit dem Porsche auf sie. Er muss wohl schon etliche Runden um den Block gefahren sein, denn er steht in zweiter Reihe auf der Fahrbahn. Es war wohl kein Parkplatz in der Nähe mehr frei. 

Erleichtert begrüßt Mark seine Maria mit einem flüchtigen Kuss. Maria ist noch gar nicht richtig im Auto, da fährt Mark auch schon los und sagt: "Ich habe heute eine Überraschung für dich, Frau Doktor. Im Royal habe ich einen Tisch bestellt und will etwas mit dir besprechen." 

Mark wirkt auf Maria sehr unsicher. 

Mark hat eine gemütliche Ecke im Restaurant reservieren lassen. Es ist schon eingedeckt und eine brennende Kerze sorgt für gute Stimmung. 

Entgegen ihren einschlägigen Erfahrungen hat sie sich dann doch zu Hummer überreden lassen. Maria spürt, wie ihr neuer Freund sichtlich amüsiert ihren verzweifelten Kampf mit dem Hummer beobachtet, den sie zu verlieren scheint. 

Mark Keller, mit knapp einem Meter achtzig, ist ihr etwas zu klein. Aber mit seinem lockigen dunkelblonden Haar und seinen blauen Augen macht er dieses Manko wett. Seine ganze Ausstrahlung, seine Persönlichkeit machen alles wett. 

"Komm, schieb schon herüber, ich zerlege das Monster für dich!", sagt Mark lachend. Etwas verlegen schiebt sie den Teller zu ihm herüber. 
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Mark zerlegt mit viel Geschick den Hummer und erzählt wie nebenbei: "Ich habe ein einmaliges Angebot erhalten. Wenn alles gut läuft, werde ich in drei Jahren zum Pluto fliegen und mit etwas Glück kannst du mit dabei sein. Ich weiß, du bist die einzige Frau, mit der ich zusammen fliegen möchte. Ich liebe dich." 

Hell klirrend lässt Maria ihr Besteck aus der Hand fallen, das Besteck kommt erst auf dem Teppich zur Ruhe. 

Mark deutet ihr Schweigen anders und sagt: "Als Bordärztin wäre das für dich eine tolle Karriere. So ein Karriereschub, wie es dir mit vielen langen Praxisjahren hier an der Universitätsklinik nicht vergönnt sein wird." 

Ein Frosch im Hals lässt Maria nach Luft ringen. 

Sie hört sich wie abwesend antworten: "Ich glaube, es ist besser, wenn wir für heute Abend Schluss machen. Ich muss nachdenken. Ich rufe dich an." Um sie herum beginnt sich alles zu drehen. Sie fragt sich tausendmal: "Was will er mit mir? Ich soll für viele Jahre auf engstem Raum durch die Weiten des Alls reisen?" Auch wenn die Risiken der Raumfahrt in den letzten Jahrzehnten berechenbarer wurden, es ist immer noch sehr gefährlich. Eigentlich hält sie solche Menschen, die im Orbit oder auf dem Mond arbeiten, für völlig verrückt. 

Mark schaut sie mit großen Augen an und fragt: "Schatz, was hast du? Komm, ich bringe dich nach Hause!" 

Maria schüttelt nur mit dem Kopf und sagt im Weggehen: "Lass mich. Ich fahr mit dem Taxi alleine nach Haus!" 

Im Taxi wird Maria langsam etwas ruhiger. Eigentlich ist sein Angebot, sein Wunsch, mit mir zum Pluto zu fliegen, ein verdeckter Heiratsantrag. Bestimmt nicht der romantischste Heiratsantrag, aber es ist einer. Für die paar Tage, die sie sich gerade kennen, ist das von ihm ein mutiger Schritt. Ich habe wohl überreagiert. 

Sie holt ihren Multiplex aus der Handtasche, wählt ihn an und sagt: "Verzeih mir bitte, gib mir ein paar Tage Zeit. Ich danke dir für deine Liebeserklärung und dein Vertrauen. Ich liebe dich." 

Oben in ihrem Appartement legt sie sich auf das Bett und macht sich die Musik ganz laut an. Eine Flasche Chianti hat sie geöffnet und trinkt ein Glas nach dem anderen. Beim Gedanken an Mark beginnt sofort ein leises Kribbeln auf der Haut und im Bauch. Bei keinem Mann zuvor hat sie solche Empfindungen gehabt. Ja, bei Sven Anderson hatte es auch geknistert. Sven war der erste Junge, dem sie ganz bewusst nahe sein wollte. Im duftenden Heu hatte er sie dann ziemlich ungeschickt zur Frau gemacht. Lag es an ihr oder am mangelnden Können von Sven Anderson, dass das Knistern, die Erregung danach wie weggeblasen waren? 

Die Männer nach ihm waren Pflichtprogramm. Hätte sie in der Schul- und Studienzeit keinen Freund gehabt, wäre sie als Zicke oder Lesbe gehandelt worden, weiß Maria nur zu genau. Mit dem einen oder dem anderen Mann hatte sie sogar Spaß gehabt. Aber eben nur Spaß, kein Vergleich mit Mark. Mit Toni Sattler, dem Schwein, vergleicht sie Mark Keller erst gar nicht. Bei seiner ersten Berührung glaubte sie, einen Stromschlag zu bekommen. Ihre innere Stimme hatte gleich nach ihm verlangt. Eigentlich verlangte ihr ganzer Körper nach ihm. Er schien ebenso zu empfinden. Der erste Tag war auch die erste Nacht mit Mark. 

Sie beginnt langsam, ihre Gedanken zu sortieren. Daran, dass sie nach einem Jahr doch noch in der Forschung arbeiten könne, glaubt sie bald selbst nicht mehr. Mark hat Recht, die Raumfahrt ist ein wirklicher Karriereschub. Jetzt hätte sie ihn schon fast angerufen. Hin und her gerissen wird sie doch langsam müde. 

Irgendwann, noch immer nach einer Entscheidung ringend, schläft sie voller Zweifel ein. 

 Sie steht mitten in einem Reigen von vierzig jungen Frauen. Die Frauen um sie herum tragen lange weiße Gewänder. Es ist ein Reigen von totgeweihten Frauen. Ein Reigen, der sich jetzt stetig lichtet. Denn ein hünenhafter, nur mit einem Lendenschurz bekleideter Mann mit einer Drahtschlinge in den Händen, erdrosselt eine Frau nach der anderen. Willenlos, nein völlig teilnahmslos, lassen sich die Frauen von dem Mann töten. Mit leerem Blick stehen sie da. Nur im Augenblick des Todes zittern für einen kurzen Moment die Hände der sterbenden Frauen. Wie leere Säcke fallen sie vor den Füßen ihres Mörders in sich zusammen. Die toten Frauen werden von alten Weibern in Tücher gewickelt und in die noch offene Grabkammer vor ihr in Reih und Glied neben tote Pferde und große Krüge gelegt. Dort steht schon ein vergoldeter, verschlossener Sarkophag. Am anderen Ende der Reihe, direkt vor ihr, ist ein Sarkophag offen. 

 Als die letzte Frau neben ihr tot ist und in die Grabkammer gelegt wird, weiß sie, dass jetzt ihre Todesstunde gekommen ist. Doch der Mann hinter ihr wirft die Drahtschlinge jetzt in hohem Bogen weg. Mit einem Ruck hat er ihr das Gewand vom Leib gerissen. Nackt packen vier Männer sie und stoßen sie in den Sarkophag vor ihr. Augenblicke später schließt sich der Deckel über ihr. Sie wurde eben lebendig begraben. Sie will verzweifelt schreien und den Verschluss über ihr mit den Füßen aufstoßen. 

Schweißgebadet, am ganzen Körper zitternd, wacht Maria mit weit aufgerissenen Augen auf. Erleichtert stellt sie fest, sie ist wieder und wirklich in ihrem Zimmer. Das Mondlicht hat den Raum gespenstisch ausgeleuchtet. Doch alles ist an seinem Platz. Sie hatte also wieder diesen schrecklichen Albtraum. Ist es jetzt die Warnung vor dem Flug zum Pluto? Ist der Sarkophag im Traum das Raumschiff? Ist der Flug zum Pluto ihr Tod? Das kann nicht sein. Der Traum, in dem sie einen Mann enthauptet hatte, hat auch nicht zum 26   



Fall Toni Sattler gepasst. Sie muss irgendwann doch einmal ihre Träume deuten lassen. Vielleicht hilft ihr das weiter. Sie steht auf, trinkt noch etwas Wein und schläft wenig später wieder ein. 

 Inselträume und Trugbilder 

Maria ist heute bei diesem schönen Wetter zu Fuß auf dem Weg von der Universitätsklinik nach Hause. Sie hatte Nachtschicht. Es ist kurz nach acht Uhr. Eben hat sie die Höhe des Biergartens erreicht. Dort werden für die Gäste die Tische vorbereitet. Es ist heute sehr warm. Maria überlegt gerade, ob sie herübergehen und ein Bier trinken könnte, als ihr Multiplex sich schrill meldet. 

Mark ist am anderen Ende und sagt: "Hast du Feierabend?" 

Maria antwortet: "Ja, ich bin auf dem Weg in die Wohnung." 

Mark lachend: "Das ist super. Mach schnell! Pack ein paar Sachen für einen Abend in einer Bar mit ein! 

Vergiss nicht, auch deine Badesachen einzustecken! Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir. Ich habe eine tolle Überraschung für dich. Ich liebe dich. Kuss. Bis gleich." 

Ein Piepton zeigt ihr, dass er aufgelegt hat. Maria steckt irritiert ihren Multiplex zurück in die Tasche. Sie läuft jetzt schneller nach Hause und fragt sich, was Mark nun vorhat. 

* 

Maria hört die Hupe von Marks Auto und schließt noch schnell die kleine Reisetasche. Mit einem Knall lässt sie die Tür hinter sich zufallen und rennt die Treppe herunter. Mit einem lockeren Sprung über die geschlossene Tür des Wagens nimmt Maria Platz in seinem Auto. Ein flüchtiger Kuss von Mark und ab geht es. Etwas nervös wirkt er auf Maria. "Was kann er nur mit mir vorhaben?", fragt sie sich. 

Das Auto fährt in Richtung Flughafen und Mark erklärt ihr: "Damit ich meinen Pilotenschein behalten kann, brauche ich für dieses Jahr noch Flugstunden. Warum soll ich nicht mit dir auf Sylt ein paar schöne Stunden verbringen?", dachte ich, "Maria!" 

Maria antwortet begeistert: "Heute hast du echt bei mir gepunktet. Ich liebe dich dafür. Nach Sylt willst du mit mir?" 

Er nickt und beschleunigt den Wagen auf der Schnellstraße jetzt richtig. 

Nur Marks gequältes Lächeln macht sie etwas stutzig. 

Am Flughafen werden sie bereits von zwei Männern begrüßt. Der eine nimmt Mark das Auto ab und dem anderen Mann müssen sie folgen. Sie erwartet jetzt, dass es zu den kleinen Sportflugzeugen vor ihr auf dem Platz geht. Aber sie werden beide voneinander getrennt. 

Freundlich, aber bestimmt erklärt der Mann mit militärisch kurzem Haarschnitt und in Uniform: "Gehen Sie in diese Kabine und ziehen Sie sich dort bitte ganz aus! Um Ihre Sachen brauchen Sie sich nicht zu kümmern. 

Auf der anderen Seite erwartet Sie eine nette Frau. Von ihr erfahren Sie, wie es weitergeht." 

Richtig benommen folgt sie den Anweisungen. 

Nackt geht sie durch die nächste Tür und wird dort tatsächlich von einer Frau freundlich begrüßt: "Hallo Maria, ich bin Jana. Bitte steigen Sie jetzt in diese Kabine und verharren mit leicht gespreizten Armen und Beinen in betont aufrechter Haltung, bis der Piepton zu Ende ist! Dann können Sie herauskommen." 

Folgsam steigt Maria in die Kabine. Die Kabine schließt automatisch und während des Pieptons spürt sie wärmende Strahlen am ganzen Körper. Nach dem Ende des Pieptons steigt sie heraus und ihr werden von der Frau Kleidungsstücke gereicht. Die Frau hilft ihr beim Anziehen. Als sie fertig ist, sieht sie wie eine Astronautin aus, die zum Mond fliegen soll. Mit einem Helm in der Hand verlässt sie in Begleitung der Frau das Flughafengebäude. 

Draußen erwartet sie Mark, der ebenso angezogen ist. Auf dem Rollfeld stehen viele kleine Sportmaschinen, aber Mark geht an allen vorbei. An einem Kampfjet steigt er eine kleine Leiter hinauf und öffnet die Kanzel. 

Völlig geschockt fragt Maria: "Wir fliegen doch nicht mit so einem Monster? Mir ist angst und bange beim Anblick dieser Maschine." 

Mark lächelt etwas gequält und sagt: "Schau Schatz, in zwanzig Minuten sind wir auf Sylt. Es ist ein Senkrechtstarter und darum können wir auch dort auf der Insel landen. Mit den drei Mach, die diese Maschine bringt, lohnt sich der kleine vorbereitende Aufwand. Ich fliege diese Saab Grippen 410 schon seit fast zehn Jahren." 

Marias Angst wird zwar dadurch nicht geringer, aber folgsam steigt sie in die Maschine. Dann geht alles ganz schnell. Sie hört über die Kopfhörer die Kommandos mit. Rüttelnd wird ein großer weißer Kreis 27

erreicht. Als die Maschine donnernd abhebt, glaubt sie sich in einem riesigen Mixer. Sie hat ihre Orientierung völlig verloren. Oben, irgendwo kurz vor den Wolken, drückt die Maschine sie durch die unglaubliche Beschleunigung in ihren Sitz. Die Maschine beschleunigt so immens, dass Maria das Gefühl hat, jetzt trennen sich ihre Weichteile von den Knochen. Als sie schon weit oben in der Stratosphäre sind und kein Druck mehr zu spüren ist, steuert Mark die Maschine im Sturzflug bereits wieder nach unten. Mit dem Gefühl, in einer Zentrifuge gesessen zu haben, steigt Maria mit klapprigen Beinen auf Sylt aus der Maschine. Dort werden sie schon erwartet. Wieder werden beide voneinander getrennt. Auch hier fordert sie eine nette Frau in Uniform höflich auf, sich für eine kurze ärztliche Untersuchung auszuziehen. 

Nachdem sie ihre Kluft abgelegt hat, wird sie nun nackt von der Frau in einen anderen Raum geführt. Dort wird sie von einem Arzt erwartet. Er untersucht sie mit einem Scanner. Die Untersuchung ist nur kurz. Der Arzt ist mit ihr zufrieden und wünscht ihr noch einen angenehmen Tag. 

Als sie endlich in ihre Sachen steigen kann, fühlt sie sich schon wieder richtig gut. Draußen wird sie von Mark mit einem roten Cabriolet erwartet. Keine zehn Minuten später gehen sie beide schon barfuß und Hand in Hand den Strand entlang. An einer kleinen Düne breitet Mark eine Decke aus und stellt den Picknickkorb daneben ab. Im Nu hat er eine Flasche Sekt geöffnet und reicht Maria ein gefülltes Glas. 

Mit einem versöhnlichen Lächeln stößt er mit ihr an und spricht: "Auf unsere große Liebe!" 

Von diesem perfektem Ambiente beeindruckt, sagt Maria sichtlich besser gelaunt zu ihm: "Auf unsere Liebe!" 

Mark fragt sie: "War der Flug für dich wirklich so schlimm? Wenn ja, tut es mir aufrichtig leid. Immerhin hatte ich zeitweise die zweifache Schallgeschwindigkeit erreicht." 

Maria überlegt kurz, spürt zwar noch ihre Glieder und antwortet dennoch gut gelaunt: "Es gibt bestimmt noch Schlimmeres. Lassen wir das jetzt lieber ruhen! Es ist einfach zu schön hier für einen solchen Disput. Okay." 

Er lächelt sie zufrieden an, trinkt den Sekt in einem Zug aus und läuft zu Wasser. 

Entspannt beobachtet Maria ihn, wie er mit den Füßen das Wasser prüft. Jetzt beobachtet sie auch die anderen Menschen am Strand. Etwas pikiert stellt sie fest, dass fast alle hier nackt baden. Mark zieht sich auch nackt aus und fordert sie auf, es ihm gleichzutun. Maria holt ihr großes Badetuch aus der Tasche und schlüpft nach einigen Verrenkungen beim Umziehen in ihren einteiligen Badeanzug. Dann folgt sie mit langsamen Schritten Mark zum Wasser. 

Mark fragt sie erstaunt: "Wieso badest du nicht nackt? Du hast doch eine tolle Figur. Bist du etwa katholisch?" 

Maria schüttelt den Kopf und sagt: "Mark hör bitte, das geht nicht! Öffentlich nackt, das kenne ich nicht. Ich gehe nur in die reine Frauensauna und am Strand nackt herumzulaufen, fällt mir nicht einmal im Traum ein. 

Vor vielleicht drei Jahren hatte ein ehemaliger Freund mir einen Scherzbikini geschenkt. Im Freibad in München bin ich mit dem Ding ins Wasser gesprungen. Dort hat sich der Bikini dann natürlich im Wasser völlig aufgelöst. Ich musste zur Freude der anderen nackt zu meiner Decke laufen. Als ich mich wieder angezogen hatte, ging ich wütend auf meinen Ex-Freund zu und habe ihn fast krankenhausreif geschlagen. 

Du willst doch nicht von mir Prügel beziehen? Oder?" 

Etwas genervt winkt Mark ab und erwidert nur halblaut: "Euch Frauen soll einer verstehen! Mach, was du willst, hier darf man nackt baden und ich tue das auch. Was du machst, ist deine Sache." 

Ganz nackt läuft er zum Wasser und ist bald in den Wellen verschwunden. 

Nur zögerlich folgt sie ihm und steigt mutig in die kalten Fluten. Die Nordsee ist ihr einfach zu kalt und auch zu dreckig. Aber erst im Wasser, hat sie Mark schnell erreicht. 

Mark fragt sie erstaunt: "Woher kannst du so unglaublich gut schwimmen?" 

Maria lächelt: "Ja, mein Schatz, du weißt so manches noch nicht von mir. Ich war in unserer Schule die beste Schwimmerin. Die wollten mich damals sogar zur Sportschule schicken. Nur Oma und mein damaliger Freund haben mich vor dieser Karriere bewahrt. Allerdings wollte ich auch meine Kampfsportgruppe nicht verlassen." 

Erstaunt fragt Mark sie: "Kampfsportgruppe? Du überraschst mich immer mehr." 

"Ich war damals im Thai-Boxen recht gut. Aber auch Karate, Judo und neuerdings Taekwondo sind in meinem Sportprogramm", erklärt Maria selbstbewusst. 

"Dann muss ich mich bei dir vorsehen", ruft Mark etwas gequält lachend. 

"Das solltest du ruhig!", sagt Maria spöttisch. 
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Aber weil ihr das Wasser doch zu kalt ist, macht sie bald kehrt und ist lange vor ihm wieder aus dem Wasser. Sie hat es sich auf der Decke bequem gemacht. Mit einem Glas Sekt in der Hand beobachtet sie Mark argwöhnisch, wie er mit einer nackten Schönheit direkt am Ufer flirtet. Auf ihn muss ich wohl aufpassen, stellt sie verärgert fest. Denn auch aus dieser Entfernung sieht sie, wie die Frau ihren Mark taxiert. Beide scheinen am Flirten ihren Spaß zu haben. Als sich beide lachend trennen, beschließt Maria aber, Mark keine Szene zu machen. 

* 

Es ist jetzt noch früh am Abend. Sie hat die Stunden in der Sonne genossen. Aber Maria ist nur einmal baden gegangen. Mark ist schon wieder im Wasser. Das Nordseeklima ist doch nicht mehr ihr Ding. Dabei ist oben in Schweden an der Ostsee das Klima um diese Zeit auch nicht viel besser. Nur der Wind weht dort nicht so kräftig. 

In eine Decke gehüllt liegt sie nun faul in den Dünen und atmet tief die herrliche Seeluft ein. Die Sonnenstrahlen streicheln zärtlich ihre Haut. Der Wind ist nicht wirklich kalt und Maria spielt mit den Händen im weichen Sand. Mark ist jetzt wohl zum vierten Mal im Wasser. Er muss wohl an meinem Blick gemerkt haben, dass der Flirt mit der Frau nicht so gut bei mir angekommen ist. Auch im Wasser hält er jetzt sichtbar Abstand von den zahlreichen nackten Schönheiten. Jetzt will er einen Hühnergott für mich finden. Ich liebe ihn. Sie legt sich zurück in den Sand und beobachtet die Wolken. Unwillkürlich kommen ihre Gedanken wieder auf das Angebot von Mark zurück. Aber auch dieser schreckliche Traum, der im Sarkophag endet, spukt in ihrem Kopf herum. Doch diesen Traum weist sie weit von sich. Er hat Recht, wenn er sagt, dass die Arbeit in der Universitätsklinik mich nicht weiterbringt. Mit dem Flug zum Pluto wäre ich danach eine anerkannte Expertin für Langzeitflüge. Ich wäre eine Raumfahrtexpertin erster Klasse. 

Ein älterer Mann mit kurz gestutztem Bart steht plötzlich neben ihr und sagt: "Hallo Maria, wie geht es dir?" 

Maria darauf überrascht: "Mir geht es gut. Ich bin im Moment überglücklich! Kennen wir uns, junger Mann?" 

Der Mann darauf lächelnd: "Das ist gut möglich, Maria!" 

"Wirklich?", fragt Maria ihn zweifelnd und versucht sich an diesen Mann zu erinnern. Doch sie kann diesen Menschen nicht zuordnen. 

Der Mann zeigt auf Mark und sagt: "Folge diesem Mann! Er wird dein Schicksal sein. Denn du hast einen wichtigen Auftrag zu erfüllen." 

Mark winkt ihr zu und Maria winkt zurück. Als Maria sich wieder dem unbekannten Mann zuwenden möchte, ist er plötzlich weg. Nach wenigen Minuten kommt Mark tatsächlich mit einem Hühnergott in der Hand zu ihr. 

Maria fragt Mark: "Hast du Bekannte oder Verwandte hier auf Sylt? Ich meine dieses Mal ältere Männer." 

Mark schaut sie überrascht an, antwortet aber höflich lächelnd: "Nein, wieso? Männer sind darunter bestimmt nicht." 

Maria sagt etwas desorientiert: "Ich meine den Mann, mit dem ich hier vor ein paar Minuten gesprochen habe, kennst du ihn denn nicht?" 

Mark blickt sich um, sieht niemanden, außer einer Frau mit Hund und einem Pärchen Hand in Hand am Wasser und sagt: "Welcher Mann denn? Du warst doch die ganze Zeit hier alleine an der Düne. Ich habe niemanden bei dir gesehen." 

Maria winkt ab: "Komm, lass es sein, ich habe einen schrecklichen Hunger! Am liebsten würde ich Fisch essen. Ein gut gebratener Rotbarsch als Filet schwebt mir vor. Aber kein Hummer!" 

Mark nickt lachend und gemeinsam verlassen sie den Strand, dem Fischgeruch folgend. Gleich hinter der Düne wird mit Leuchtschrift "Harris Fischparadies" angekündigt. 

"Der Schuppen ist einfach, hat aber eine gute Küche", versichert Mark ihr. 

Maria spöttisch: "Hier wird es hoffentlich frischen Fisch geben." 

"Du hast wohl mit Fisch schon schlechte Erfahrungen gemacht?", fragt Mark und zieht sie lachend in das Restaurant. 

An einem Tisch am Fenster nehmen sie Platz. Ganz altmodisch kommt hier noch ein Kellner und reicht die Speisekarten. 

Maria entschließt sich auch sofort für Rotbarschfilet. Mark nimmt eine Meeresplatte nach Art des Hauses. 

Lange brauchen sie nicht zu warten. Staunend betrachtet Maria die von Mark bestellte Meeresplatte und fragt zweifelnd: "Das soll für eine Person sein?" 
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Schon mit vollem Mund sagt Mark zu ihr: "Logisch!" 

Lächelnd beobachtet Maria Mark beim Kampfessen. So hat sie Zeit zum Nachdenken. Dieser seltsame Mann geht ihr dabei nicht aus dem Kopf: "Was für einen idiotischen Auftrag soll ich erfüllen? Soll der Flug zum Pluto mein Schicksal werden?" 

Mark reißt sie aus ihren Überlegungen und fragt sie vor seinem leeren Teller: "Du bist so abwesend. Was ist mit dir? Ich möchte nach dem Essen mit dir in die Disco. Ist das okay?" 

Maria nickt und küsst ihn auf den Mund und sagt staunend: "Du hast es wirklich geschafft. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin nur überglücklich, mein Liebster." 

Mark trinkt sein Bier aus und spricht: "Gut, lass uns jetzt tanzen gehen! Keine fünf Minuten von hier ist ein angesagter Schuppen." 

"Ich bin dabei!", ruft Maria begeistert. 

Tatsächlich ist der Verdauungsspaziergang zur Nachtbar viel zu kurz. Mark wählt eine Nische nur für sie zwei aus. Von hier haben sie aber einen guten Blick über die Tanzfläche und zur Bar. 

Nach einem Kräuterschnaps bestellt Mark ihnen beiden einen Würger. Der Würger ist in Wirklichkeit ein bunt schillernder Cocktail, nur das Glas ist überdimensional groß. 

Maria hat von dem Cocktail nur genippt und merkt jetzt schon, wie das Zeug in die Beine geht. So ist sie froh, als Mark sie zum Tanz auffordert. 

Beim Tanzen glaubt sie, den Mann vom Strand an der Bar wieder zu erkennen. Unter dem Vorwand, für beide einen neuen Cocktail zu holen, beendet sie den Tanz vorzeitig. 

Sie hört von Mark zwar das Argument: "Du hast doch deinen noch gar nicht ausgetrunken." 

"Ich will uns etwas Leichteres holen.", kontert Maria und hat schon die Bar erreicht. Sie bestellt einen Milchshake mit Eis. Dabei rempelt sie den verdächtigen Mann an. Der Mann dreht sich erstaunt zu ihr um. 

Enttäuscht stellt Maria fest, dass es doch nicht der Mann vom Strand ist. 

Sie entschuldigt sich mit einem Lächeln und balanciert die beiden Milchshakes eiligst auf einem kleinen Tablett zu ihrem Tisch. Grübelnd schlürft sie mit dem Strohhalm ihren Cocktail. Mark schaut sie fragend an. 

Doch Maria ist jetzt nicht bereit, darüber zu reden. 

Aus Verlegenheit fordert er sie erneut zum Tanz auf. 

Beim Tanzen hat sie den Mann doch für einen Moment vergessen. Doch so fit ist Maria nach der Nachtschicht nicht mehr. Die Cocktails zeigen auch ihre Wirkung. Auf ihr Drängen hin gehen sie beide auf das Zimmer. Dort kommt es nur zu einem kurzen, aber heftigen Liebeskampf. Bald sind sie beide erschöpft eingeschlafen. Doch als der Mond ins Zimmer schaut, wird Maria wach. Wach im Bett spukt dieses Erlebnis mit dem alten Mann wieder in ihrem Kopf herum. Aber jetzt ist wohl keine Zeit für Grübeleien, denn Mark wird wach, küsst sie und beginnt ihren Körper erneut zu erkunden. 

Er flüstert ihr ins Ohr: "Ich hätte gerne einen Liebesbeweis von dir. Ich möchte, dass du dir einen Kobrakopf auf deinen Venushügel tätowierst. Eben so einen Kobrakopf, wie ich ihn auch schon habe. Machst du das aus Liebe zu mir? Die Kobra soll uns beide verbinden, ein ganzes Leben lang." 

Maria ist von diesem Wunsch nicht begeistert und sagt ausweichend zu ihm: "Ich werde darüber nachdenken, Liebster." 

Ihre Worte gingen fast in den immer heftiger werdenden Zärtlichkeiten beider Liebenden unter. 

* 

Nach einem ausgiebigen Frühstück geht es am späten Vormittag des nächsten Tages wieder zurück. Kurz vor elf Uhr sind sie schon wieder am kleinen Flughafen von Sylt. Jetzt geht alles ganz schnell. Am Flughafen schlüpft sie flink in ihren Spezialanzug. So schlimm wie der erste Flug war es beim zweiten Mal nicht mehr. 

Mark ist ganz kühn auf dem Dach ihres Hauses gelandet. Der Spezialanzug wird irgendwann abgeholt, versichert er ihr noch zum Abschied. Unten, in ihrer Wohnung angekommen, ist es noch nicht einmal Mittag. 

Auch wenn der Flug mit dem Kampfjet nicht nach ihrem Geschmack war, es war doch ein gelungener Tag. 

Sie geht noch schnell unter die Dusche und macht sich gleich für die Spätschicht fertig, denn in einer guten Stunde beginnt ihre Schicht. Für ein Nickerchen ist sie auch viel zu sehr aufgekratzt. So beschließt sie den Weg zur Uni zu Fuß zu gehen. Das Wetter ist schön draußen. 

Unten auf der Straße bummelt sie an den Schaufensterauslagen vorbei. 

Für wenige Augenblicke sieht sie eine völlig zerlumpte junge Frau im Spiegelbild des Schaufensters. Diese Frau sieht ihr irgendwie sehr ähnlich, aber sie ist ihr dennoch erschreckend fremd zugleich. Als wäre diese 30   



Frau direkt aus der Hölle entsprungen. Ein Eisen am Hals und Ketten trägt diese Frau und will sie wohl um Hilfe rufen. 

Erschrocken blickt Maria sich um, aber sie steht völlig alleine am Schaufenster. Dieses Trugbild ist sicherlich nur möglich, weil sie unvorbereitet mit einem Kampfjet die Schallmauer durchbrochen hat. Es soll durchaus schon mal durch mangelnde Durchblutung des Gehirns zu Halluzinationen kommen können. Auch Stunden später soll das noch möglich sein, tröstet sich Maria jetzt vehement. Jetzt interessiert sie sich nicht mehr für ein Schaufenster. Noch so eine Sehstörung verkraftet sie heute nicht mehr. 

Beinahe gehetzt erreicht sie viel zu früh das Uni-Gelände. Mit Wut stürzt sie sich jetzt auf ihre Arbeit. Sie möchte dieses Erlebnis so schnell wie nur irgend möglich vergessen. 

 Das Tattoo 

Marias Schritte werden immer langsamer. Mark hat ihr die Adresse eines bekannten Tattoo-Studios gegeben. Es soll für seine Qualitätsarbeit und vor allem Sauberkeit in der Szene einen guten Ruf haben. Er nervt sie immer eindringlicher, endlich hinzugehen. Zwei Wochen konnte ich ihn mit kleinen Notlügen und Ausreden hinhalten. 

Heute will ich den von Mark so sehr gewünschten Liebesbeweis erfüllen, fordert sich Maria noch einmal beherzt auf. 

Vor den Schaufensterauslagen mit den vielen Fotos von halb nackten, tätowierten Männern und Frauen bleibt sie unruhig stehen. Eigentlich wirken diese Fotos von diesen vielen grässlich tätowierten Menschen abstoßend auf sie. Diese Menschen haben vor keiner Stelle des menschlichen Körpers haltgemacht. Dass sie ihren Venushügel opfern sollte, ist ja fast eine bescheidene Forderung von ihrem Geliebten. Denn dort ist wirklich ein Platz, der nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Unter den Tausenden Motiven ist auch der von Mark gewünschte Kobrakopf in einer Bildertafel dabei. Der Schlangenkopf grinst sie schon so unverschämt an, dass sie am liebsten weitergegangen wäre. 

Sie gibt sich einen Ruck und ist dennoch unentschlossen. Sehr zaghaft geht sie in das Geschäft. Der Geruch von Äther und Angstschweiß erfüllt unangenehm den ganzen Raum. In der Mitte des Raumes steht ein Drehstuhl. Weiter hinten sieht sie zwei Liegen. Eine Liege davon ist belegt. Ein junges Mädchen liegt dort und trägt nur einen kurzen Pulli. Ab dem Bauchnabel ist sie völlig nackt. Dahinter steht geschäftig ein junger Mann und passt wohl einen Ring als Piercing-Schmuck im Intimbereich des Mädchens an. 

Ein weiterer Kunde betritt das Geschäft und geht zügig an Maria vorbei. Er läuft direkt auf den jungen Mann und das entblößte Mädchen zu. Entsetzt reagiert Maria auf das gleichgültige Verhalten des Mädchens. Für Maria ist es unfassbar, wie sich das Mädchen verhält. So entblößt, so schamlos, zeigt sie sich dem fremden Mann. Die Männer wechseln leise nur ein paar Worte. Das Mädchen auf der Liege lächelt Maria provokativ an, als wolle sie zynisch sagen: "Na und, wenn schon. Du liegst auch gleich hier." Beide Männer begutachten jetzt ausgiebig die Arbeit an dem Mädchen. Danach verlässt der Mann wieder den Laden und grüßt Maria im Vorbeigehen höflich, nicht ohne sie mit einem Seitenblick von oben bis unten zu taxieren. 

Kurz darauf ist offensichtlich auch die Prozedur am entblößten Mädchen beendet. Das Mädchen erhebt sich, geht scheinbar betont langsam immer noch unten herum nackt an Maria vorbei zu einem großen Wandspiegel. Dort betrachtet das Mädchen ihren neuen Schmuck noch einmal ausgiebig. Jetzt kann Maria auch eine riesige Tätowierung am Po des Mädchens sehen. Es ist ein farbenprächtiges Blumenmotiv. Erst dann zieht sich das Mädchen langsam an. Sie bezahlt an der Kasse und geht mit einem breiten Grinsen, das offensichtlich Maria gilt, aus dem Geschäft. 

Nervös blickt Maria auf die Fotos an der Wand. Innerlich beginnt es in ihr unangenehm zu kribbeln. Ihre innere Stimme fragt sie: "Was willst du hier überhaupt? Du musst wohl verrückt sein! Du willst gehen! Du musst gehen!" 

Aber jetzt ist es zu spät. 

Der junge Mann geht auf Maria zu und fragt freundlich: "Hallo! Was kann ich für Sie tun, junge Frau? Wie kann ich helfen?" 

Maria antwortet mit leichtem Erröten: "Was kostet bei Ihnen ein Tattoo?" 

Der Mann darauf: "Das kommt auf das Motiv und die Größe der gewünschten Tätowierung an. Wird es ein-oder mehrfarbig gewünscht? Aber auch, wo es platziert werden soll." 

Er reicht ihr einen Katalog und blättert vor ihr verschiedene Motive auf. Als der Kobrakopf auftaucht, zeigt Maria mit dem Finger darauf. 

Der Mann ruft begeistert: "Eine gute Wahl, junge Frau. Das soll bestimmt bei Ihnen im Schambereich platziert werden. Ist es so?" 
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Maria fragt mit knallrotem Kopf stotternd: "Woher wissen Sie das?" 

Der junge Mann lächelt und sagt: "Das sieht man Ihnen an. Aber auch, weil die Kobra bei Frauen meist dort im Schambereich gewünscht wird. Wenn Sie dort schon rasiert sind, kostet das Motiv in zwei Farben sechzig Euro, mit Rasur neunzig bis hundert Euro. Der Preis wird aber erst festgelegt, wenn ich Sie gesehen habe. 

Muss ich den Laden sogar abschließen, kostet das noch einmal 100 Euro Extra. Dann zeigen Sie mal her!" 

Maria wird immer nervöser. 

Maria sagt wie in Trance zu ihm: "Gut, gut. Nun gut, schauen Sie erst einmal nach!" 

Fast automatisch öffnet sie dabei ihre Jeans und will sie fast fallen lassen. Maria zittert und beginnt innerlich zu verbrennen. 

Die Tür geht auf, zwei junge Männer kommen herein und gaffen sie natürlich an. Das scheint Maria wachzurütteln. 

Schnell schließt sie ihre Hose und sagt: "Ich überlege mir das Ganze noch einmal und gebe Ihnen später Bescheid. Auf Wiedersehen!" 

Maria rennt fast heraus, schließt ihre Hose endlich ganz und atmet draußen erst ein Mal tief durch. Jetzt weiß sie es genau, das lässt sie sich niemals machen. Die Vorstellung, vor fremden Männern so entblößt zu liegen, löst bei ihr eine Gänsehaut aus, nein, der Gedanke daran alleine schockiert sie so, dass sie für kein Geld und keine Liebe der Welt so etwas machen würde. Das kann Mark nicht von ihr verlangen. Wenn er das als Liebesbeweis braucht, dann tut er ihr leid. Das hat nichts mit großer Liebe zu tun. Erst zu Hause beruhigt sie sich langsam. Sie macht das Fenster auf und selbst der Verkehrslärm wirkt diesmal beruhigend auf sie: "Keine Ahnung, was in Marks Kopf vorgeht, so etwas Abartiges von mir zu verlangen. Ich würde mich zu Tode schämen, mich nackt vor Fremden rasieren zu lassen und dann noch die Schmerzen der Nadel ertragen zu müssen. Das Tattoo schleppe ich das ganze Leben lang mit mir herum, beklagt sich Maria. "Jetzt muss ich unter Leute. Ich muss raus." Hastig verlässt sie jetzt erneut die Wohnung. Es muss doch einen anderen Weg für einen echten Liebesbeweis geben. 

Auf der anderen Seite lockt jetzt der Biergarten. Zögerlich wechselt sie die Straßenseite. Am Tor zum Biergarten bleibt sie noch einmal unsicher stehen. Weil es sich dort gerade eine Gruppe dickbäuchiger Männer bequem macht, will sie schon wieder umkehren. Doch sie möchte jetzt ein Bier trinken. So bestellt sie direkt am Tresen ein großes Bier. Das Bier schmeckt ihr heute aber doch nicht. Unverhohlen wird sie von diesen Männern an den Tischen begafft. Sonst hat sie sich nicht am Gaffen der Männer gestört. Doch heute glaubt sie, dass die Männer wissen, wo sie heute war. Ihr ist so, als müsste sie sich jetzt vor den Männern rechtfertigen. Auf ein zweites Bier verzichtet sie. Sie geht. Jetzt meidet sie den Blick in irgendein Schaufenster. Noch eine unliebsame Überraschung verkraftet sie heute nicht mehr. Oben in ihrem Zimmer angekommen, schließt sie gleich die Tür ab. Sie holt sich die angebrochene Flasche Rotwein aus dem Kühlschrank und trinkt sie ganz aus. Sie ist froh, doch nicht auf Marks Wunsch eingegangen zu sein. Er soll einen anderen Liebesbeweis verlangen. Vom Alkohol betäubt schläft sie in ihren Sachen auf dem Bett ein. 

 Völlig außer Atem läuft sie gehetzt durch den Busch. Sieben Männer mit Speeren verfolgen sie. An einem Baum hält sie sich atemlos fest und dreht sich zu den immer näher kommenden, völlig nackten Männern um. 

 Sie sind mit kurzen Speeren bewaffnet. Sie weiß, die Männer wollen sie töten. Merkwürdig, sie spürt keine Angst. Gut fünf oder sechs Schritte vor ihr bleiben diese sieben nackten Männer ebenso hastig atmend stehen. Unentschlossen, sogar ängstlich, bedrohen diese Menschen sie mit ihren Speeren. Doch ein uriger Schrei aus ihren Kehlen löst die Spannung der Männer plötzlich. Gleichzeitig lösen sich die Speere aus ihren Händen, durchbohren sie und rammen sie dabei in den Baum hinter ihr. Sie spürt keine Schmerzen, sie glaubt sogar, diese Männer jetzt mitleidig zu belächeln. Entsetzt, angstverzerrt laufen die Männer davon. Die Sonne in der Savanne geht gerade rot leuchtend hinter den Bäumen und Bergen unter. Die Farben des Himmels verblassen jetzt. Es wird dunkel um sie und in ihr.  

Heftig atmend wacht Maria auf. Diesen entsetzlichen Traum hatte sie lange nicht mehr. "Ist es eine Warnung? Wovor soll ich gewarnt werden? Es ist irrwitzig zu glauben, dass sieben nackte Männer mich in irgendeinem Wald überfallen werden. Was soll dieser Traum also?" 

Lange liegt sie noch wach und sucht nach einer Antwort, findet aber keine. "Vielleicht sollte ich in Zukunft ganz auf Alkohol verzichten", fragt sich jetzt Maria. "Aber irgendetwas stimmt doch nicht mit mir? Ich brauche Hilfe." 

 Der Familienrat tagt! 

Maria hat es sich auf der Bank vor Omas Haus so richtig schön bequem gemacht. Mutter, Oma und Schwesterchen Ana backen zusammen in der Küche eine Obsttorte. Für die Küche konnte sie sich noch nie 32   



begeistern. Auch wenn Omas Kuchen und Torten ungeschlagen das Beste sind, was sie je gegessen hat. 

Selbst backen fällt ihr nicht im Traum ein. 

Auch wenn es viele Jahre her ist, dass wir wieder einmal alle so zusammen gekommen sind, es ist wunderbar. Aber in der Küche Äpfel schälen, dazu habe ich keine Lust. Ich bin lieber für einen Moment alleine. 

Ja, heute muss ich es allen sagen. Denn Vaters Geburtstag ist unser traditionelles Familientreffen und der berühmte Familienrat tagt zugleich. Keine Entschuldigung wird von Vater akzeptiert. So bin ich auch dieses Mal mit dabei. Sogar Mark nahm sich eine Auszeit und ist mir tatsächlich nach Schweden gefolgt. Wie ich jetzt weiß, nicht ganz ohne Eigensucht. 

Ich habe ihn gestern Nacht vom Flieger abgeholt. Heute früh am Frühstückstisch war er die Überraschung schlechthin. Wie ein Paukenschlag hat es in unser sogenanntes Familienidyll eingeschlagen, als er in aller Form bei Vater um meine Hand angehalten hat. Mutter und Oma haben gleich geweint. Schwesterherz Ana hat Mark nur giftig taxiert. Jörn war noch von gestern Abend zugedröhnt. Der lallte nur was Gemeines in den Raum. Ach ja, er sagte: "Hoffentlich bekommst du auch den Schlüssel für ihren Keuschheitsgürtel, sonst wird aus dieser Nonne nie eine richtige Frau!" 

Für ein Gespräch unter Männern sind Vater, Jörn und Mark gleich nach dem Frühstück zum Angeln mit dem Boot hinaus auf die Ostsee gefahren. "Wenn die Männer vom Angeln zurück sind, muss ich am Kaffeetisch meiner Familie Teil zwei der Überraschung, den möglichen Flug zum Pluto, allen beibringen. Richtig wohl ist mir dabei nicht. Aber erst einmal müssen die Männer zurück sein", denkt Maria und versucht sich zu beruhigen. Das Ganze ist auch deswegen so kompliziert, weil irrwitzige Träume sie möglicherweise vor diesem Flug zum Pluto zu warnen scheinen. Oder doch nicht? Die Zerrissenheit in ihr scheint sich mit jeder Minute des Wartens noch zu steigern. 

Als wenn Maria jetzt die Männer gerufen hätte, kommen alle drei den Hang hinauf. Stolz präsentiert auch Mark seinen Fang. Zumindest ist der Grillabend gerettet, stellt Maria fest. 

* 

Am Kaffeetisch fragt ihre Mutter Maria sie mit bohrendem Blick: "Kind, was hast du?" 

Für Maria ist es das endgültige Signal und sie sagt zuerst etwas stockend: "Mark und ich haben euch noch etwas zu beichten. Wir beide haben vor, an einem Flug zum Pluto teilzunehmen!" 

Oma Gertrud lässt vor Schreck den Löffel aus der Hand fallen. Klirrend fällt er zu Boden und übertönt so das eisige Schweigen der Anwesenden. 

Die Stille durchbricht Mark mit den Worten: "Unsere Bewerbung ist so gut wie schon bestätigt." 

Das bringt Maria aber jetzt auch aus der Fassung. Dass alles schon so weit gediehen sein soll, hat sie bisher nicht gewusst. Im Hinterkopf hatte sie immer noch die stille Hoffnung, dass es nur bei zwei oder drei Jahren Ausbildung bleibt und der Flug von anderen angetreten wird. 

Der Vater gewinnt als Erster die Fassung wieder und ruft: "Tolle Nachrichten hast du da für uns, Maria. Wie immer bist du für eine Überraschungen gut." 

Er steht auf und geht wohl zum Schuppen. 

Oma fragt stockend: "Maria, das kann doch nicht dein Ernst sein. Wie lange bist du dann zu diesem verdammten Pluto unterwegs?" 

Maria erklärt: "Drei oder vier Jahre wird der Flug alleine hin zum Pluto dauern. Es soll das schnellste und größte Raumschiff sein, das je gebaut wurde." 

Mutter ist entsetzt und sagt beinahe schon wütend: "Du scheinst in letzter Zeit den Sinn für die Realität völlig verloren zu haben. Dass du die gute Partie mit Toni Sattler vermasselt hast, sei dir verziehen. Wenn Mark der Mann deiner Träume ist, gut, auch das ist deine Sache. Aber bei einem Flug zum Pluto hört der Spaß auf!" 

Mark erklärt höflich: "Frau Lindström, ich kann Sie ja verstehen. Nur denken Sie auch mal an Ihre Tochter. 

Der Flug zum Pluto ist für Maria die Chance! Wann bekommt man schon in so jungen Jahren die Anerkennung und Aufmerksamkeit, wie sie nach so einem Flug zuteil wird? Um sie werden sich alle Universitäten der Welt reißen. Glauben Sie mir das Frau Lindström!" 

Jörn sieht es auch so und ruft begeistert: "Das ist schon irre, eine Astronautin in unserer Familie! Ich finde es oberaffengeil." 

Oma fängt wortlos an, den Tisch abzuräumen. Der Appetit ist offensichtlich allen vergangen. 
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Maria nimmt Mark an die Hand und will mit ihm am Wasser spazieren gehen. Sie muss von diesen langen Gesichtern erst einmal weg. 

Unten am Wasser sagt sie zu Mark: "So richtig wohl fühle ich mich beim Gedanken an den Flug auch nicht mehr." 

Mark gibt ihr einen Kuss und bettelt: "Ohne dich fliege ich nicht. Bitte komm mit!" 

"Woher weißt du schon von unserer Nominierung?", fragt Maria. 

Mark schaut ausweichend auf das Wasser und sagt: "Meine Nominierung ist seit drei Monaten schon fest gemacht. Jeder darf und soll eine Partnerin mitnehmen. Nur so hofft man, dass die lange Flugzeit ohne große Konflikte ablaufen wird." 

Maria wird langsam wütend und giftet ihn an: "Du hast also meine Zustimmung vorausgesetzt. Du hast ganz frech über meinen Kopf hinweg entschieden." 

"Ja, das habe ich. Bitte verzeih mir. Ich liebe dich doch so sehr. Nur mit dir will ich den Flug antreten", fleht er sie an und küsst sie auf die Stirn. 

"Muss ich mich als Frau immer dem Willen der Männer fügen? Nur weil wir sie lieben, bedeutet es doch nicht, dass wir alles hinnehmen müssen." Maria hat Mühe, ihre Gefühle jetzt unter Kontrolle zu bringen. Zu viel geht ihr durch den Kopf. 

Schweigend gehen sie getrennt, aber gemeinsam den Strand entlang. Die Stille der Natur um sie herum wirkt auf Maria beruhigend. 

 Hochzeit oder Katastrophe? 

Es ist einer der wenigen warmen Abende in diesem Jahr. Maria hat entsetzliche Kopfschmerzen. Hier draußen am kleinen Teich versucht sie, die innere und äußere Ruhe wieder zu finden, die sie drinnen so schnell verloren hat. Das Plätschern des kleinen Springbrunnens im Teich wirkt auf sie beruhigend. 

Widerspruchslos kann sie den Fischen ihr Leid klagen, denn die Tiere hören schweigend zu. Ohne wirklich auf die Fische zu achten, sitzt sie auf der Bank und blickt ins klare Wasser. Der helle Vollmond schaut sie aus dem Wasser freundlich an. 

Der Tag der Tage, ihr Hochzeitstag, hatte doch heftig an ihren Nerven gezerrt. Es war ein Fehler, dass sie sich von der Weltraumbehörde unter Druck setzen ließen. Vom Familientreffen bis zur Hochzeit vergingen keine zwei Monate. Zu übereilt, wie sich heute zeigt. Denn so hatte sie sich den schönsten Tag ihres Lebens doch nicht vorgestellt:  

"Zugegeben, Mark hatte mit der Entscheidung, im Hotel 'Zu den vier Kronen' die Hochzeitsfeier auszurichten, eine gute Wahl getroffen. Auch hatte die deutsche Managerin Frau von Stein nicht zu viel versprochen. Alles war wirklich perfekt arrangiert und organisiert. Der Saal, die Hochzeitstafel und das Buffet, alles war harmonisch aufeinander abgestimmt. Aber das, was mein Nun-Ehemann und der Scheißkerl von Bruder Jörn heute abgezogen haben, war das Allerletzte. Nun gut, dass es ausgerechnet der 6.6.66 als Hochzeitstag sein sollte, hatte ich selber verzapft. Dass es dadurch eine Massenabfertigung wurde, hätte ich bedenken müssen. Auch Marks Wunsch, dass jeder seinen Familiennamen behalten solle, hat mich nicht weiter gestört. Aber dass Mark beim Warten im Standesamt ständig mit dem Multiplex wegen irgendwelcher Anrufe davonlief, ließ die anfangs gute Stimmung in den Frostbereich sinken. Als wir dann aufgerufen wurden, fehlte Mark natürlich. Vater fand ihn, warf seinen Multiplex in den Papierkorb und schob ihn an meine Seite. 

Dass zur Hochzeit nur seine Mutter da war, konnte ich auch nicht so richtig nachvollziehen. Nun gut, seine Eltern sind geschieden, er ist aber ihr gemeinsames Kind. Bei der Trauung wirkte er völlig abwesend. Erst bei der wiederholten Frage nach dem "Ja" antwortete er pflichtgemäß. Während der Fahrt mit der Kutsche hat er kein Wort mit mir gewechselt. Er ist eben nur ein Mann. Im Hotel begann er gleich, sich mit Alkohol vollzuschütten. Den Tanz mit mir eröffnete er schon mit lallender Zunge und tapsigen Beinen. Die erste Tanzrunde hielt er geradeso durch. Den Rest des Abends war er fast nur an der Bar. 

Seine anzüglichen Bemerkungen bei der Strumpfbandversteigerung fanden nur bei seinen Saufkumpels einen gequälten Lacher. Dass er mein Kleid bis fast zum Bauchnabel dabei hoch zog, um an das Strumpfband zu kommen, war schon mehr als oberpeinlich. Der Hammer kam aber, als das Strumpfband seinen neuen Besitzer hatte. Denn Mark torkelte auf mich zu und sagte dann doch wirklich: `"So Männer, jetzt ist ihr Höschen dran, das brauchen wir heute Nacht bestimmt nicht mehr." 

Er stolperte dabei und hätte fast mein Kleid zerrissen. Seinem Sturz war es zu verdanken, dass auf das Versteigerungsangebot des Höschens keiner reagierte. Mark hatte nur noch im Wettbewerb der Oberpeinlichkeiten einen ernsten Konkurrenten, meinen Bruder Jörn. Zuerst trieb sich mein Brüderchen in 34   



der Damentoilette herum und erschreckte die Frauen mit Grimassen. Dann lief er einer sechzehnjährigen Brautjungfer nach, einer Cousine von unserer Seite. Mit einer Flasche Wodka in der Hand nötigte er sie zum Trinken und griff ihr dabei an den Busen. Erst als sie bei seinem Versuch, ihr unter den Rock zu fassen, markerschütternd um Hilfe schrie, wandte er sich von ihr ab. Er verschwand plötzlich für eine gute Stunde. 

Ich glaubte, das Schlimmste überstanden zu haben. Scheinbar nüchtern tauchte er auf der Tanzfläche wieder auf. Den Tanz mit der Apfelsine zwischen den Köpfen der Tanzpartner hielt er nicht lange durch. An diesem harmlosen Spaß hatte er offensichtlich keine Freude. Wohl mit Mark zusammen drehte er das nächste üble Ding. Ich glaube, Mark schaltete den Strom ab und alle Gäste standen im völligen Dunkeln. 

Ehe sich alle an das Dunkle gewöhnt hatten, war das Licht wieder da. Mitten auf der Tanzfläche stand plötzlich der Teufel, oder besser, ein Mann mit Teufelsmaske. Dieser Teufel war splitternackt und tanzte torkelnd um die kreischenden Gäste herum. Am Leberfleck unter dem Bauchnabel erkannte ich natürlich Jörn. Als die ersten Frauen sich über die kleine schlaffe Männlichkeit des Tänzers lustig machten, war mit einem Mal alles wieder dunkel. Nachdem es wieder hell wurde, war dieser nackte Teufel verschwunden. 

Aber zum Tanzen hatte erst mal keiner mehr Lust. 

Ich habe mich dann noch mit meiner Schwester Ana unterhalten. Sie ist eigens zur Hochzeit aus den Staaten gekommen. Sie wechselt im Moment die Männer schneller als ihre Unterwäsche. Wegen der unfähigen Männer ist sie nur noch frustriert. Vater und Mutter haben den ganzen Abend auch nur lange Gesichter gemacht und kaum ein Wort gesagt. Beide sind mit meiner Wahl des Mannes nicht einverstanden. 

Sie können nicht verstehen, warum ich nicht diesen Toni Sattler geheiratet habe. Das haben sie auch den ganzen Abend allen Gästen als einzigen Gesprächsstoff zum Besten gegeben." 

Das war alles für sie zu viel. Nun sitzt sie hier am Teich und wünscht, es hätte diese Hochzeit nie gegeben. 

Maria steht auf und geht durch den Garten über einen Seiteneingang in ihr Zimmer. Auf Mark braucht sie heute nicht mehr zu hoffen. Nein, den schmeißt sie einfach raus, wenn das Saufschwein doch noch kommt. 

Eine gute halbe Stunde liegt sie nun schon ausgezogen im Bett. Plötzlich steht sie wütend auf und öffnete die Minibar. In der Minibar findet sie noch eine große Flasche Sekt. Direkt aus der Flasche trinkt sie alles aus. Am offenen Fenster genießt sie den Sternenhimmel. Früher hat sie den Blick zu den Sternen geliebt. 

Sterne spendeten ihr immer Trost und Hoffnung. Nur die unzähligen Sternschnuppen in ihrem Leben haben leider selten ihre Wünsche erfüllt. Die Sternschnuppen sind wie die Männer, sie leuchten sehr hell, aber nur kurz auf und dann sind sie zu nichts mehr zu gebrauchen. Seit der Flug zum Pluto immer wahrscheinlicher wird, löst der Anblick der Sterne bei ihr ein beklemmendes Gefühl aus. Viele Millionen von Kilometer von der Erde entfernt soll sie in ein paar Jahren für die Menschheit Pionierarbeit leisten, stellt Maria deprimiert fest. 

Verdrießlich blickt sie in die leere Flasche. Aber ihre weichen Beine fordern immer mehr das Bett. 

Schwankend lässt sie sich ins Bett fallen. Sie schließt die Augen und erlebt erneut den grausigen Moment, wie sich der schwere Sarkophagdeckel über ihrem Kopf schließt. Erschrocken springt sie auf. Ihr Puls rast und das Gefühl, jeden Moment zu explodieren, kommt in ihr auf. Sie kramt hastig in ihrer Tasche herum und findet endlich die Tabletten, die sie seit einigen Wochen nimmt, um ihre Ängste in den Griff zu bekommen. 

Sie weiß, dass diese Tabletten nicht gut sind für sie, aber nur so kann sie ihre Träume bändigen. Mit dem Gefühl, sich ständig im Kreis zu drehen, schläft sie später ein. 

 Der Morgen danach 

Ein trockener Mund und ein böses Männchen im Kopf wecken Maria auf. Das leiseste Geräusch im Raum beantwortet das Männchen im Kopf mit einem Hammerschlag der übelsten Sorte. Im Zeitlupentempo erreicht sie die Dusche. Nebenbei fällt ihr das unbenutzte Bett neben dem ihren auf. Maria ist aber zuerst unfähig, das leere Bett richtig einzuordnen. Unter der eiskalten Dusche wird das Männchen immer kleiner. 

Weil ihre Zunge geschwollen und der Rachen so trocken wie die Sahara ist, muss gleich das Duschwasser für Abhilfe sorgen. Nach zehn Minuten Dauerduschen geht es ihr spürbar besser. Nur der Mageninhalt wollte nicht bei ihr bleiben und hätte es über dem WC-Becken auch fast geschafft, sich zu verabschieden. Mit zitternden Knien legt sie sich wieder ins Bett. Langsam sortiert sie die Ereignisse der letzten Stunden in ihrem Kopf. Dass Mark nicht bei ihr war, ist nach den Ereignissen von gestern einfach nur logisch. 

Eine Nachricht wird angekündigt. Auf dem Bildschirm taucht Mark mit dicken Augen und aschgrauem Gesicht auf: "Schatz, das mit gestern tut mir unendlich leid. Ich war völlig von der Rolle. Habe einfach alles falsch gemacht. Du weißt hoffentlich noch, dass ich heute Abend in London eine wichtige Konferenz habe. 

Übermorgen bin ich zurück. Dann reden wir über alles. Ich liebe dich!" Der Bildschirm erlischt, es war nur eine Nachricht, kein Anruf. 

Ihr Multiplex verfehlt nur knapp den Bildschirm. Wütend dreht sie sich um und schläft heulend wieder ein. 

* 

Gegen Mittag wacht sie wieder auf. Vogelgezwitscher begrüßt sie, aber ihre Laune ist auf einem neuen Tiefpunkt. "Tolle Hochzeit", denkt Maria. "Was habe ich nur falsch gemacht? Er war doch am Anfang so süß. 
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An seinem Aussehen gibt es nichts zu tadeln und im Bett steht er auch seinen Mann. So eine komplizierte Frau kann ich doch nicht für ihn sein? So richtig viel Glück mit den Männern scheine ich nicht zu haben. Nur der Kerle wegen zurückstecken kommt auch nicht in Frage. Kobraköpfe, Busenvergrößerungen, ohne mich. 

Ich bin, wie ich bin! Ich will so geliebt werden, wie ich eben bin." 

Nun meldet sich bei ihr der Magen mit einem lauten Hungersignal. Sie zieht sich an und geht herunter. Sie weiß, dass ihre Eltern und Geschwister in den frühen Morgenstunden schon abreisen wollten. Gut so, sonst hätte sie noch unangenehme Fragen beantworten müssen. Dazu hat sie jetzt wirklich keine Lust. 


Begeistert stürmt sie das Büffet. Als sie am Büffet vorbei ist, stellt sie zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass sie sich viel zu viel aufgetan hat. Trotzdem fehlen ihre geliebten Pommes und das Ketchup gänzlich. 

"Was ist mit mir nur los? Fest steht, meine Nerven liegen zurzeit blank. Die Hochzeit und den Flug immer im Hinterkopf, das ist einfach zu viel für mich. Wahr ist, seit ich mit Mark zusammen bin, läuft bei mir alles aus dem Ruder. Irgendetwas muss ich wohl total falsch machen. Warum gibt es keine Schule für die Ehe? Nein besser, wie lernt eine Frau, die Männer in den Griff zu bekommen?" 

Sie wird aus ihren Gedanken gerissen, als ein junges Mädchen auf sie zukommt und ruft: "Hallo, ich sehe, die junge Frau hat Probleme. Ich habe die Lösung für Sie!" 

Mit diesen Worten legt sie eine Visitenkarte auf den Tisch und geht lächelnd weiter. 

Maria nimmt die Visitenkarte in die Hand und liest: "Madam Suraja – Königliche Hellseherin" 

Darunter eine Adresse, die auf ein Haus auf der anderen Straßenseite hinweist. Erst denkt sie, so ein Quatsch. Dann aber sagt sie sich: "Ich gehe nachher einfach mal herüber. Mal hören, was diese Frau, diese Madam Suraja sozusagen, hat. Ich kann vielleicht bei der Frau eine Antwort auf meine Träume und Ängste finden. Nach dem sie sich doch noch Pommes geholt hat, langt sie noch mal so richtig zu. Sie fühlt sich jetzt deutlich besser. 

* 

Für einen Verdauungsspaziergang verlässt sie das Hotel und will ihren Frust mit Marks Kreditkarte erfolgreich bekämpfen. "Die Karte räume ich ab, bis sie gesperrt wird", beschließt Maria bissig. Doch sie hat noch kein Geschäft betreten, als sie schon auf der anderen Straßenseite steht. 

Am Haus auf der anderen Straßenseite ist eine große Messingtafel zu erkennen. Neugierig geworden, geht sie heran. Auf der Messingtafel steht tatsächlich eingraviert:  

"Madam Suraja – Königliche Wahrsagerin". 

Kurz entschlossen geht sie hinein. 

Maria muss eine Treppe hoch gehen und drückt nach einer kurzen Pause die Klingel. Die Tür öffnet sich und nur ein Licht hinter Vorhängen weist ihr den Weg. 

Eine übergewichtige alte Frau, völlig in schwarz gekleidet, sitzt vor einer Glaskugel und sagt: "Ich habe auf dein Kommen schon lange gewartet. Komm und setz dich. Nimm diese Tarotkarten, mische sie ordentlich durch und lege umgedreht sieben Karten verdeckt auf den Tisch!" 

Maria nimmt, wie gefordert die Karten und mischt sie kräftig durch. Zögernd legt sie sieben Karten auf den blanken Tisch. 

Die Frau kreist mit den Händen über den Karten und murmelt unverständliches Zeug. Maria erschrickt, als plötzlich die erste Karte von der Frau gewendet wird. 

Die erste Karte ist eine blonde nackte Frau mit zwei Krügen, die Wasser ausschüttet. Die zweite Karte könnte ein König sein. 

Die Frau schüttelt den Kopf und lässt sie noch einmal die Karten mischen und sagt: "Sie sind ein schwieriges Medium, mischen Sie die Karten neu und legen wieder sieben Karten verdeckt auf den Tisch." 

Der Mummenschanz wiederholt sich erneut. Wieder taucht als erstes diese blonde nackte Frau auf. Die Frau erschrickt, als dahinter dieser König erneut auftaucht. Wieder muss Maria die Karten mischen, und es erscheint wieder das gleiche Kartenbild, wie die beiden Male davor. 

Mit ernster Mine fragt die Frau nun: "Das habe ich noch nie erlebt. Willst du wirklich wissen, was dir diese Karten sagen?" 

Maria nickt unsicher. 

Die alte Frau sagt: "Du wirst die ewige Dienerin eines Hohen Herrn sein. Er, der Göttliche, hat unbeschränkte Macht über dich. Du musst ein oft grausames Schicksal ertragen." 
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Sie deckt nun die letzten fünf Karten auf und schüttelt mit dem Kopf. 

Dann erklärt sie weiter: "Die anderen Kartenblätter bestätigen meine schlimmsten Ahnungen. Schau, der Sensenmann wird dich auf deinem Lebensweg stets begleiten. Na klar, der Teufel und seine Gehilfen können im Reigen nicht fehlen. Die fünfte Karte, der Mann mit dem Knüppel, ist auch nicht viel besser. Aber die sechste und die siebente Karte passen nicht in dieses düstere Bild. Die Queen und der Palast oder Tempel im Kartensatz sind ein kleiner Hoffnungsschimmer für Sie. Sie tun mir wirklich leid!" 

Maria ist für einen Moment geschockt, will sogar gleich gehen, als sie an ihre Träume denkt. "Wenn ich jetzt nicht frage, dann werde ich nie erfahren, was es mit meinen Träumen auf sich hat." 

Zuerst stotternd fragt sie: "Können Sie auch Träume deuten?" 

"Natürlich, das ist meine größte Gabe!", antwortet die Frau stolz, wirkt aber doch vor ihr etwas unsicher, blickt sogar ausweichend nach unten. 

Maria holt Luft und erklärt: "Was bedeutet das, wenn sieben nackte Männer mich verfolgen und mit ihren Speeren töten?" 

Die Frau wirkt sichtlich geschockt, fängt sich aber kurz danach und sagt: "Noch nie habe ich von so einem Traum gehört. Nur eines weiß ich genau. Sieben Männer hast du in deinem Leben und sie sind alle dein Tod!" 

Maria bemüht um Fassung, ist über diese Antwort entsetzt. Doch sie will jetzt endlich Klarheit haben und fragt mutig weiter: "Ein mächtiger Mann, vielleicht ein König, steht an meiner Seite. Mit einem einzigen Hieb schlage ich ihm mit seinem eigenen Schwert den Kopf ab." 

Die Frau scheint jetzt grün anzulaufen, aber sagt mechanisch mit galliger Stimme: "Du tötest irgendwann deinen eigenen Mann. Zumindest wird es deine Schuld sein, dass er stirbt. Du bist für viele Männer eine echte Gefahr. Die Männer lieben und fürchten dich zugleich." 

Mutig fragt sie jetzt weiter: "Viele Frauen werden um mich herum mit einer Drahtschlinge erdrosselt und dann in eine Gruft gestoßen. Ich selbst werde lebendig in einen Sarkophag gestoßen und der schwere Deckel schließt sich über mir." 

Das Gesicht der Frau wird aschgrau und sie sagt: "Die vielen Frauen sind alles deine Tode. Du bist auf immer und ewig dazu verdammt, deine Liebe, nein deinen schönen Körper fremden Männern zu schenken, dich zu verkaufen bis in den Tod." 

Maria ist geschockt: "Ich schenke meine Liebe fremden Männern? Was ist das für ein Unsinn?. Das bedeutet doch Prostitution. Ich werde mich aber niemals verkaufen. Eher bringe ich die Männer um!" 

Jetzt steht die Frau schwerfällig auf, sie ringt nach Luft und sagt: "Du hast die Seele einer bösen Zauberin. 

Man bestraft dich damit, lebendig begraben zu werden. Geh fort. Geh und komm nie wieder. Ich will kein Geld von dir. Geh bitte einfach, geh bitte sofort!" 

Die Frau ringt schwer nach Luft und fuchtelt wild mit den Händen in der Luft herum. Sie will Maria mit ihren Händen verscheuchen. 

Maria steht auf, geht auf die Frau zu und fragt erschrocken: "Soll ich einen Arzt rufen? Kann ich helfen? Sie haben vielleicht einen Herzinfarkt. Ich bin Ärztin. Ich kann helfen." 

"Geh mir aus den Augen, du Unglückselige! Geh mir sofort aus den Augen! Rühr mich nicht an! In deiner Nähe ist das Böse dieser Welt", faucht diese Frau sie atemlos an. 

"Wie Sie meinen!", ruft Maria und lässt diese Frau alleine zurück. 

Völlig verstört verlässt Maria das Haus und erst auf der Straße lacht sie bitter und denkt: "Die Alte spinnt doch. Mark wickle ich um den kleinen Finger. Wer will mich beherrschen können? Die Frau redet doch völligen Unsinn. Nun gut, dieser Toni Sattler hat seinen Speer auf mich schon abgeworfen. Zum Glück erfolglos. Ist Mark Keller der nächste Speerwerfer? Kommen noch weitere fünf Männer und werden für mich gefährlich? Männer, die mich vielleicht nicht wie im Traum töten werden, aber eine Gefahr für mich darstellen. Nur weil ich einen dieser Männer sogar töte, soll ich verdammt sein? Ich soll die falschen Männer lieben? Ich soll den Männern gar als Prostituierte dienen? Unsinn! Das mit dem lebendig begraben werden kann nur eine unglückselige Metapher sein. Aber womit kann man eine Metapher herstellen, die berechtigt, lebendig begraben zu werden? Vielleicht ist es so gemeint, dass ich einen qualvollen Tod sterben werde? 

Die Traumdeutung dieser Frau ist doch völliger Unsinn. In unserer Welt, die von Humanismus und Rechtsstaatlichkeit geprägt ist, begräbt man niemanden lebendig. Die Todesstrafe gibt es zumindest in Europa schon lange nicht mehr. Auf alle Fälle hier in Deutschland ist es so. Auch wenn Mann und Frau sich auch hier im Krieg befinden, kann ich diese Traumdeutung nicht so akzeptieren." 
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Unbekümmert geht sie in die Eisdiele hinein, eine Tür weiter. Sie bestellt sich einen großen Eisbecher. Beim Beobachten der vorbeigehenden, gut gelaunten Leute hat sie die Ankündigungen der Wahrsagerin schon so gut wie vergessen. Sie genießt den Sonnenschein und die scheinbar zufriedenen Menschen um sich herum. 

Das Heulen eines Rettungswagens holt sie aus ihren Gedanken. Sie kann von ihrem Platz aus sehen, wie aus dem Haus nebenan eine dicke Frau, ganz in schwarz, in den Rettungswagen getragen wird. Es ist die Wahrsagerin, das ist sie ganz gewiss, ist sich Maria sicher. Sie hatte also doch einen Herzinfarkt. Wurde sie für ihre Lügen eben bestraft? Das ist auch Quatsch. Aber unheimlich ist es ihr schon. Was hat das jetzt zu bedeuten? 

Maria kann durch das Fenster erkennen, wie Frauen und Männer im offenen Rettungswagen sich intensiv mit der Frau beschäftigen. 

Doch nach zwanzig Minuten fährt der Rettungswagen langsam los. Dieses Mal ertönt kein Sondersignal. Sie erkennt nur an den Gesichtern der Rettungskräfte, die die Türen des Fahrzeuges jetzt geschlossen haben, dass es um diese Frau nicht gut bestellt sein kann. Ist die Frau sogar tot? 

"Hat mein, wie diese Frau sagte, böser Zauber sie getötet? Was ist mit mir nur los? Schluss mit diesen üblen Fantasien. Ich bin eine moderne Frau und keine Hexe oder gar böse Zauberin. Das ist der Geist einer Welt, die hier nicht hergehört. Ich werde kämpfen und, wie versprochen, den Flug zum Pluto antreten. Jetzt erst recht! Ich werde es allen beweisen!" 

 Abschied von München  

Sie steht mitten in ihrem Arbeitszimmer der Uniklinik in München. Es sind nur noch Minuten, dann wird sie zumindest für viele Jahre all das hier, diese Welt hier, zurücklassen. Noch einmal genießt sie den eigentlich hässlichen Blick auf die Häuser der anderen Straßenseite. Irgendwie hatte sie sich in den vielen Jahren daran gewöhnt. Etwas verlegen kramt Maria ihre paar persönlichen Habseligkeiten vom Schreibtisch zusammen. Dabei fällt ihr fast das Bild von ihrer Familie aus der Hand. Es ist ein Bild aus fernen, glücklichen Tagen. Das Bild zeigt die Eltern mit Bruder Jörn und Schwester Ana am Strandhäuschen nahe Stockholm. 

Etwas zwiespältig denkt sie an die vergangenen Tage und Wochen zurück. Für viel Aufregung hatte damals zu Hause die Nachricht von der wenige Wochen später stattfindenden Hochzeit mit Mark gesorgt. Aber noch mehr Ärger gab es, als sie den bevorstehenden Flug zum Pluto verkündete. Mutter schimpfte sofort und Vater ging wortlos in den Schuppen, sicherlich plünderte er dort die geheimen Schnapsreserven. Es gab danach lange Diskussionen in der Familie, ob dieser Flug wirklich sein müsse. Auch mit dem Fehlverhalten von Mark am Hochzeitstag hat sie sich noch nicht abgefunden. Wieder kommen ihr die Worte der Mutter am Hochzeitstag hoch. Sie sagte damals warnend: "Ich habe das Gefühl, dass dein Mann kein aufrichtiger Mensch ist. Dass ihr keinen gemeinsamen Namen tragt, finde ich auch nicht so gut. Auch ein Geheimnis scheint er nach meiner Meinung zu haben. Ich fühle das. Sei bitte vorsichtig, wenn das überhaupt noch möglich ist." Sie wusste nur zu gut, dass ihre Tochter sowieso macht, was sie will. Auch wenn damals alles sehr schnell ging und der Hochzeitstag durch Marks Verhalten denkbar schlecht verlief. Die Aussprache mit Mark zwei Tage nach der Hochzeit hatte vieles aufgeklärt. Er begründete sein Verhalten mit der panischen Angst, für immer ein Gefangener zu sein. Zwar ein Gefangener der Liebe, aber eben ein Gefangener. Heute sieht er das ganz anders und kann sich ein Leben ohne seine Frau überhaupt nicht mehr vorstellen. Er wirkte aufrichtig und so hatte sie ihm verziehen. Im Großen und Ganzen hat sie für sie beide ein gutes Gefühl, wenn auch mit leichten Bauchschmerzen. Seine Entschuldigungen, der große Blumenstrauß, aber vor allem das Kribbeln im Bauch, wenn er sie nur berührte, entschieden wie immer zu seinen Gunsten. "So richtig verstehen werde ich die Männer wohl nie. Es sind eben doch große Kinder", denkt Maria wehmütig. 

"Hier im Klinikum von München habe ich mich wirklich wohlgefühlt. Es war eine schöne Zeit. Auch wenn alles von dem Ärger mit Toni Sattler negativ beeinflusst war. Aber Mark hat sicherlich Recht. Wenn ich beruflich weiterkommen will, ist der Weg in die Raumfahrtmedizin sicherlich richtig." 

Mit flauem Gefühl lässt Maria die Tür hinter sich zufallen. In der Notaufnahme wurde wohl gerade ein neuer Patient eingeliefert. Im geschäftigen Treiben verschwindet Maria beinahe unbemerkt. Nur Schwester Marta winkt ihr noch einmal kurz zu. 

Das Taxi wartet. Mit ihren paar Habseligkeiten in der Hand steigt sie wehmütig in das Taxi. Sie tröstet sich damit, dass es ja kein Abschied für immer sein muss. Vor einer Woche hat sie ihre kleine Wohnung bereits dem Nachmieter übergeben. Es ist ein kleiner, aber sportlicher junger Mann, aber fast einen Kopf kleiner als sie. Die letzten Tage hat sie ein kleines Zimmer in der Klinik als Übergangswohnung genutzt. So kann sie jetzt ohne großen Aufwand direkt zum Flughafen fahren. Den Koffer hat sie bereits gestern Abend am Flughafen deponiert. In gut drei Stunden startet der Flieger nach Stockholm. Dort will sie sich nur noch von Oma Gertrud verabschieden. Dann soll es über New York nach Florida ins Ausbildungscamp nahe Miami gehen. Sie hofft, am Flughafen noch Zeit genug zu finden für einen Kaffee und eine kleine Pizza. Denn den ganzen Tag hat sie kaum etwas gegessen. Mit ihrem Multiplex gibt sie dem Taxi das Ziel vor. Das Taxi fährt 38   



los und mit feuchten Augen lässt sie die Stadt an sich vorbeigleiten. Die ersten Leuchtreklamen gehen an. 

Die Menschen ziehen in gewohnter Geschäftigkeit an ihr vorüber. 

"Wenn die Expedition zum Pluto überstanden ist, will ich wieder nach München, ich liebe diese Stadt. Dann gehe ich in die Forschung. Hier will ich mit Mark leben.", sagt sie laut. 

Aus dem Lautsprecher des Autos ertönt es: "Haben Sie eben etwas gesagt? Wünschen Sie ein neues Fahrziel?" 

Wehmütig lächelt sie nur, schüttelt mit dem Kopf und lehnt sich zurück, sie ist bereits in Gedanken bei Oma Gertrud und antwortet nur: "Alles in Ordnung. Es bleibt beim Ziel Flughafen." 

Ja, Oma, sie war für Maria der seelische Halt auf den unsicheren Pfaden ihres bisherigen Lebens. Nur bei Mark hatte Oma Gertrud Front gemacht. Ihr war dieses Arschloch Toni Sattler auch lieber. Sie konnte weder Oma noch den Eltern die Wahrheit über diesen Menschen sagen. Beim Weltraumabenteuer hatte Oma zwar große Angst um ihre Enkelin, aber wie sie selbst sagte: "Es ist wohl die neue Zeit, da kann man nichts machen." 

Draußen in den Weiten des Alls wird sie Oma Gertrud sehr vermissen. Denn Vater und Mutter waren für sie eigentlich nur im kurzen gemeinsamen Urlaub da. Immer waren die Eltern für irgendwelche Universitäten als Lektoren tätig oder mit Forschungsaufgaben, weit weg von zu Hause, beschäftigt. Wenn nicht Vaters Geburtstag Pflichttreff seit eh und je gewesen wäre, hätten sie sich über Jahre nicht gesehen. So war Oma Gertrud ihre eigentliche Familie. Natürlich gehören der jüngere Bruder Jörn und ihre Zwillingsschwester Ana dazu. Ja, Ana. Sie lebt jetzt in den USA, irgendwo in einem Vorort von Boston. Sie hat Mathematik studiert und schreibt gerade an ihrer Doktorarbeit. Am Hochzeitstag konnte sie erst am frühen Abend mit ihr anstoßen. 

Ana meinte damals nur schnippisch: "Du hast es aber sehr eilig gehabt. Ist bei dir was unterwegs?" 

Mit ihr zanken wollte sie sich an ihrem Hochzeitstag nicht. Das haben sie sich beide verkniffen. Mit Ana hatte sie schon immer Ärger gehabt. Nur wenn es gegen Brüderchen Jörn oder andere Kinder und später gegen die Jungs ging, waren die Zwillingsschwestern sich einig. "Ja, Jörn hat es mit uns Mädels nicht gerade leicht gehabt. Weil wir unser Brüderchen ständig beaufsichtigen mussten, hatte sich eine Art Hassliebe entwickelt. 

Das sollte sich für uns Mädels später nicht auszahlen. Erst in den letzten Jahren, meine Hochzeit ausgenommen, hatte sich meine Beziehung zu ihm verbessert. Im Alter von zwölf und dreizehn Jahren führte er dann gegen uns regelrecht Krieg. Dabei hatte er sehr üble Streiche auf Lager. 

Ich erinnere mich noch so, als wäre es gestern gewesen. Wir Zwillinge hatten mit fünfzehn, sechzehn die ersten offiziellen Verehrer, die Jungs, die wir Oma vorstellen konnten. Einmal wurde Ana zum Tanz abgeholt. Jörn stand an der Tür und wünschte ihr noch scheinheilig einen schönen Abend. Eilig sprang Ana die Treppe herunter, blieb an etwas hängen und das Kleid wurde so zerlegt, dass sie praktisch nur noch in Unterwäsche vor ihrem Freund dastand. Ana hätte Jörn fast vor ihrem nunmehr Ex-Freund erwürgt. 

Viel besser kam ich bei Jörn auch nicht davon. Für seinen Streich hätte er eigentlich für zweimal lebenslänglich eingesperrt werden müssen. Zumindest war ich damals der Meinung. Ich hätte ihn am liebsten umgebracht. Meinen Multiplex ließ ich an jenem Tag dummerweise im Hausflur  liegen. Über meinem Multiplex hatte mein damaliger Freund sich angekündigt, das hatte Jörn mitbekommen. 

Wir Mädels machten gerade einen Wellnesstag in der Sauna. Mit Schwitzkur und anschließender gegenseitiger Massage. Kurpackungen und Gesichtsmasken trugen wir uns auch gegenseitig auf. Mein Freund wusste von allem natürlich nichts. Ahnungslos hatte Jörn ihn direkt in den Ruheraum der Sauna geführt. Ich lag völlig nackt, total eingeölt und wie eine Speckschwarte glänzend, auf der Liege. Meine Schwester hatte mir eine Gemüseplatte als Gesichtsmaske aufgelegt. Dass jemand durch die Tür kam, bemerkte ich ja schon durch den Luftzug, glaubte aber, dass es meine Schwester Ana sei. Ich bat sie mich, nichts Böses ahnend, doch noch einmal einzucremen. Die neue Hautcreme sollte sie mir einmassieren. Erst als die Griffe immer derber wurden und aus zwei Händen plötzlich vier Hände wurden, nahm ich erschrocken die Gurkenscheiben von den Augen und sah mit Entsetzen meinen Freund und meinen Bruder Jörn mit ihren Händen auf meinem nackten Körper. Ich vergesse diesen Moment wohl mein ganzes Leben lang nicht. Wie wild schlug ich auf diese schrecklichen Kerle ein. Meinen damaligen Freund mied ich dann aus Scham wie die Pest. Jörns Entgleisungen an meinem Hochzeitstag waren dann die Krönung. Nur jetzt daran zu denken, löst bei mir immer noch Übelkeit aus. Heute ist Jörn so ein fanatischer Ökospezialist und rettet in Afrika als Wildhüter oder als Ranger, wie er sich nennt, irgendwelche Tiere vor dem Aussterben. " 

Das Taxi ist nun am Flughafen angekommen. Erst beim Aussteigen bemerkt Maria, dass es leicht nieselt. 

Die Luft riecht aber angenehm nach frischem Grün. Noch sind es fast zwei Stunden bis zum Abflug nach Stockholm. Aber Lust, überhaupt nach Stockholm zu fliegen, will sich nicht einstellen. Natürlich will sie Oma besuchen. Aber auch dort erwartet sie nur ein Abschied. Ein Abschied, der besonders schmerzt. Ihre Bewegungen werden immer langsamer, innerlich widersetzt sich alles, was in Richtung Flieger führt. 
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In der Flughafenhalle angekommen, bestellt sie sich einen Kaffee und will dem geschäftigen Treiben der Leute zusehen. Maria denkt: "Schau dir alles in Ruhe an! Wer weiß, wann du wieder einmal die Gelegenheit hast, so entspannt die Menschen hier zu beobachten." Maria beobachtet die Leute mit zunehmend besserer Laune. Neben ihr hört ein Mädchen gelangweilt den Belehrungen einer sehr korpulenten Frau zu. Sicherlich ist sie die Mutter des Mädchens. Vergeblich versucht sie der Tochter die üblichen Ermahnungen und Belehrungen recht temperamentvoll zu vermitteln. 

Kinder laufen um das Paar herum und spielen wohl Fangen. Weiter hinten, am Geländer, kommt ein junges Pärchen nicht auseinander. Viele dösen neben ihren Koffern vor sich hin. Andere sind ganz in ein Buch vertieft. Ja, so etwas gibt es auch noch. Menschen, die Bücher lesen. Viele junge Leute haben ihren Laptop an und spielen. Seitdem die 3-D-Masken in der Öffentlichkeit verboten sind, wird wieder via Bildschirm auf altbewährte Weise irgend so ein bluttriefendes Gemetzel gespielt. Zu viele Unfälle sind mit diesen Masken passiert. Vom Spiel getrieben sind sie blind in der Gegend umhergelaufen. Für solche Ballerspiele hatte Maria noch nie die nötigen Nerven. 

Mit einem Mal fällt ihr ein Mann mit einem Dreitagebart auf. Eine innere Stimme sagt ihr: "Den kennst du doch!" Nur woher, weiß sie in diesem Moment nicht. Dann fällt es ihr wie Schuppen von den Augen, na klar, der Mann am Strand von Sylt. Schon möchte sie diesem Mann nachlaufen. Aber ankommende Reisende haben ihn unauffindbar geschluckt. 

Mit mir stimmt irgendetwas nicht, stellt Maria fest. Marias Maschine wird aufgerufen. Sie schüttelt den Gedanken an diesen Mann ab und geht an den Schalter. Nun geht alles sehr schnell. Sie hat einen Fensterplatz gebucht. So kann sie noch einmal München von oben genießen. 

* 

Sanft hebt die Maschine ab. Dichte Wolken über Norddeutschland verhindern, dass sie noch andere Städte bei Nacht beobachten kann. Sie setzt die Kopfhörer auf und genießt Beethoven. In knapp zwei Stunden ist sie zu Hause, zu Hause bei Oma Gertrud. 

Ein Mann setzt sich neben sie auf den freien Platz, als die Gurtpflicht aufgehoben wird. Er holt gleich ein Magazin aus der Tasche und blättert dort herum. Vorsichtig schielt Maria herüber und verdreht gleich die Augen. Typisch Mann, ein Magazin voller nackter Frauen, stellt Maria verärgert fest. 

Als ob der Mann ihre Gedanken lesen kann, reicht er ihr das Magazin hin und sagt: "Junge Frau, gehen Sie mit mir nicht so hart ins Gericht. Schauen Sie sich die Fotos doch mal genauer an. Es sind schöne erotische Fotografien, alles preisgekrönte Fotos. Ich bin selbst Fotograf. Ich verstehe etwas davon!" 

Maria nimmt das Magazin in die Hände. Etwas zögerlich blättert sie herum und muss zugeben, dass diese Frauen zwar nackt und offenherzig abgebildet wurden, aber nicht vulgär oder billig auf sie wirken. Mit den pornografischen Bildern, die in der verdammten Sattlerklinik gemacht wurden, sind sie ganz gewiss nicht zu vergleichen. 

Der Mann fragt nach einigen Minuten: "Habe ich recht? Die Frauen wurden ganz zu ihrem Vorteil abgelichtet. Sie wirken wie Ikonen der Weiblichkeit. Es ist eine Sinfonie weiblicher Schönheit. Empfinden Sie es nicht auch so? Sie sind doch auch sehr fotogen." 

Maria sagt nach kurzer Überlegung: "Zugegeben, die Fotos sind nicht schlecht gemacht. Aber ich selbst stehe nicht auf nackte Tatsachen. Schon gar nicht von mir." 

Der Mann lacht und sagt: "Schade, wirklich schade. Ich könnte Sie mir als geeignetes Modell gut, sogar sehr gut vorstellen." 

Ach, daher weht der Wind. Der Mann sucht neue Opfer, neue Nacktmodelle. Ohne mich, ist sie sich ganz sicher. Plötzlich fällt ihr der Traum von den sieben nackten Männern mit den Speeren ein. Sofort denkt sie auch an die Mahnung der Traumdeuterin, dass es sieben Herren geben wird, die ihr schaden wollen. Er kann auch einer dieser apokalyptischen Männer mit den tödlichen Speeren sein. Der Gedanke löst bei ihr für Augenblicke blankes Entsetzen aus: "Werde ich jetzt verrückt? Ich kann doch nicht in jedem Mann, dem ich in der Zukunft begegnen werde, einen dieser Männer sehen. Nicht jeder Mann ist doch ein Frauenschänder, ein Vergewaltiger oder gar ein Killer. Das ist einfach absurd." 

Der Mann scheint ihre Überreaktion zu spüren und fragt höflich: "Geht es Ihnen nicht gut?" 

"Alles in bester Ordnung, wenn Sie gehen", reagiert Maria unsicher und giftig darauf. Aber auch sie spürt, dass ihre innere Unruhe nur langsam abklingt. Sie fordert sich zu mehr Selbstdisziplin auf. 

Der Mann lächelt gequält und sagt: "Ich tue Ihnen doch nichts. Sie sehen aber nicht gut aus. Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen lassen?" 

Maria will endlich das Gespräch mit diesem Mann beenden und sagt: "Danke junger Mann. Mir geht es gut. 

Ich bat Sie zu gehen. Basta. Lassen Sie mich einfach nur in Ruhe. Schauen Sie sich Ihre nackten Weiber 40   



ruhig weiter an. Ich bin nicht daran interessiert, für sie Modell zu stehen. Ich will mich einfach nur erholen und für Nacktfotos stehe ich Ihnen garantiert nicht zur Verfügung. Sie bevorzugen doch sowieso nur Frauen mit reichlich Silikon. Zumindest sind die Modelle in der Zeitschrift alles nur solche künstlichen Busenwunder. 

Oder irre ich mich? Junger Mann, haben Sie mich jetzt verstanden?" 

Der Mann hat sie verstanden und sagt betont höflich: "Sie irren sich, doch ich habe Sie sehr wohl verstanden. Entschuldigung, Entschuldigung junge Frau, ich wollte mich Ihnen wirklich nicht aufdrängen. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Flug." 

Das Magazin verschwindet in seiner Handtasche und er steht auf und sucht sich einen neuen Platz. 

Ganz sauber kann der Mann aber nicht sein, stellt Maria fest. Denn nur vier Reihen weiter nimmt er neben einer anderen jungen Frau Platz. "Der hat wohl tatsächlich Nacktmodelle für seine schmutzigen Fantasien gesucht", glaubt Maria. "Mir soll es egal sein, solange ich nicht weiter belästigt werde." Sie versucht ein wenig zu schlafen und freut sich nun doch auf Oma. 

 Zu Hause bei Oma 

Maria hält die Hand ins kalte, klare Wasser. Seit einer Stunde sitzt sie schon im Motorboot und lässt sich von Wind und Wellen auf der ruhigen Ostsee treiben. An der schwedischen Ostseeküste wechselt das Wetter oft recht schnell. Aber hier ist sie aufgewachsen, das ist ihr zu Hause, ihre Heimat. Sie hat das Wetter lieben gelernt. Die tief hängenden Wolken an diesem Tag lassen die schwedische Küste nur in wechselnden grauen Konturen erscheinen. Nur die vereinzelt stehenden Häuser, die immer noch in den traditionell schwedischen Farben gehalten werden, hellen das Landschaftsbild erfreulich auf. Als dann sogar die Sonne sich für kurze Zeit durch die Wolken kämpft und das Wasser zum Glitzern bringt, holt Maria tief Luft und genießt den traumhaften Augenblick. 

Aber das beklemmende Gefühl beim Gedanken an ihre Zukunft wird sie einfach nicht los: "Mache ich wirklich das Richtige? Gut, München könnte, wie Mark behauptet, für mich tatsächlich eine Sackgasse sein. 

Die Raumfahrt ist schon immer ein erstklassiges Sprungbrett für eine große Karriere gewesen. Insofern hat Mark tatsächlich Recht. Nur, warum bleibt diese Angst in mir? Sind es die mahnenden Traumdeutungen? 

Sind es die seltsamen Deutungen der Karten der alten Frau? Sind es die Träume, die mich in manchen Nächten einfach nicht zur Ruhe kommen lassen? Ich bin eine moderne Frau. Es passt einfach nicht zusammen, wenn man einerseits zum Pluto fliegen will und andererseits den Karten und vagen Traumdeutungen folgt. Ich muss mich von diesem Spuk befreien. Ich darf es einfach nicht zulassen, dass meine Träume, die Traumdeutungen und diese Karten meine Zukunft zerstören. " 

Sie spritzt sich jetzt das kalte Ostseewasser wie zur Bestätigung ins Gesicht. Als wolle sie alles abwaschen, was sie auf dem Weg in ihre neue Zukunft hindern will. 

Maria schaut auf die Uhr. 

Es wird höchste Zeit umzukehren. Noch heute Abend wird Mark in Stockholm landen. "Ich werde ihn doch lieber abholen. So kann ich ihn noch besser auf Oma Gertrud vorbereiten. Sie kennen sich zwar schon, aber sein Einstand am Hochzeitstag war ein glatter Fehlstart. Die zwei Tage mit Oma sollen diesmal harmonischer ablaufen. Übermorgen werde ich dann mit ihm nach Florida fliegen. Aber das sonnenreiche Florida kann mich dieses Mal nicht locken", stellt Maria betrübt fest. "Warum nicht? Es ist doch alles so klar. 

Mit Mark war alles tausendmal ausdiskutiert worden. Oma Gertrud ist auch so komisch zu mir. So richtig gelacht wie früher haben wir noch nicht. Es ist wahr, sie hat mich wie immer herzlich aufgenommen. Jeden Tag kocht sie für mich die tollsten Leckereien. Wir haben viel von früher gesprochen. Von den schönen alten Zeiten haben wir geredet. Eben wie es die Alten eigentlich immer gerne tun. Für mich ist Oma nicht alt. Sie strahlt Lebensfreude und Gesundheit aus. Nur diesmal ist alles etwas anders." Ein feiner durchdringender Nieselregen setzt ein. Wie ein Endlosbindfaden legt sich der Schleier auf das weite stille Land. Das feine Wasser benetzt ihr Gesicht fast zärtlich. Sie genießt es und breitet ihre Arme wie Flügel aus. Mit allen Sinnen nimmt sie den Nieselregen wie eine göttliche Gabe auf. 

Der aufkommende Wind unterbricht diesen Zauber. 

Wieder zurück in der Realität entscheidet sie, das sie zurück müsse. Sie stellt das Boot auf Automatik um. 

Dann korrigiert sie die Programmierung der Steuerung des Bootes für eine langsame Rückfahrt neu. 

Langsam beginnt das Boot, sich zu bewegen. Sie legt sich bequem auf den Rücken und träumt vor sich hin. 

Sie versteht nicht, warum alles immer so kompliziert sein muss. Der Entschluss, nach der erfolgreichen Pluto-Mission der Raumfahrt für immer den Rücken zu kehren, festigt sich in ihr immer mehr. Ihre Wurzeln sind hier und vielleicht auch noch in München. Der weite kalte Weltraum ist nicht ihre Welt. Mark muss sich diesem Diktat nach der Rückkehr beugen. In letzter Konsequenz muss sie sich eben nach dem Flug zum Pluto von Mark trennen, beschließt sie und ist über ihre Härte selbst erschrocken. War die Hochzeit vielleicht sogar ein Fehler? 
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"Natürlich war die Hochzeit kein Fehler.", sagt Maria laut in den aufkommenden Nebel hinein. 

Aus dem Nebel tauchen Omas Haus und Garten auf. Zielsicher fährt das Boot auf das Bootshaus und den Trailer zu. 

Fast geräuschlos schiebt es sich auf den Trailer. Sie bleibt einfach im Boot liegen, als der Trailer im Bootshaus endgültig haltmacht. 

Jetzt hätte Mark zur Stelle sein müssen. Dann hätte er sie sanft auf Händen in ihr warmes weiches Bett getragen. Es ist ein Tagtraum, der jetzt nicht in Erfüllung gehen kann. 

Darum braucht sie sehr lange, bis sie, etwas steif vom kalten Wind, beinahe gequält alleine aus dem Boot steigt. 

Als Kind und junges Mädchen ist sie den Weg vom Wasser zu Omas Haus tausend und einmal gegangen. 

Wenn der Duft von frischem Kuchen auf dem Weg zum Haus ihr in die Nase stieg, war sie immer schneller als Ana und Jörn. Aber heute hätte sie jeden Wettlauf gegen ihre beiden Geschwister verloren. Die steifen Glieder und das flaue Gefühl im Magen machen den Weg zum Haus unendlich lang, fast unerträglich lang. 

Auch winkt Oma Gertrud nicht wie früher aus dem Küchenfenster. Es riecht auch nicht nach frischem Kuchen. Sie findet Oma in der Küche mit feuchten Augen und schweigend am Tisch sitzend vor. 

"Wann holst du deinen Mann vom Flughafen ab, Maria?", fragt die alte Frau traurig, ohne der Enkelin dabei in die Augen zu schauen. 

Darauf Maria immer noch etwas fröstelnd: "In zehn Minuten fahre ich los, Oma. Ich will vorher noch in Stockholm einen kleinen Einkaufsbummel unternehmen. Mark hat für Shopping nach Frauenart keinen Nerv." 

Oma spricht traurig: "Ja Maria, mach dir noch einen schönen Tag. Nur Kind, ich weiß nicht, ob das richtig ist, was du vorhast, dieser lange Flug durchs Weltall, mein Gott. Mein Gefühl sagt mir, das geht nicht gut, bleib doch einfach hier! In Krokek und Arkösund suchen sie dringend Ärzte, das habe ich gerade gestern im Internet gelesen." 

Oma Gertruds flehender Blick entgeht natürlich Maria nicht. 

Ausweichend, wie zum Trost sagt sie zur Oma: "Heute hole ich doch nur Mark ab. Erst übermorgen fliege ich nach Florida. Glaub mir Oma, nach dem Flug ist mein erstes Ziel meine Heimat, dein Zuhause, unser Zuhause. Ich komme wieder. Versprochen." 

Sie gibt der Oma einen Kuss und verlässt das Haus. Im Wagen kann sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Ihre innere Stimme sagt ihr, dass sie eben gelogen hat. Nein nicht gelogen, sondern dass ihr Wunsch, Oma nach dem Flug zum Pluto wiederzusehen, sich nicht erfüllen wird. Warum weiß sie nicht, nur ihr Bauchgefühl sagt ihr das. Als Ärztin weiß sie auch, dass Oma vielleicht nicht mehr so lange leben wird. 

Sie ist sich sicher, mit Mark kann sie darüber nicht reden. 

Der Nieselregen hat etwas nachgelassen. 

Sie hat keine Lust zum Selberfahren, darum gibt sie das Ziel ein und lässt den Computer arbeiten. Es lässt sich so besser nachdenken. Irgendwie weiß Maria auf einmal gar nicht mehr, was sie mit Mark überhaupt bereden soll. Alles wirkt so absurd auf sie. Holen sie die wilden Träume etwa wieder ein? 

Schaukelnd verlässt der Wagen den Hof und rollt jetzt sanft auf der schmalen Landstraße entlang. Zu beiden Seiten steht nur Wald, der ab und an von schmalen Abfahrten zu abgelegenen Gehöften unterbrochen wird. 

Sie genießt aber diese unberührte Natur. So lässt sie ihre Seele einfach baumeln. 

Sanft beginnt der Wagen zu bremsen. Keine zehn Schritte vor einem Auto, das durch Blinklichter eine Panne signalisiert, bleibt ihr Auto stehen. 

Maria steigt aus und sieht einen älteren Mann im Kofferraum des Autos vor ihr herumwühlen. 

Noch auf dem Weg zu ihm spricht sie ihn an: "Junger Mann, kann ich Ihnen helfen?" 

Der Mann richtet sich auf, dreht sich zu ihr um und sagt: "Danke, Hilfe ist schon unterwegs, Aphrodite. Der Ersatzwagen muss gleich da sein. Gut, dass du aber angehalten hast. Ich wollte zu dir. Ich wollte mit dir reden." 

Sofort erkennt Maria den Mann wieder, der sie am Strand von Sylt angesprochen hat. Oder ist er es doch nicht? Sie ist sich nicht ganz sicher. Dennoch, für einen Moment ringt sie um Fassung, ist auch irritiert, dass sie mit Aphrodite angesprochen wird. Der Mann wird sie mit einer anderen Frau verwechseln und sagt darum protestierend: "Sie irren sich, mein Herr, ich bin nicht ihre Aphrodite, ich werde Maria gerufen." 
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Der Mann lächelt sie an: "Ich weiß, Aphrodite. Entschuldige Maria, du sollst auch nur wissen, dass deine schlimmen Träume nur Erinnerungen der Vergangenheit sind. Die Träume sind keine Warnungen für den Weg in die Zukunft. Der Flug zum Pluto ist deine Zukunft. Geh deinen Weg einfach unbeirrt weiter!" 

"Was wisst Ihr schon von meinen Träumen? Eure Belehrungen habe ich nicht nötig. Überhaupt, ich kenne Euch nicht. Wer seid Ihr überhaupt? Kenne ich Euch schon von früher?", fragt Maria trotzig. Sie ist unangenehm berührt, dass ein völlig fremder Mann angeblich ihre Träume kennt. Das alles kommt ihr so irreal vor. 

Der Mann lächelt sie an und sagt: "Früher ist gut, das ist sehr gut." 

Der Mann lacht jetzt laut, dass es aus dem Wald zurück schallt. 

Maria wird durch die Selbstsicherheit des Mannes nun doch nervös. Sie ruft aber trotzig: "Nun ist mir alles klar, Sie machen sich nur über mich lustig! Sie brauchen meine Hilfe nicht." 

Maria wendet sich demonstrativ von diesem Mann ab. 

Der Mann schüttelt mit dem Kopf und sagt betont freundlich: "Ich wollte dich nicht verletzen. Ganz im Gegenteil. Maria, verstehe mich als helfender und beschützender Begleiter an deiner Seite. Wer ich bin, tut hier auch nicht zur Sache. Ich…" 

Maria sieht in der Ferne einen Wagen aus der Kurve kommen und unterbricht den Mann bewusst, denn sie glaubt ihm nicht und sagt abweisend: "Danke, ich verzichte auf Ihre Belehrungen und Ihre fragwürdige Begleitung. Ich kann sehr wohl auf mich alleine aufpassen. Übrigens, ich sehe, Sie brauchen meine Hilfe nicht mehr, ihr Ersatzwagen ist schon da. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag." 

"Alles Gute Maria. Vielen Dank", hört sie noch den Mann rufen. 

Wofür bedankt sich der Mann? Der Mann muss verrückt sein, ist sich Maria sicher. Nur schnell weg von hier, beschließt sie. Erst als sie eingestiegen ist und ihr Wagen weiter fährt, beruhigt sie sich langsam. Noch einmal will sie sich nach diesem verrückten Alten umdrehen. Irritiert stellt sie fest, dass die Straße, diese lange Gerade, jetzt völlig leer ist. Es sind keine Autos und auch kein Mann mehr zu sehen. Nur noch diese Straße und rechts und links dichter Wald. "Die neuen Taxis werden auch immer schneller", erklärt sich Maria das Fehlen der Fahrzeuge. 

"Überhaupt, was weiß schon so ein alter Trottel von meinen Träumen? Ich habe doch nur mit der alten Frau über meine Träume in vagen Bildern gesprochen. Er kann sie also gar nicht kennen. Er muss mich mit einer anderen Frau verwechseln. Nur diese Ähnlichkeit mit dem Mann, der mich auf Sylt angesprochen hat, ist wirklich bemerkenswert. Aber auch das kann nur ein dummer Zufall sein. Vielleicht wollte ich eben nur in ihm den Mann von der Insel Sylt erkennen. So etwas gibt es auch. Es wird Zeit, dass ich nicht mehr so oft mit meinen Gedanken alleine herumhänge. Es wird Zeit, dass Mark endlich da ist. 

Die ersten Lichter von Stockholm kündigen sich an. Die Wolken hängen so tief, dass die ganze Stadt in ein gespenstisches Grau gehüllt ist. Auch wenn sie jetzt noch über eine Stunde auf die Ankunft von Mark warten muss, verzichtet sie auf den geplanten kleinen Einkaufsbummel. Sie will am Flughafen auf Mark warten. "Ich muss mich jetzt endlich auf Mark konzentrieren", belehrt sich Maria. "Die eine Stunde werde ich mit Eis und Kaffee totschlagen. Was hätte ich auch einkaufen sollen? Wintersachen? Ja der Winter kommt hier früh, aber in Florida kann ich lange auf den Winter warten. Also lasse ich es einfach sein." Tiefe Wolken verdunkeln die Stadt vor ihr. Der einsetzende Regen verwandelt die Lichter in verschwommene helle Punkte. In einem Café auf dem Flughafen ist es jetzt wirklich gemütlicher, ist sich Maria jetzt ganz sicher. 

 Aufregende Nachrichten  

Marotti war als streitbarer Pensionär bei Vorlesungen an der Universität von Syrakus ein gefürchteter Gast. 

Mit seinen 95 Jahren war er noch sehr rüstig. Geistig rege und auch körperlich topfit redete er so manchen jungen Professor locker in Grund und Boden. So war er nur bei den Studenten ein gern gesehener Gast. Mit seinem flegelhaften Benehmen fiel er gerne auf und übertraf noch so manchen Jugendlichen dabei. 

Heute, am 29.04.2168, hat sich ein amerikanischer Archäologe aus Boston angesagt. Der gute Mann will aus den neuesten Forschungsergebnissen der Unterwasserarchäologen Schlussfolgerungen für die Geschichtsschreibung ziehen. Marotti hat es sich in den oberen Rängen schon bequem gemacht. Die Zeit bis zum Beginn der Vorlesung überbrückt er mit dem Abrufen internationaler Nachrichten. Weil seine Augen nicht mehr so gut sind, lässt er mithilfe seines Multiplexes die Nachrichten über einen der vielen großen Bildschirme an der Wand erscheinen. Bei den Informationen von der europäischen Weltraumbehörde will er schon weiterschalten. Die Raumfahrt ist nun wirklich nicht sein Ding. Aber weil Marotti nicht gleich die richtige Umschalttaste auf dem Multiplex findet, springt ihm jetzt eine ungeheuerliche Nachricht förmlich ins Gesicht. Das Wort Pluto elektrisiert ihn förmlich. Mit beeindruckenden Bildern von einem gigantischen Raumschiff im Hintergrund erklärt eine junge Frau in gehobenem feierlichem Ton: "Das internationale 43

Weltraumunternehmen "Pluto 2" befindet sich in der Endphase der Startvorbereitungen. Mit einem völlig neuen Typ Raumschiff sollen auf dem Pluto für die Menschheit sehr wichtige technische Instrumente installiert werden. Neueste Technik soll die Abwehr von Asteroiden und Kometen zum Schutz der Erde zu einer neuen, noch nie da gewesenen Qualität verhelfen. Acht Besatzungsmitglieder werden den Flug zum Pluto antreten. Die Mitglieder der Besatzung werden mit Bild und kurzem Lebenslauf vorgestellt. Als der Name der jungen Ärztin Maria Lindström fällt, schwinden Marotti fast die Sinne. 

Der verschlüsselte Satz der Tafel 3, den Peter van der Delft entdeckt hatte und der damals so unsinnig klang, hat heute, hat in diesem Moment, seinen Sinn bekommen. Der Name Maria Lindström, die insgesamt acht Besatzungsmitglieder und das Raumschiff "Pluto zwei" decken sich mit der verschlüsselten Botschaft bis auf das Haar. 

Wie angeschossen springt er auf und verlässt den Hörsaal. Beim Herauslaufen rennt er fast eine Studentin um. Er stößt einen Mann am Taxistand rücksichtslos beiseite und programmiert das Taxi in Richtung seines Hauses. Im Taxi rutscht er unruhig hin und her. Es ist ihm eindeutig zu langsam. Seine Gedanken schlagen jetzt Purzelbäume. Eines ist nun für ihn endgültig klar, seine Frau hatte doch recht. Genau wie seine nun vor vier Jahren verstorbene Frau Messina bis zu ihrem Lebensende immer behauptet hatte, ist es tatsächlich eine Frau, die hinter der ungeheuerlichen Botschaft steckt. Jetzt deutet wirklich alles auf das bisher für unmöglich Gehaltene hin. Es gibt tatsächlich eine Zeitreisende. Unglaublich! 

Noch während der Fahrt mit dem Taxi nach Hause macht sich Marotti Gedanken über das, was er dieser Frau sagen will, oder besser, was er ihr nicht sagen will. Klar ist für ihn, dass in keinem Fall die Frau erfahren darf, was auf sie zukommt. "Ob sie es überhaupt ist? Ohnehin ist alles sehr fraglich. Nur wenn das Raumschiff in den Weiten des Weltalls spurlos verschwunden ist, wird der letzte Beweis stehen. Die Vermutungen der Botschaft werden dann erst zur Gewissheit. Dann ist es fast bewiesen, dass diese Maria Lindström die Zeitreisende ist. Erst dann kann die Entdeckung der Tafeln dem kritischen Fachpublikum standhalten. Dann ist auch genug Geld da, die ganze Tempelanlage bis ins Kleinste zu untersuchen. Dann kann auch endlich ihr Grab gefunden werden. Ist das nicht verrückt? Wenn ich dieser Frau gegenüberstehe, kann ich zumindest mit fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass ich ihr Grab, zumindest den Ort schon kenne. Ein Grab, das mit Sicherheit über zweitausend Jahre alt ist. Ich spreche mit der Frau, die seit über zweitausend Jahren tot ist. Aber sie wird mir ganz lebendig gegenüberstehen. Das ist total verrückt. Das ist total abgefahren." Auf dem Multiplex melden sich schon seit geraumer Zeit Peter van der Delft und Swetlana Sukowa und warten dringend auf seinen Rückruf. 

Zuhause angekommen hörte er schon die Rufsignale in seinem Büro. "Swetlana Sukowa und Peter van der Delft warten auf Rückruf", tönt es ständig. 

Er drückt zwei Tasten auf dem Multiplex und beide zeigen sich in Lebensgröße auf den Bildschirmen. 

Marotti sagt zu beiden begeistert: "Saubande, ihr habt also die Nachrichten auch so wie ich interpretiert. Ja, ich glaube auch, dass diese Maria Lindström unsere Zeitreisende sein könnte. Wenn das Raumschiff verschwindet, ist sie die Einzige, die überlebt. Die Botschaften, die sie hinterlassen haben könnte, werden sich logischerweise kaum mit antiken Ereignissen beschäftigen, zumindest nicht nur. Wie die Zeitreise geschah, das ist die eigentliche geheime Botschaft für unsere Zeit. Diese Nachricht von einer Zeitreise ist selbst und gerade in unserer modernen Welt, in der Welt des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts, eine ungeheuerliche, noch nie dagewesene Nachricht. Darum diese bewusste Zurückhaltung der Frau mit ihrer Botschaft. Deshalb liegt ihr Geheimnis so tief in einem geheimen Grab verborgen." 

Peter van der Delft nickt zustimmend und ruft: "Ja, so sehe ich das auch. Aber was hast du vor, Professor?" 

Professor Marotti lacht triumphierend und antwortet: "Wir können und dürfen die Ereignisse nicht einfach nur so laufen lassen. Es muss etwas geschehen. Wir können diese Maria Lindström nicht unvorbereitet in die Antike entlassen. Denn ich glaube kaum, dass sich hinter dem geplanten Flug zum Pluto schon eine organisierte Zeitreise verbirgt. Ein noch unbekanntes Ereignis wird die Zeitreise ausgelöst haben. Ich werde nur ein paar Sachen packen und den Vereinigten Staaten von Südamerika einen Besuch abstatten. Ich hoffe, dass ich diese Maria Lindström noch rechtzeitig vor dem Start vom europäischen Raumfahrtzentrum in Kourou erreiche. Ich muss mich aber beeilen. Sie wird auf mich nicht warten." 

Swetlana Sukowa, eigentlich verheiratete Walter, fragt: "Was willst du dieser Frau sagen? Sagst du ihr die Wahrheit? Mit der Wahrheit besteht die Gefahr, dass sie nicht fliegt. Dann wird die Botschaft ganz einfach verschwinden. Dann zweifelt man an deinem Verstand. Was willst du ihr denn sagen?" 

Peter van der Delft nickt zwar zustimmend, aber meint dazu: "Ihr alles sagen geht auf keinen Fall, aber ganz hängen lassen können wir diese Frau auch nicht." 

Marotti darauf: "Natürlich können wir diese Frau mit ihrem möglichen Schicksal nicht alleine lassen. Darum fliege ich auch zu ihr hin. Mein Plan ist es, der Frau umfangreiches Material über die Antike mitzugeben. 

Während des langen Fluges zu ihr werde ich das Material auf ihre Probleme angepasst überarbeiten. Ich 44   



tarne das Programm als Lektüre für die lange Flugreise zum Pluto, nur mit dem Hinweis, dass es interessant und für sie lohnenswert sei. Ich mache jetzt aber Schluss, ein Taxi muss gerufen werden, ich habe keine Zeit mehr, alles Gute!" 

Die Verbindung wird hastig von ihm beendet. 

Er ruft nach einem Taxi, packt seine Sachen und verlässt eilig das Haus. Draußen steht schon das Taxi vor der Tür. 

Marotti steigt ein und ist schon wieder in Gedanken bei dieser Frau. Er beneidet und bedauert sie zugleich. 

Sie wird Dinge sehen, für die viele Archäologen ihr Leben opfern würden. Aber ihm ist auch klar, dass es eine sehr grausame Zeit war, wo ein Menschenleben nicht viel zählte. Innerlich zerrissen, von Zweifeln geplagt und euphorisch zugleich, tritt er die beschwerliche Reise an. Hinter den Bergen geht gerade die Sonne unter und das prächtige Farbenspiel lenkte ihn für einen Moment ab. 

Ja, die Zeit! Hat die Zeit ab heute eine neue, eine andere Bedeutung? Der gewohnte Gleichlauf der Zeit wird mit dieser Frau buchstäblich aus den Angeln gehoben. Die Zeit hat eine neue Dimension bekommen. Ein ganzes Weltbild wird mit ihr ausgehebelt. Nein, die ganze Welt wird mit dieser Frau aus den Angeln gehoben. Die Zeit als Dimension muss ganz neu definiert werden. Geschmähte und verlachte Fantasten werden zu ernsthaften Wissenschaftlern aufsteigen. Eine verrückte, eine neue Zeit beginnt, ist sich Marotti sicher. Noch im Taxi beginnt er das Programm für Maria Lindström zu bearbeiten. Die sonst so lange Flugzeit wird für sein Vorhaben gerade so reichen, schätzt Marotti ein. 

 Der große Tag 

Abwesend sitzt Maria Lindström neben ihren sieben Kameradinnen und Kameraden vor einer riesigen Pressemeute und Hunderten geladener Gäste. Es interessiert Maria nicht weiter, wer dort Fragen an sie stellen könnte. Sie weiß, dass niemand aus der Familie dabei ist. Die nächsten Angehörigen haben ihr gestern über das Telefon nur halbherzig guten Flug gewünscht. Ihre Entscheidung für diesen Flug hat die Familie fast zerrissen. 

Maria blickt in Gedanken zurück. Zwei harte Jahre Ausbildung liegen nun hinter ihr. Nur selten konnte sie mit Mark ein paar gemeinsame Stunden verbringen. Seit sie mit ihm verheiratet ist, verhält sich Mark ihr gegenüber sehr zurückhaltend. Er ist manchmal fast abweisend, glaubt sie. Beim Sex benutzt er neuerdings Kondome. Sie fertigt er dabei ab, als ging es um eine lästige Pflicht. Seine sonst so gekonnten Zärtlichkeiten vermisst sie schon lange. Aber vielleicht hat auch die Ausbildung, der ganze Stress, ihm zu viel abverlangt? 

Denn er nahm überraschend selten an der gemeinsamen Ausbildung teil. Seine Begründung waren seine speziellen Fachgebiete, die Astrophysik und die Astronomie. Es sei zu spezifisch, behauptet er, doch das konnte sie ihm nicht so richtig glauben. Zumindest nach anderen Frauen hat er nie gerochen. Ihr Gefühl sagt ihr auch, das er sie nicht betrügt. Nur ihre Hoffnung, dass der gemeinsame Flug sie wieder zusammenbringen wird, hält ihre Liebe zu ihm immer noch aufrecht. 

Das Team ist sonst Spitze. Ohne, dass es publik gemacht wurde, hatten alle ihren Ehepartner in der Mannschaft. 

So sind der Kommandant Mong Yü Lohs und die Astronomin Sun Hsue O aus China ein Paar. Der Pilot Ken Havert und die Nachrichtentechnikerin Kaley Kney sind die Vertreter der USA. Gegen die Amerikaner selbst hat sie nichts, sie sind ihr sogar sympathisch. Nur ihre Raumfahrtbehörde, die NASA bestand darauf, dass Waffen mitgenommen werden sollen. Grund der Bewaffnung sind für sie die bösen Aliens, die bösen Außerirdischen. 

Die Pilotin Ina Karaskowa und der Nachrichtentechniker Wanja Karpow wurden von Russland und der Ukraine delegiert. Sie haben übrigens erst vor vier Tagen geheiratet. 

Sie als Bordärztin ist mit Mark Keller verheiratet, auch wenn es selten danach aussah. Die wirklich harte Ausbildung hatte aber in ihr die letzten Zweifel an dieser Reise fast zum Schweigen gebracht. Auch hatte sie keine dieser bösen Träume mehr. Sie waren wie weggeblasen. Sie scheinen tatsächlich keine Warnung für die Zukunft zu sein. Dann hat dieser verrückte Mann vielleicht doch recht mit seiner Behauptung. Egal, jetzt ist es ohnehin für sie zu spät. Das Abenteuer meines Lebens kann beginnen. Unvorstellbar weit, ja so weit wie noch kein Mensch vorher, dringen sie in die unendliche Weite des Weltalls vor. In der Geschichte der Menschheit werden sie einen bedeutenden Meilenstein setzen. Das wurde ihr immer wieder gesagt. 

Eigentlich konnte sie solche pathetischen Worte schon gar nicht mehr hören. Sie stehen ihr bis zum Hals. 

Aber das ist typisch für die Amerikaner. Sie blasen selbst einen Frosch zum Elefanten auf. Sicher, das Ziel dieser Reise ist gigantisch, aber so viel Wirbel ist ihr zuwider. Sie kennt jetzt hier jeder auf der Welt. Für einen Neuanfang nach der Rückkehr kann das bestimmt nicht schaden. Noch einmal lässt sie sich nicht so abwertend, so erniedrigend behandeln, wie von diesem Herrn Professor Breitenbach. Durch die schon dröhnende Musik und die Lobeshymnen wird Maria aus ihren Gedanken gerissen. 
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Gerade jetzt werden diese markigen Worte von Heldentum und Bedeutung für die Zukunft und Sicherheit der Menschheit der Presse verkündet und in alle Winkel der Erde verbreitet. Am liebsten wäre Maria aufgestanden und fortgegangen, ganz weit weggegangen. 

Sie hatte sich mit ihren Gedanken so weit entfernt, dass sie die Aufhebung der Pressekonferenz gar nicht gleich bemerkte. Erst als die Kameraden an ihr vorbei wollten und zum eröffneten Büfett drängten, wurde sie sich des Treibens um sich herum bewusst. 

Vergeblich versucht sie, Mark in der Menge zu erblicken. Weit weg kann er nicht sein, beruhigt sie sich. Im Raumschiff werden sie sich noch oft genug auf die Nerven gehen, ist sich Maria sicher und gibt die Suche nach ihm jetzt auf. 

Mehr geschoben als gewollt steht sie auf einmal am Büfett. Der verführerische Duft von Fischbrötchen nach schwedischer Art bessert ihre schlechte Laune merklich auf. Sie piekt sich vor allem Leckereien aus Fisch heraus. Denn was es später auf der langen Reise gibt, ist nur molekular hergestellt. Nicht unbedingt Kot, aber eben kein Naturprodukt. Frisch ist das Zeug wie hier am Büfett garantiert nicht. Genüsslich beginnt sie zuerst zwei Fischbrötchenhälften zu essen. Als sie aufgegessen hat, greift sie nach einem Glas mit Rotwein und verlässt unbemerkt den großen Saal. In der Ecke entdeckt sie auch Mark. Tatsächlich ist Mark mit irgendeiner Atombusenblondine beschäftigt. Er wird der Letzte sein, der mich jetzt vermisst. Es ist eben seine Art, eben die Art der schwanzgesteuerten Männer, sich auf den Flug vorzubereiten oder besser abzureagieren. Soll er doch. Seltsamerweise spürt sie keine Eifersucht. Sie will diesem Trubel der Massen einfach nur entkommen. Im großen Flur ist es deutlich ruhiger und eine angenehme Kühle empfängt sie. Nur hinten am Haupteingang diskutiert ein älterer Herr recht temperamentvoll mit einem Sicherheitsoffizier. 

Nur Wortfetzen hallen vom Sicherheitsoffizier laut ausgesprochen zu ihr herüber. Weil in diesem Zusammenhang ihr Name fällt, wird sie hellhörig und geht auf die beiden Männer zu. Dieser temperamentvolle Mann neben dem Offizier steht mit dem Rücken zu ihr und kommt ihr seltsam bekannt vor. Doch  sie vermag in diesem Moment noch nicht, ihn richtig einzuordnen. Der ältere Herr dreht sich auf einmal zu ihr um. Begeistert blickt er zu ihr herüber und schon hörte sie ihn freudig rufen: "Hallo Frau Lindström, ich muss mit Ihnen dringend sprechen. Bitte, haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich? Es ist sehr wichtig." 

Sie blickt ihm in die Augen und Bildfetzen von Sylt und dem Mann an der Straße nach Stockholm tauchen sofort vor ihr auf. 

So von den Erinnerungen gefangen, gibt Maria dem Sicherheitsoffizier durch ein deutliches Nicken zu verstehen, das alles in Ordnung sei. Sie betrachtet den Greis jetzt genauer. In Gedanken versucht sie ihn mit den Bildern von damals zu vergleichen. Tatsächlich erinnert er sie an die Person auf Sylt und den Mann am Straßenrand. Auch der Herr, der ihr in der Flughafenhalle in München auffiel, hat mit ihm zumindest eine gewisse Ähnlichkeit. Ja das ist er, glaubt sie jetzt. 

Hinten, in der anderen Ecke des Foyers, befindet sich eine kleine Bar. Mit einer einladenden Geste in Richtung Bar hakt sich der gut einen Kopf kleinere Mann bei Maria ein. 

Nein, das muss ein anderer Mensch sein, denn der Mann am Straßenrand war auf jeden Fall so groß wie sie, ist sich Maria jetzt sicher. 

Doch der Mann spürt ihre Unsicherheit nicht und fragt sie: "Trinken Sie ein deutsches Bier mit mir, schöne Frau?" 

Maria lächelt und sagt darauf: "Warum eigentlich nicht? Ein kühles Bier wäre jetzt wirklich nicht schlecht. 

Aber wer sind Sie überhaupt? Kennen wir uns schon?" 

Der Herr spricht gewinnend lächelnd: "Entschuldigung, ich bin Professor Marotti aus Syrakus. Als gebildete Europäerin wissen Sie sicherlich, dass diese Stadt auf der schönen italienischen Insel Sizilien liegt. Syrakus ist eine berühmte Stadt. Durch ihre antiken und mittelalterlichen Schätze gehört sie inzwischen zum Weltkulturerbe." 

Maria neugierig: "Ja, ich weiß. Irgendwie habe ich schon von Sizilien gehört. Nur in Syrakus war ich noch nie. Sie sind also ein Berufskollege? Interessant. Kennen wir uns denn von früher? Ich wüsste jetzt nicht, dass wir schon zusammengearbeitet hätten." 

Marotti lächelt verschmitzt und erklärt: "Oh Entschuldigung, persönlich kennen wir uns leider nicht. Mediziner bin ich auch nicht. Ich bin Archäologe. Professor und Doktor der Archäologie, gnädige Frau. Mein Spezialgebiet ist die antike Welt des Mittelmeerraumes." 

Verdutzt schaut Maria den alten Mann an und fragt: "Was will ein Archäologieprofessor aus Syrakus, tausende Kilometer von seiner Heimat entfernt, hier von mir? Dazu noch knapp achtundvierzig Stunden vor dem Start zur Mondbasis. Ich stehe Ihnen die nächsten Jahre garantiert nicht zur Verfügung. Ich kann Ihnen bestimmt nicht helfen." 
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Maria spürt jetzt, wie der Mann an ihrer Seite nervös wird und zu ihr sagt: "Nein, entschuldigen Sie, natürlich haben sie Recht. Nicht Sie sollen mir helfen, sondern meine Begeisterung für die Raumfahrt hat mich zu Ihnen geführt, denn ich wäre als junger Mann auch gerne ein Weltraumreisender geworden." 

Maria blickt ihn ungläubig an. 

Professor Marotti gewinnt an Fassung und erklärt begeistert: "Ich habe von mütterlicher Seite auch schwedisches Blut, darum ist es ein Herzenswunsch eines schusseligen Professors, Sie unbedingt kennenzulernen. Ich bin Ihnen sehr dafür dankbar, dass Sie mir hier ihre kostbare Zeit schenken. Dass ich mit Ihnen zusammen ein Bier trinken kann, grenzt an ein Wunder. Eine so berühmte Frau trifft man ja nicht alle Tage. Ich bin ganz aufgeregt und überglücklich. Darum möchte ich Ihnen ein kleines Geschenk machen." 

Er reicht ein kleines, in buntes Papier verpacktes Päckchen. 

Verlegen lächelnd sagt er: "Mein archäologisches Spezialgebiet ist, wie schon gesagt, die Welt der Antike und diese vor allem rund um das Mittelmeer. Ich schenke Ihnen diese unterhaltsame Geschichtsvermittlung als Erinnerung an einen schusseligen Professor. Die vielen Computeranimationen und virtuellen Bilderwelten aus dieser Zeit lassen Sie zumindest für kurze Momente die oft monotone Arbeit an Bord vergessen. Es wird Ihnen vielleicht helfen, den langen Flug besser zu überstehen. Bitte nehmen Sie dieses kleine Geschenk an. Studieren, nein amüsieren Sie sich mit meinem Material über vergangene Jahrhunderte. Es wird Ihnen bestimmt über so manche öde Flugstunde hinweghelfen." 

Der Mann scheint dabei vor Begeisterung zu glühen. 

Etwas verlegen nimmt Maria das Päckchen an und versichert ihm: "Ich werde Ihre Arbeit auf meine lange Reise mitnehmen und bestimmt auch hineinschauen, versprochen. Von Geschichte habe ich zwar nicht viel Ahnung, aber mit Ihrem Material kann sich das etwas ändern. Während des Studiums bin ich in den Semesterferien der Einladung einer befreundeten ägyptischen Studentin nach Kairo gefolgt. Kairo und die Pyramiden haben mich wirklich beeindruckt. Das Ägyptische Museum hat mich aber fast erschlagen, denn was dort gezeigt wird, ist für den normalen Menschen einfach zu viel." 

Professor Marotti lächelt, nippt am Bier und sagt: "Die Antike, schöne Frau, besteht ganz gewiss nicht nur aus den Pyramiden. Es gibt sehr viel Interessantes zu sehen. Langeweile hatten die Menschen dort auch ohne Fernsehen und Multiplex gewiss nicht. Wenn man nicht gerade ein Sklave war, konnte das Leben in jener Zeit recht angenehm sein. Aber ich glaube, jetzt langweile ich Sie bestimmt mit meinem Gerede." 

Maria winkt ab und antwortet: "Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass ich für ein paar Minuten dem Trubel entkommen konnte. Auch wenn meine Einstellung sicherlich falsch ist. Denn die Stille des Weltalls wird mich bestimmt noch nerven. Professor, Sie wären also mitgeflogen, wenn Sie jünger gewesen und das Angebot bekommen hätten?" 

Marotti scheint zu überlegen und sagt dann aus fester Überzeugung: "Ich beneide Sie aufrichtig. Sie werden Dinge erleben dürfen, die kein Mensch vor Ihnen erlebt hat. Sie werden Geschichte schreiben. Geschichte, wie es vor Ihnen kein Mensch je vermochte. Sie sind jetzt schon unsterblich geworden." 

Diese prophetischen Worte erschrecken Maria doch und sie sagt ergriffen: "Professor Marotti, so habe ich diesen Flug noch gar nicht gesehen. Danke, Sie machen mir Mut. Sie haben mir wirklich geholfen Professor. 

Danke!" 

Marotti wehrt ab und sagt ergriffen: "Sie ahnen heute noch gar nicht, wie sehr sich unsere Schicksale manchmal treffen können. Wie sehr wir miteinander verbunden sind." 

Marotti sieht am Eingang zum Saal einen Mann stehen, der sich suchend umblickt. 

Maria spürt wohl diesen suchenden Blick des Mannes, ihres Mannes. 

Sie dreht sich um und sagt danach lächelnd zum Professor: "Entschuldigen Sie mich, ich muss leider gehen. 

Mein Mann, Sie verstehen? Er hat mich jetzt tatsächlich vermisst. Ein Wunder ist geschehen. Nochmals vielen Dank Professor Marotti. Es war sehr unterhaltsam mit Ihnen" 

Lächelnd steht sie auf und läuft ihrem Mann entgegen. Auf halbem Weg besinnt sie sich, dreht sie sich noch einmal um und fragt ihn: "Waren Sie schon einmal auf der Insel Sylt?" 

Der Professor winkt ihr noch verhalten nach und ruft ihr zu: "Wo liegt diese Insel? Ich kenne keine Insel Sylt. 

Ich wünsche Ihnen dennoch viel Glück", antwortet Marotti und für sich leise: "Ich glaube, den Köder hat sie geschluckt." 

Er fühlt sich schuldig, nur der Glaube, dass Maria Lindström diese Aphrodite der Antike gar nicht sein kann, beruhigt ihn etwas. Er weiß, es ist halbherzig, nein, es ist eine Lüge. Seine innere Stimme sagt ihm, dass sie es ist, allein sein Verhalten ist glatter Selbstbetrug. 
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Maria dreht sich noch mal nach Professor Marotti kurz um und lächelt, zwinkert ihm mit einem Auge zu und ruft: "Sie waren bestimmt auf Sylt!" 

Marotti wartet, bis Maria Lindström mit ihrem Mann im Saal verschwunden ist. Die Frage nach der Insel Sylt irritiert ihn doch etwas: "Was habe ich mit dieser Insel zu tun?" Dann geht er aber zielsicher auf einen Vorhang zu. Auf sein Handzeichen hin tritt ein Mann heraus. Der Mann hält in der Hand eine Kamera. Dann wechseln Scheine und ein Videostick wortlos den jeweiligen Besitzer. 

Ohne sich weiter für die Veranstaltung zu interessieren, macht Marotti sich auf den Heimweg. Sein Auftrag ist erfüllt. Nun wird sich zeigen, ob alles ein Irrtum war oder nicht. Wenn das Raumschiff verschwunden ist, wird das aufgezeichnete Gespräch von ihnen beiden weltweite Beachtung finden, glaubt Marotti. 

Maria lässt sich wieder von Mark in den Saal führen. Sie denkt beim Tanzen mit ihm nur noch: "Das muss ein verrückter alter Mann sein. Er muss verrückt sein. Um mit mir fünf Minuten zu reden, ist er tausende Kilometer um die Erde gereist. Meine innere Stimme sagt mir aber, der Mann hat mir etwas ganz anderes sagen wollen. Aber was? Die ständig nervös rollenden Augen des Professors drückten etwas anderes aus als sein Mund. Als wenn er etwas wusste, was für mich von Bedeutung sein könnte. So bedeutsam, dass dieser Mann weder Mühen noch Kosten scheute, mit mir sprechen zu können. Er hat irgendein Geheimnis. 

Aber was weiß dieser Mann, was ich noch nicht weiß?" 

"Ich glaube… He Maria! Du träumst ja. Wo bist du denn mit den Gedanken gerade gewesen?" brummt Mark ihr ziemlich laut in das rechtes Ohr und knabbert danach mit seinen Lippen das Ohrläppchen zärtlich an. 

Das ist die Art Zärtlichkeit, die sie so lange bei ihm vermisst hat. Sie schmiegt sich jetzt ganz eng an ihn und belügt ihn mit den Worten: "Ich habe nur an zu Hause gedacht." 

Doch die Lüge bemerkt er nicht. Seine Augen haben sich schon längst wieder an einer anderen, vollbusigen Schönheit festgesaugt. 

Nur pro forma scheint Mark zu ihr zu sagen: "Du hast jetzt schon Heimweh? Komm lass uns an die Bar gehen, um deine Stimmung etwas aufzubessern!" 

Nach dem dritten Whisky glaubt Maria, unter den Tanzenden, wieder den Professor gesehen zu haben. Nur trägt er ein antikes Gewand, es könnte eine römische Toga sein. Nun weiß Maria, der letzte Whisky war schon zu viel. 

"Mark, ich will ins Bett, sofort!", sagt Maria bestimmend. Sie fasst Mark an und zieht ihn von der Tanzfläche. 

Ungehalten blickt Mark sie an und bleibt abrupt stehen. Ihre Hände verlieren sich. Maria blickt sich nur kurz zu ihm um und verschwindet ohne ein Wort in der Menschenmenge. "Soll er doch machen, was er will. Ich will diesen Blödsinn nicht weiter mitmachen", entscheidet Maria für sich. 

Im Foyer wird sie von einer älteren Frau angesprochen: "Sind sie Frau Lindström?" 

Maria nickt und antwortet einsilbrig: "Ja!" 

Die Frau sagt freundlich: "Ich beneide Sie wirklich. Sie dürfen als Frau und verantwortliche Bordärztin Menschheitsgeschichte schreiben. Sie machen uns Frauen stolz und stark für die Zukunft." 

"Was will die Frau eigentlich von mir?", fragt sich Maria genervt und antwortet trocken: "Mag schon sein, gnädige Frau. Aber wie kann ich ihnen helfen?" 

"Ich möchte mich gerne mit Ihnen fotografieren lassen. Sozusagen als Beweis, dass ich mit Ihnen gesprochen habe. Darf ich?" 

Maria nickt nur und schnell ist einer der Kellner gerufen und einige Bilder werden mit dem Multiplex der Dame von beiden gemacht. 

"Das kann ja heiter werden, wenn wir erst von unserer Reise zurück sind. Dann werden wir wohl alle durch die Presse vermarktet, wie Models und Fernsehstars, furchtbar," stellt Maria bitter fest. Fluchtartig stürmt sie jetzt zum Fahrstuhl. Sie hat keine Lust, noch mehr Leuten als Schauobjekt zu dienen. Ich bin doch kein Model. 

Oben im Hotelzimmer angekommen, geht sie nach dem Duschen nur mit einem Badetuch bekleidet auf den Balkon. Sie holt tief Luft, bemerkt ein altbekanntes, leichtes Kreiseln im Kopf. Nach mehreren Atemzügen legt sich aber ihr Unwohlsein. Sie genießt diesmal den Blick hoch zu den Sternen. Der grandiose Anblick hebt ihre Stimmung merklich. Sie hat kein Schwindelgefühl mehr im Kopf. Nur noch die Sterne und sie schienen für diesen Augenblick tatsächlich zu existieren. "Was werden mir die Sterne bringen?", fragt sich Maria. Schon eine Weile träumend zum Himmel blickend, fällt wie auf Abruf eine Sternschnuppe vom Nachthimmel. Sie schließt die Augen und wünscht sich ganz intensiv: "Glühender Stern, bringe mich von diesem Flug gesund zurück zur Erde!" Dann geht sie schlafen, fest davon überzeugt, dass dieser Wunsch in Erfüllung geht. 
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Von Poltergeräuschen wird sie am frühen Morgen aus dem Schlaf gerissen. Mit halb offenen Augen erkennt sie schon die Morgendämmerung am Horizont durch das Fenster. Der Poltergeist ist ein sternhagelvoller Mark. Er bringt den Geruch von Schnaps und anderen Frauen mit in das Zimmer. Unbeholfen zieht er sich aus und geht unter die Dusche. Nur grob abgetrocknet kriecht er unter ihre Bettdecke. Er greift ihr von hinten derb zwischen die Beine und sucht offensichtlich erregt ihre Nähe. Dabei stößt er zum Teil unverständliche Laute aus. Nur gelallte Wortfetzen, wie: "Ich zeige es dir, dich mach ich dick, dich fick ich durch", hört sie heraus. Wütend darüber will sie ihn gerade abschütteln, als seine Hand und sein leidlich gehärteter Soldat erschlaffen und ein nervender Schnarchton sie über seinen Istzustand informiert. Das ist der Mann, den sie nie haben wollte. Nein, das ist ein Mann, den sie verachtet. Sie befreit sich von seiner Hand, schiebt ihn weg. 

Sie schließt zum Schlafen erneut die Augen, doch sofort sind wieder die sieben Männer mit ihren Speeren da, die sie, wie in unzähligen Träumen davor, gleich töten werden. Sie reißt die Augen weit auf. 

Ist Mark auch einer ihrer Mörder? War alles ein großer Fehler? 

Sie steht auf, geht ans Fenster und fragt sich, mit Blick zu den Sternen: "Habe ich alles falsch gemacht? 

Wissen dieser Professor Marotti, dieser Botschafter von Sylt und der Mann am Straßenrand etwas, was ich wissen muss?" 

Fröstelnd geht sie zurück ins Bett. Ihr Mann schnarcht entsetzlich laut. Mit einem Fußtritt rollt sie den besoffenen Kerl ganz aus dem Bett. 

Mark wird durch den harten Aufschlag auf das Parkett wach. Nackt und auf allen Vieren robbt er in Richtung Bad. Ein klobiger Sessel, der ihm eigentlich im Weg steht, hilft ihm, sich endlich aufzurichten. Er torkelt, raumgreifend geht er weiter in Richtung Bad. Dabei reißt er beinahe alles, was im Weg steht, geräuschvoll um. Trotz geschlossener Tür hört sie, wie er sich übergibt. 

Maria steht auf und schiebt einen Stuhl unter den Türdrücker. Erleichtert geht sie zurück ins Bett. "Den Kerl bin ich wenigstens für diese Nacht los", freut sich Maria. "Egal, er soll erst einmal ausnüchtern." 

Statt des erwarteten Trommelfeuers an die Badtür wird es dahinter jetzt still. Ist ihm womöglich doch etwas passiert? Sie hört nichts mehr von ihm. Vorsichtig schiebt sie den Stuhl beiseite und öffnet die Tür nur einen Spaltbreit. 

Auf dem Klobecken sitzend, an die Wand gelehnt, schläft ihr nackter Ehemann mit weit gespreizten Beinen und offenem Mund. So kann Maria deutlich den Kobrakopf über seinem noch halb erregten Glied sehen. Die Männer denken wohl auch im Schlaf noch an Sex. 

Einen lauten Lacher kann sie gerade noch unterdrücken. Es ist ein Bild für die Götter. Schnell greift Maria zum Multiplex und hält diese Szene für die Ewigkeit fest. Das Bild werde ich ihm vorhalten, wenn er wieder mit den Männern saufen will. 

Leise schließt sie wieder die Badtür und legt sich schlafen. Sieht so einer der Männer aus, die den Speer nach mir werfen? Sie muss unwillkürlich lachen: "Nun, Maria, jetzt siehst du selbst, dass deine Träume nur absurde Fantasien sein können." 

Auch wenn sie diese Träume für die Zukunft nicht ausschließen kann, schläft sie jetzt ruhig ein und hofft auf schönere Träume. 

 Alltag an Bord 

Auf dem Bildschirm vor Maria erscheint:  

Bordbuch  

Diensthabende: 

Mark Keller, Astronomen 

Maria Lindström, Bordärztin 

Keine besonderen Vorkommnisse. Flugverlauf planmäßig. 

Gezeichnet: Maria Lindström 

Maria lehnt sich zurück, versucht sich zu entspannen. Es gelingt ihr nicht. Gereizt sagt sie zu Mark: "Bitte kontrolliere alle Lagerräume und den Energiesektor. Bitte, ich brauche Zeit zum Nachdenken!" 

Mark schaut sie etwas genervt an: "Launische Weiber!" 
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Brav trottet er aber doch los, um seine Aufgabe zu erfüllen, denn seine Frau ist als Bordärztin die zweite Stellvertreterin des Kommandanten an Bord. 

Maria weiß, verabredet war ein neue gemeinsame Runde Schach. Aber sie hat heute absolut keine Nerven dafür. Ihr Befund von heute Morgen ist eindeutig. Ich, Maria Lindström, bin seit vierzehn Tagen schwanger. 

Das ist eine Katastrophe. Die Bordärztin ist schwanger. Eigentlich kann, nein, darf das nicht sein. Es ist ein medizinisches Unding. Noch vor dem Start hat sie die Langzeitinjektion zur Schwangerschaftsverhütung bekommen. Die nächsten zwanzig Monate sollte es mindestens keine Schwangerschaft geben. Aber ich bin dennoch schwanger. Heute ist es hundertprozentig sicher. Es besteht kein Zweifel mehr. Sie atmet tief durch, versucht sich zu beruhigen. Nun gut, alle technischen Voraussetzungen für die Schwangerschaftsbegleitung und eine Geburt an Bord sind vorhanden. Sie muss es Mark, nein, sie muss es der ganzen Mannschaft sagen. Alles wird nun ganz anders. Sie muss ihr Leben komplett umstellen. Die Kampfsportübungen mit Mong Yü Lohs und Sun Hsüe O haben sich jetzt auch erledigt. 

Es lief doch am Anfang alles perfekt nach Plan. 

Der Start der Pluto zwei von der Mondumlaufbahn war ein Bilderbuchstart. Die erfolgreiche Beschleunigung des Raumschiffs nach der Passage des Jupiters führte zu noch nie erreichten Geschwindigkeiten der Raumfahrtgeschichte, auch wenn alle damals das Gefühl hatten, von der gewaltigen Gravitationskraft des Jupiters zerquetscht zu werden. Nach all den Erfolgen und Strapazen nun diese Katastrophe. 

Nun gut, Mark war die letzten sechs Wochen jede Nacht bei ihr. Er bemühte sich um sie, als wolle er längst fällige Schulden ableisten. All die Strapazen der Wochen davor und der physische Druck durch die stetige Beschleunigung beim Flug um den Jupiter hatten sie erfolgreich hinter sich gelassen. In einer gigantischen Schleife wird mit Unterstützung des Saturns der Pluto angesteuert. Von Mark hat sie sich erklären lassen, dass ein Direktflug zum Pluto völlig ausgeschlossen ist. So stehen ihnen jetzt Monate eines monotonen Fluges bevor. Seit fünf, sechs Wochen versuchen nun alle, eine gewisse Normalität an Bord aufzubauen. 

Der jetzt anstehende Langzeitflug soll durch Routine in der Arbeit und organisierte Freizeitgestaltung überbrückt werden. Es war an Bord endlich Ruhe eingekehrt. Alle hatten zu ihrem eigenen, ihrem persönlichen Rhythmus gefunden. Der zwölf Stundentakt für den Dienst erlaubte allen neben der eigenen Forschungsarbeit viele gemeinsame Stunden Freizeitgestaltung. 

So waren Mong Yü Lohs, Maria und Sun Hsüe O das Kampfsportteam. Mong Yü Lohs, Maria und Mark spielten dazu regelmäßig Schach. Die Frauen hielten sich zusätzlich mit gemeinsamen Yogaübungen fit. Es könnte jetzt alles so schön sein. 

Nun diese verdammte Schwangerschaft. Was kann die Ursache für das Versagen der Schwangerschaftsverhütung gewesen sein? Nun es könnte die Schwangerschaft vielleicht durch die Beschleunigung oder das anschließende Ende der Beschleunigung begünstigt worden sein. Die Wirkung der Hormonpräparate könnte also solchen hohen physischen Belastungen nicht standgehalten haben. 

Eigentlich wurde das bisher wissenschaftlich für unwahrscheinlich gehalten. Aber die Tatsachen sprechen nun mal eine andere Sprache. 

Laut Flugprogramm sollen auch noch die Gravitationsmassen vom Saturn einen weiteren Beschleunigungsschub auslösen. Zwar wird der Saturn in einem größeren Bogen passiert. Aber die Kräfte sind dennoch immer noch gewaltig. Könnte das für Maria und für ihr Kind tödlich enden? Eine große Sorge, die sie nun fast zur Verzweiflung bringt. Zugegeben, die neuen Antigravitationskabinen haben allen das Überleben während der Jupiter-Passage ermöglicht. Aber wird das auch bei einem ungeborenen Kind so sein? Wird dieses Kind überhaupt eine Überlebenschance haben? 

"Ich komme mir wie ein Versuchskaninchen vor", sagt Maria laut zu sich selbst. 

In diesem Moment kommt Mark wieder in die Kommandozentrale. Er sieht Maria völlig in sich gekehrt, völlig abwesend. Er hört nur noch ein Wort: "Kaninchen!" Durch Husten macht sich Mark bemerkbar. Maria schreckt hoch. 

Mark fragt: "Was ist mit dem Kaninchen? Wir haben doch keine Kaninchen an Bord. Oder habe ich mich eben verhört?" 

Maria steht auf, ohne auf seine Worte zu reagieren. Sie blickt ihn nur unsicher an und geht dann zur zentralen Sprechfunkanlage. 

Maria antwortet mit schwerer Zunge: "Mark, ich muss dir etwas sagen, ich muss allen etwas sagen." 

Sie drückt auf die allgemeine Ruftaste und spricht: "Kameraden und Kameradinnen, Freunde, Astronauten, Kosmonauten. Ich muss bekanntgeben, dass ich, Maria Lindström, schwanger bin. Ich befinde mich in der zweiten Schwangerschaftswoche. Ein Schwangerschaftsabbruch kommt für mich nicht in Frage. Wir werden also mit etwas Glück mit neun Mann Besatzung auf die Erde zurückkehren." 
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Bei Mark Keller liest Maria ein seltsames Lächeln von seinem Gesicht ab. Es ist das Lächeln eines Wissenden, glaubt sie fast. 

Aber dieses Lächeln hat er nur eine Sekunde, dann reißt er seine Augen weit auf: "Ich bin überrascht, aber ich freue mich sehr für uns beide." 

Dann geht er zu ihr und küsst sie auf den Mund. 

Maria nimmt erleichtert Marks positive Reaktion auf. Nach und nach kommen auch die restlichen Besatzungsmitglieder aus ihren Räumen und gratulieren ihr. 

Auch Sun Hsüe O kommt freudestrahlend und meint: "Du bist zu beneiden." 

Marie winkt ab und sagt: "Wenn ich an die kommenden Strapazen denke, wird mir ganz anders, Nun gut, als Bordärztin bin ich nicht direkt mit der Montage der Mess- und Sendeanlagen betraut. Aber bei Unfällen auf dem Pluto wird es doch prekär. Dann dürfte ich bereits im siebenten oder achten Schwangerschaftsmonat sein. Auch wenn der Pluto eine geringe Schwerkraft hat, die Landung und der Start auf dem Pluto sind ein Risiko für mich und mein Kind. Sun Hsüe O, ich verstehe es sowieso nicht, wie ich schwanger werden konnte. Die neue Verhütungsinjektion wäre erst in drei Monaten für alle Frauen geplant gewesen. Dass die Männer sich um die Verhütung drücken, habe ich dabei schon einkalkuliert." 

"Du solltest die Hormonpräparate auf ihre Zusammensetzung untersuchen. Nicht, dass noch mehr Schwangerschaften auf uns zukommen. Denn der Rückflug könnte für uns Frauen dann tatsächlich lebensgefährlich werden. Ich möchte nicht als heroische Heldin auf dem Friedhof von Peking liegen, sondern viele Jahre als Astronomin in meiner Heimatstadt Lufeng arbeiten. Dort möchte ich das Leben genießen und meine künftigen Kinder aufwachsen sehen," überlegt Sun Hsüe O. 

Bei ihrem Gespräch haben beide Frauen gar nicht bemerkt, das sie nun alleine sind. Mark hat pflichtgemäß Maria durch Handzeichen angedeutet, dass er ins Observatorium geht. Maria hat es nicht wirklich registriert. 

Sun Hsüe O bemerkt: "Oh, wir sind ja allein. Das ist gut." Sie umarmt Maria und spricht leise in ihr Ohr: 

"Maria, ich bin auch schon Mutter. Ich habe eine dreijährige Tochter. Ich rufe sie Lotusblüte. Sie lebt jetzt bei meiner Mutter. Ich habe alles bewusst geheim gehalten, denn nur so konnten wir überhaupt mitfliegen. Weil die Abfindung, die Mong Yü Lohs und ich für diesen Flug erhalten, hoffentlich dafür reichen wird, ein kleines Haus in Lufeng zu kaufen. Darum wollten wir unbedingt mitfliegen." 

Maria fragt: "Wie verkraftet ihr beide die lange Trennung von der Tochter? Die halbe Kindheit wird sie ohne euch verbringen müssen." 

Vorsichtig schaut sich Sun Hsüe O um und flüstert: "Mong Yü Lohs ist nicht der Vater meiner Tochter. Das ist eine andere Geschichte. Ich konnte lange nicht darüber reden." 

Maria blickt in ihr trauriges Gesicht und fragt: "Was ist damals passiert?" 

Sun Hsüe O lächelt gequält und erzählt leise: "Ich habe vor fast fünf Jahren in Hongkong mit Freundinnen Urlaub gemacht. In einer dieser Mega-Diskotheken passierte es dann. Ich hatte nicht gerade wenig getrunken, als wir Frauen von einer Männergruppe angemacht wurden. Ich will mich nicht über Einzelheiten auslassen, aber einer der Männer ist mir danach auf die Damentoilette gefolgt. Dort wurde der Mann sehr zudringlich, später dann grob. Als ich mich wehrte, hat er mich überwältigt und bewusstlos geschlagen. Ich wurde dann von ihm ausgezogen. In meiner Bewusstlosigkeit muss er mich mehrfach brutal vergewaltigt haben. Als ich bei der Penetration zu mir kam, wehrte ich mich heftig gegen ihn. Das Schwein schlug mir brutal ins Gesicht. Er schlug so brutal zu, dass ich vor lauter Blut kaum noch atmen konnte, geschweige denn noch zu einem Schrei fähig war. Damit nicht genug. Ich war dann wieder bewusstlos. Blutig und fast nackt hat er mich aus dem Fenster in den Pool darunter geworfen. Er hoffte wohl so, sein Verbrechen zu vertuschen. Das Schwein glaubte, dass es so aussieht, als ob eben eine betrunkene Frau am Pool gestürzt ist und dann unglücklicher Weise in den Pool gefallen ist. Meine zerfetzten Sachen hat er einfach hinterher geworfen. Denn meine Sachen hatte man am Pool gefunden. Mong Yü Lohs hat mich damals aus dem Fenster fallen sehen und mich gleich aus dem Wasser geholt. Durch seine Erste Hilfe hat er mein Leben gerettet. Die Beschreibung des Täters durch Mong Yü Lohs führte auch zur Festnahme dieses Mannes. Er hatte bereits zwei Frauen auf diese Art vergewaltigt und danach umgebracht. Drei Tage vor unserem Start durfte ich seine Hinrichtung erleben. Er wurde öffentlich erschossen. Als Live–Übertragung konnte ich alles verfolgen. Wirklich befreit hat es mich nicht. Meine Albträume haben sich nicht darum geschert." 

Nun ist es Maria, die Sun Hsüe O innig umarmt. 

Die Bordzeit leuchtet grün auf, das Signal für die obligatorische Meldung an die Erde. 

Maria unterbricht: "Entschuldige Sun Hsüe O, ich muss die Tagesmeldung absetzen, heute gibt es wirklich Neuigkeiten zu berichten." 

Erleichtert, sich endlich Maria anvertraut zu haben, geht Sun Hsüe O in Ihre Kabine zurück. 
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Maria bereitet jetzt die heutige Meldung vor. 

Sie drückte auf die Ruftaste und ruft: "Mark, wo bliebt unsere aktuelle Position, beeil dich bitte. Bis zur Sendung sind es nur noch knapp drei Minuten. Du mit deinem dicken Fell, mit deiner verdammten Arschruhe, das macht mich noch ganz fertig." 

Maria will gerade noch einmal nach ihm rufen, als Mark in die Kommandozentrale kommt. Er tippt gleich die aktuelle Position ein. Er schenkt ihr noch einen flüchtigen Kuss, entschuldigt sich gleich wieder bei ihr und verschwindet. 

Maria denkt: "Was hat Mark so Wichtiges im Observatorium zu tun? Er wirkt nervös. Seine Hände zitterten sichtbar." Nicht, dass er mein erster Patient wird", fragt sich Maria. Die Symptome für einen Raumkoller hat er aber bisher nicht." Bevor sie die Meldung an die Erde endgültig abgibt, fragt sie über die Sprechanlage den Kommandanten Mong Yü Lohs: "Soll ich meine Schwangerschaft auch melden?" 

Sie hört Mong Yü Lohs über die Anlage nur kurz antworten: "Ja natürlich, aber nur verschlüsselt, das brauchen die Medien auf der Erde nicht zu erfahren. Klar?" 

Sie nickt und gibt die obligatorische Meldung ab. Gleichzeitig ist die Nachricht ihrer Schwangerschaft im Hintergrund als Melodie getarnt. Schon nach wenigen Sekunden wird die Meldung durch das neue Lichtübertragungssystem von der Erde bestätigt. Über den normalen Funk hätte die Information fast eine Stunde gebraucht. Erleichtert schaut sie auf die Uhr und weiß, in zwei Stunden ist ihr Dienst zu Ende. Dann schreibt sie ihren Freizeitplan völlig um. Auf der Erde wäre ein so früher Schwangerschaftsschutz natürlich unsinnig, überhaupt nicht notwendig. Aber besondere Bedingungen verlangen auch nach speziellen Maßnahmen. 

Ihre Schwangerschaft ist garantiert so ein Sonderfall. Zwar hat es schon Geburten auf dem Mond gegeben, aber ihr Fall stellt alles vorher Dagewesene weit in den Schatten. Ihr bisheriger Freizeitplan wird nun völlig auf den Kopf gestellt. Künftig ist Schwangerschaftsgymnastik anstelle von Thaiboxen angesagt. Nur das geliebte Schachspiel bleibt im Programm. Ach ja, jetzt ist vielleicht auch Zeit, das Geschenk dieses verrückten Professors endlich zu nutzen. Der Mann ist mit seiner antiken Welt beinahe in Vergessenheit geraten. Kein Wunder, zu stressig waren die letzten Wochen für sie. 

 Außerordentliche Dienstberatung 

Bordbuch 

 

Diensthabender: Kommandant Mong Yü Lohs  

Betreff: Außerordentliche Dienstberatung  

Anwesend:  

Mong Yü Lohs, Kommandant China 

Ken Havert, Pilot/Bordmechaniker USA 

Ina Karowskowa, Pilot/Tagebuchführer Russland 

Sun Hsüe O, Astronomin China 

Mark Keller, Astronom EU / Deutschland 

Keley Kney, Nachrichtentechnikerin USA 

Wanja Karpow, Nachrichtentechniker Ukraine 

Maria Lindström, Bordärztin EU / Schweden 

Mong Yü Lohs eröffnet mit den Worten: "Das Ziel, die erfolgreiche Installierung der Funk- und Messtechnik, kann faktisch als abgeschlossen betrachtet werden. Ich bitte dich Keley um den wirklich kurzen Bericht zum Stand der Arbeiten, denn wir wollen uns vor allem mit dem seltsamen Fund von heute beschäftigen. Also lege los!" 

Kelley Kney ordnet noch umständlich ein paar Blätter und berichtet dann mit gewichtiger Mine: "Nach anfänglichen Schwierigkeiten kann man jetzt davon ausgehen, dass die Arbeiten fast planmäßig zum Abschluss gebracht werden können. Es hat sich als schwerwiegender Nachteil herausgestellt, dass die Pluto-1-Mission nur teilweise Erfolg hatte. Der Totalausfall der Landesonde hatte für uns fatale Folgen. Weil das zweite Zeitfenster zum Pluto schon für uns vorgesehen war, wussten wir ja, dass uns unliebsame Überraschungen erwarten könnten. Die Bodenoberfläche war durch Beobachtungen der Jahre zuvor relativ gut bekannt. Aber die Bodeneigenschaften darunter hatten die Wissenschaftler der Erde falsch eingeschätzt. 

Neben den festen Stickstoffverbindungen machte uns das in der Tiefe liegende Kohlenmonoxid-Eis sehr zu schaffen. Unsere Rettung war, dass darunter in bestimmten Gebieten unerwartet festes Felsgestein entdeckt wurde. Zum Teil bestehen diese Bodenschichten aus Titangestein. Das Verankern der Messsonden wurde so deutlich erleichtert. Denn wirklich kritisch waren große lose Geröllschichten aus Eis, die erst in 20 bis 100 
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Metern Tiefe von festem Gestein abgelöst wurden und so für den erforderlichen Halt sorgen konnten. 

Offensichtlich geraten im näheren Sonnenbereich diese Eisschichten in Bewegung. Hier mussten wir ja, wie allgemein bekannt, die festgelegten Messstützpunkte auf die Felsschichten verlegen. Sonst wären wir in den vier geplanten Wochen nicht fertig geworden. Die Sprengungen haben auch nur teilweise die Hohlräume und losen Schichten darüber einstürzen lassen. Wie sich das auf die Arbeitsfähigkeit der Anlagen später auswirken wird, ist noch offen. Bis auf die Endmontage der dritten Sendeanlage ist aber jetzt alles fertig montiert." 

Mong Yü Lohs nickt freundlich und sagt: "Ich danke dir, dass du den Bericht wirklich kurz gehalten hast. Es war für alle eine gigantische Arbeit. Nun aber zum diesmal ausführlichen Bericht von Wanja Karpow. Bitte leg los, Wanja!" 

Wanja Karpow ordnet noch schnell die Halterung seiner Armschiene und sagt etwas kratzig: 

"Das Drumherum lasse ich mal weg. Okay?" 

Alle nicken zustimmend. 

Wanja Karpow erklärt weiter: "Ich war mit der Sprengbohrung des rechten Stützpfeilers des Radioteleskops beschäftigt. Bei der ausgelösten Sprengung hat sich wohl durch die erzeugten Erschütterungen der angrenzende Hang bewegt. Ich verlor den Halt unter den Füßen, fiel hin und die rechte Schulter und der Arm wurden unter Eisgeröll begraben. Auf der Erde wäre mein Arm Matsch. Hier hatte ich nach der Diagnose von Maria nur leicht angebrochene Knochen und schmerzhafte Quetschungen. Ich konnte mich sogar selbst befreien. Ich weiß, dass ich laut Vorschrift gar nicht alleine mit der Arbeit beginnen durfte. Aber ihr wisst, die Zeit! Nun, dann habe ich mich eben alleine befreit. Um festzustellen, ob es zu weiteren Bodenbewegungen kommen könnte, bin ich sofort den Hang hoch gelaufen. Auch das war gegen die Vorschriften. Ich weiß. 

Schwaches Licht von der Beleuchtung der Arbeitsbühne erhellte den Hang. Beim Hochlaufen entdeckte ich ein vermeintliches Licht am Hang. Beim Näherkommen sah ich dann das" 

Er aktiviert seinen Multiplex und zeigt auf den Bildschirm. 

Wanja Karpow erläutert: "Ich schaltete sofort die Helmkamera an und fing diese Bilder ein. Mit jedem Schritt wurde dieses Etwas immer größer. Mit meiner heilen linken Hand fegte ich kleinere Eisteile und feineren Eisstaub von diesem halb freigelegten Ding, Stele oder Spitze. Ich rief danach Ken Havert zu mir. Er war ja mit einem Igel unterwegs. Gemeinsam haben wir dann das hier vollständig freigelegt." 

Im Licht der Lampen erstrahlt eine goldene Pyramide und Tausende Punkte auf der Oberfläche funkelten wie Feuer. Fasziniert betrachten alle diese Bilder. Es herrscht ergriffenes Schweigen. 

Wanja Karpow fängt sich als Erster wieder und erklärt weiter: "Erste Untersuchungen haben ergeben, dass diese kleine Pyramide aus reinem Gold ist, ich meine aus hundertprozentig reinem Gold ist, geschätztes Gesamtgewicht mindestens fünftausend Kilogramm, also fünf Tonnen Gold, natürlich nach Erdgewicht geschätzt. Die Zeichen, Symbole und möglicherweise die Schrift auf den vier Seiten der Pyramide sind in Gold eingelassene Diamanten. Die absolut gleichmäßigen Diamanten sind hochgradig rein und können nur künstlich erzeugt sein. Was diese Zeichen und Symbole bedeuten, ist eher Sache unserer Astronomen oder gar eines Archäologen. Diese kleine Pyramide wiederum ist die Spitze eines Art Obelisken oder eher einer sehr spitzen Pyramide. Diese sogenannte Titanpyramide könnte gut einige hunderttausend Tonnen wiegen. 

Es ist eine reine Hypothese. Denn meine kleine Messsonde im Multiplex kommt durch das Eis nur bis zu dreißig Meter Tiefe. Wie unsere Anlagen steht diese Pyramide tief unter dem Eis auf felsigem Untergrund, vermute ich. Wie tief diese Pyramide dann noch im Boden eingelassen wurde, entzieht sich meiner Kenntnis. Später kamen dann noch Sun Hsüe O und Mark Keller dazu. Die Ursache dafür, dass diese Pyramide mit der goldenen Spitze verschüttet war, könnte ein Meteoriteneinschlag in gut fünfhundert Meter Entfernung gewesen sein. So könnten aufgewirbelte Eispartikel und kleines Eismaterial diese Pyramide mit ihrer goldenen Spitze unter sich begraben haben. Nur Ken meint, dass der Einschlag vor zehn oder gar zwanzigtausend Jahren gewesen sein müsste. Ich glaube das zwar nicht, aber das stellen nur Fachleute später fest. Das war von meiner Seite alles. Was die Zeichen auf der Tafel bedeuten können, weiß ich nicht. 

Vielleicht können die Astronomen diese Frage beantworten." 

Mong Yü Lohs nickt und sagt: "Ich danke dir, und wie du schon erwähnst, jetzt können nur noch die Astronomen helfen. Mark willst du vielleicht als Erster etwas dazu erklären?" 

Mark Keller holt mit seinem Multiplex eine Computersimulation einer Galaxie auf den Bildschirm. Dann erhebt er sich, geht zum Bildschirm und sagt: "Als ich die goldene Spitze der Pyramide sah, fiel mir sofort die Darstellung einer Galaxie an einer der Seiten auf. Kunststück, denn fast die ganze Seite wird davon eingenommen. Sun Hsüe O und ich haben dann bekannte Galaxien mit der Abbildung verglichen. Zuerst ohne den gewünschten Erfolg. Wir übertrugen dann die Darstellung dieser Galaxie auf den Rechner und gaben Vergleiche in Auftrag. Die Lösung überraschte uns wirklich. Es ist einfach unsere eigene Galaxie, nur eben so dargestellt, wie sie real noch niemand gesehen hat. Nicht seitlich, sondern von oben betrachtet. 
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Auffallend ist bei der Darstellung der Galaxie die Verwendung von zwei größeren Diamanten. Der eine Stein zeigt die Position der Sonne, ich meine unserer Sonne, und ein Stein zeigt einen Stern, der fast auf der anderen Seite unserer Galaxie stehen muss. Heftig, nicht war? Aber es kommt noch dicker. Sun Hsüe O 

komm, erkläre es deinen Kameraden! Du hast es ja schließlich entdeckt." 

Mark Keller setzt sich wieder an seinen Platz zurück. 

Sun steht auf, geht zum Bildschirm und erklärt: "Erstaunliches darf ich euch berichten. Mir ist bei der Darstellung unserer Galaxie auf der Platte aufgefallen, dass es bei der sonst so peniblen Darstellung Fehler oder besser Abweichungen gibt. Dann hatte ich so eine Idee. Unsere Galaxie dreht sich nicht nur als Ganzes, sondern innerhalb der Galaxie finden ja auch stetig Bewegungen statt. Aber auch eine weitere Ausdehnung unserer Galaxie in den Weltraum findet auch heute noch statt. 

Unter Beachtung dieser komplexen Faktoren ergeben sich gewisse Schlussfolgerungen. Ganz einfach, ohne Schnörkel erklärt: So wie unsere Planeten sich um unsere Sonne je nach Abstand vom Zentrum mit unterschiedlicher Geschwindigkeit beziehungsweise Reisedauer einmal um die Sonne bewegen, bewegen sich die Sonnen, die Sterne, um das Zentrum unserer Galaxie. Nur dass innerhalb der Galaxie auch noch eine zusätzliche Ausdehnung stattfindet. Von dieser Grundidee, diesem Gesetz, ausgehend, habe ich unsere Galaxie mit der Darstellung auf der bewussten Seite der Pyramidenspitze verglichen. Besser gesagt, ich habe die Computersimulation unserer Galaxie in eine zeitliche Bewegung versetzt. Dabei nicht wie üblich in die Zukunft, sondern eine Reise in die Vergangenheit vom Rechner simulieren lassen. Die Galaxie drehte ich so lange zurück, bis eine annähernde Übereinstimmung mit der Darstellung auf der Platte bestand. Das Schieben und Drehen unserer Galaxie sah richtig lustig aus. Aber mir ist das Lachen beim Ergebnis im Hals stecken geblieben. Nun haltet euch bitte alle am Tisch fest. Wenn die auf der Pyramide wiedergegebene Galaxie unsere Galaxie ist und die damals aktuelle Darstellung wiedergibt, ist die Platte vor nicht ganz einhundert Millionen Jahren hier aufgestellt worden. Abweichungen von zwanzig Millionen Jahren in beide Zeitrichtungen, sind dabei inklusive. Für präzise Berechnungen ist weder unsere vom Computer simulierte Galaxie noch die Darstellung auf der Pyramide geeignet. Darum komme ich gleich zu einem Vorschlag. 

Diese einhundert Millionen Jahre Einsamkeit der Pyramidenspitze sollten wir nun beenden und die Pyramidenspitze mitnehmen." 

Einen kleinen Moment herrscht tiefes Schweigen. Plötzlich reden alle durcheinander. 

Mong Yü Lohs steht auf, klatscht in die Hände und ruft: "Ruhe bitte!" 

Abrupt sind alle still. 

Mong Yü Lohs fährt fort: "Ich bin von den Tatsachen genauso geschockt wie ihr alle. Zusammengefasst bedeutet Sun`s Analyse:  

Erstens, dass eine hochtechnologische Zivilisation vor rund einhundert Millionen Jahren hier war. 

Zweitens, dass es intelligentes Leben außerhalb der Erde gibt oder zu mindestens gab. Das sind Ungeheuerlichkeiten, die besondere Entscheidungen von uns abverlangen. Folgende Maßnahmen schlage ich darum vor:  

Erstens, so wie Sun Hsüe O vorschlägt, wird die goldene Pyramidenspitze demontiert und mit an Bord genommen. 

Zweitens, das Gebiet um die Pyramide wird nach der Endabnahme der Funk- und Messtechnik noch einmal mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln untersucht. Dabei sollte auch der Mond Charon einbezogen werden. 

Drittens, über die Pyramide und alle in diesem Zusammenhang noch gemachten und noch möglichen Entdeckungen wird absolutes Stillschweigen gewahrt. Keine noch so vage Andeutung darf als Nachricht an die Erde gesendet werden. Diesmal auch nicht codiert. Unsere Nachrichten können überall auf der Erde empfangen werden. Eine codierte Sendung ist kein Schutz. Es gibt immer Spezialisten, die verschlüsselte Sendungen mit verfolgen können. So eine brisante Information ist schnell in aller Munde. Die Folgen sind von uns nicht einkalkulierbar. Wie mit diesen Informationen umzugehen ist, entscheiden nur die Experten auf der Erde. Sind alle damit einverstanden?" 

Nach kurzem Zögern nicken alle zustimmend. 

"Viertens, die Schweigepflicht gilt gegebenenfalls auch noch für die Zeit nach der Rückkehr auf der Erde." 

Maria meldet sich und meint: "Ich weiß nicht, ob wir das Recht haben, diese Pyramidenspitze einfach mitzunehmen. In diesen einhundert Millionen Jahren haben offensichtlich andere Hochkulturen sich für den Verbleib der Platte entschieden. Zumindest könnte man bis jetzt davon ausgehen." 

Ein Blick in die Runde zeigt, dass Maria mit ihrer Meinung offensichtlich allein steht und Mong Yü Lohs sagt: 

"Maria bedenke, dass unsere Expedition zu einem großen Teil von führenden Konzernen mitfinanziert 54   



wurde. Ich glaube sogar, dass es eine saftige Erhöhung der Provision für uns alle bringen wird. Die Pyramidenspitze zahlt sich für uns alle aus, wenn sie mitgenommen wird. Deine edle Geste kommt, wie du siehst, bei deinen Kameraden und Kameradinnen nicht gut an. Ich sehe diese vorgeschlagene Festlegung darum als beschlossen an. Somit ist sie für alle verbindlich. Lasst uns an die Arbeit gehen!" 

Maria ist unzufrieden, nickt dann doch mit dem Kopf. Nachdenklich steht sie auf und geht in ihre Kabine. Alle anderen erheben sich auch, verlassen mit ihr den Saal und gehen zurück in ihre Räume. 

Verärgert legt sich Maria auf ihr Bett und lässt das heute Gehörte noch einmal Revue passieren. Eigentlich ist die "Pluto Zwei"-Expedition aufgebrochen, um noch besser gegen Killerkometen, Asteroiden oder gigantische Meteoriten gerüstet zu sein. Nebenbei soll auch noch tiefer in die Weiten des Alls geschaut werden. Was gestern Abend entdeckt wurde, beantwortet die uralte Menschheitsfrage nach Leben außerhalb der Erde. Nicht genug damit, es zementiert unwiderlegbar die Existenz von intelligentem Leben außerhalb der Erde und das, lange bevor es je einen Menschen auf der Erde gab. Es war die Zeit der berühmt berüchtigten Dinos, als man diese Pyramide errichtet hat. Schon damals mussten diese intelligenten Wesen gewusst haben, dass unsere Erde eines Tages intelligentes Leben hervorbringen wird. 

Vielleicht wussten sie nicht nur von uns, sondern haben damals die Erde geimpft und sind unsere Schöpfer? 

Fantasien wie diese Schöpfer der Pyramide, die vielleicht auch uns erschaffen haben, aussehen könnten, kreisen in Marias Kopf herum. Alte utopische Filme mit ihren oft beängstigenden Gestalten grüßen sie. Von der eigenen Unruhe wird auch ihr Kind erfasst. Doch die Sportstunde fällt heute kurz aus. Trotzdem dauert es geraume Zeit, bis beide wieder ihre innere Ruhe finden und dann sanft in den Schlaf fallen. 

 Das Phänomen 

Bordtagebuch 

Diensthabende:  

Sun Hsüe O, Astronomin 

Maria Lindström, Bordärztin 

Bordbuch: Lagemeldung an Erde abgesetzt – keine besonderen Vorkommnisse. Flugverlauf planmäßig. 

Sun Hsüe O und Maria lehnen sich entspannt zurück. Maria denkt: "Das Schlimmste haben wir wohl jetzt überstanden. Alle Messinstrumente wurden ohne technische Probleme auf dem Pluto installiert. Gravierende Zwischenfälle menschlicher Natur sind auch ausgeblieben, den kleinen Unfall von Wanja Karpow mal außen vorgelassen. Nur noch höchstens zwölf, vielleicht vierzehn Monate Flug, dann sind wir endlich zu Hause, zu Hause auf unserem Heimatplaneten. Mein Sohn und ich sind dann auf der Erde und ich werde sie nie wieder verlassen." Das schwört sich Maria und freut sich besonders auf Oma. Nach den letzten Nachrichten geht es Oma den Umständen entsprechend gut. Sie nimmt artig die verordnete Medizin und will unbedingt die Enkeltochter und ihr Kind sehen. Denn Maria hielt es für besser, zumindest Oma zu informieren. Sie hat als Einzige eine codierte Botschaft von ihr über ihr Kind bekommen. Sie hat ein Recht darauf. Oma meint, sie soll auf sich aufpassen. Oma hat aber nicht dichtgehalten und so wissen alle in der Familie wohl jetzt Bescheid. Die Nachricht an sich, dass sie schwanger ist, haben alle relativ gefasst aufgenommen. Die Zeit heilt alle Wunden. Sie wird offensichtlich von allen Familienmitgliedern sehnsüchtig erwartet. Sie werden früher zurück sein als geplant. Eigentlich ist es erstaunlich, was die Super–Astronomen berechnet haben. 

Sie sparen vier Monate Flug nach den neuesten Berechnungen. Nur als sie auf Sun Hsüe Òs nachdenkliches Gesicht sah, stutzte Maria. Ihre Intuition sagt, mit Sun ist was oberfaul. Sie muss die Chance nutzen und sie jetzt fragen. 

Maria greift nach der Hand von Sun Hsüe O und fragt sie: "Du frisst doch was in dich hinein, Sun Hsüe O? 

Spuck es einfach aus! Du weißt, ich bin deine beste Freundin, alles kannst du mir sagen. Komm, lass es einfach raus!" 

Sun Hsüe O holt tief Luft, räuspert sich und sagt: "Mark, dein Mann und ich…" 

Maria fällt ihr ins Wort und ruft: "Was, ihr habt etwas miteinander? Dieser Schuft, dieser geile Bock, jetzt weiß ich, warum er mich seit vielen Wochen nicht mehr anrührt. Nun ist auch klar, warum er vorgeschlagen hat, dass der Paare–Dienst aufgegeben wird. So kann er ungestört mit dir rummachen. Wenn das stimmt, bring ich ihn eigenhändig um. Der wird…." 

Sun Hsüe O hebt die Hände und sagt: "So ein Quatsch, Maria! Du hast wohl nur Sex und Männer im Kopf. 

Deine krankhafte Eifersucht macht eine Närrin aus dir. Ich dachte immer, dass eine Schwangerschaft eine Frau besonnener macht. Komm runter von deiner Palme und hör mir bitte aufmerksam zu!" 

"Nun gut, ich höre!", knurrt Maria, aber ist nicht wirklich beruhigt. 

Sun Hsüe O atmet noch einmal tief durch, dann erklärt sie: "Mark und ich haben unabhängig voneinander eine kosmische Anomalie entdeckt. Oder besser, ein unerklärliches Phänomen. Ein anderes Wort haben wir 55

dafür noch nicht gefunden. Es macht uns beiden große Sorgen. Eigentlich fanden wir beide dieses Phänomen schon vor der Landung auf dem Pluto. Es hat bei uns für manche schlaflose Nacht gesorgt. 

Zuerst war es viele Hunderte Lichtjahre, vielleicht sogar viele Tausende Lichtjahre von uns entfernt. Wie schon gesagt, Mark und ich, wir haben es unabhängig voneinander entdeckt. Nach dem Ende der Aktion Pluto haben wir uns gegenseitig die Entdeckung anvertraut. Das Phänomen selber kann räumlich nicht von uns zugeordnet werden. Auch die Größe des Objekts, dieses Phänomens, dieser Erscheinung ist nicht wirklich bestimmbar. Es bewegt sich aber mindestens mit Lichtgeschwindigkeit. 

Mark behauptet sogar, dass es mit drei-, vielleicht sogar fünffacher Lichtgeschwindigkeit im Weltraum unterwegs ist, was natürlich nicht sein kann. Manchmal ist es völlig verschwunden. Dein Mann meint, dass es sich dann so schnell im Raum bewegt, dass es sich unserer Beobachtung völlig entzieht. Weil es jetzt optisch schon einmal in unserer Galaxie war, befürchten Mark und ich eine mögliche Gefahr für uns alle während des Rückfluges. Mit optisch ist das so zu verstehen, dass es trotzdem nicht zwingend in unserer Galaxie war. Vielleicht war es dahinter? Dieses Phänomen entdeckt man auch nur, wenn Sterne oder Planeten dahinter sind. In diesem Falle sind dann diese Himmelskörper verschwunden oder befinden sich ganz woanders. Sterne davor rücken näher an den Betrachter. Was das sein kann, entzieht sich bisher völlig unserer Kenntnis. Darum glaubt Mark auch, dass es bei einem Kontakt mit diesem Phänomen maximal zu geringen technischen Störungen oder, wie schon jetzt, zu optischen Anomalien führen wird. Er begründet das mit nicht messbarer, für ihn also auch nicht vorhandener Form von Energie. Vielleicht hat Mark wirklich Recht. Er meint, dass meine weibliche Intuition für die Lösung dieses Phänomens untauglich sei. Denn ich fürchte das Schlimmste für uns alle. Darum haben Mark und ich uns dann darauf geeinigt, dass wir unsere Beobachtung vorerst geheim halten. Es soll aus psychologischen Gründen für alle anderen Mitglieder der Crew ein Geheimnis bleiben. Aber ich halte dem Druck des Schweigens nicht mehr stand. Weil wir auch keine Lösung des Problems anbieten können, hat es wenig Sinn, unsere Beobachtung an die große Glocke zu hängen. Entschuldige, dass ich gerade dich nun zur Mitwisserin mache. Du hast mit deiner Schwangerschaft genug mit dir selbst zu tun. Aber da ist noch was, was nicht einmal Mark weiß. 

Radiomessungen, die ich vom Pluto in bestimmten Abständen gemacht habe, bereiten mir ebenfalls große Sorgen! Die Radiobilder des Pluto vor der Entdeckung der riesigen Pyramide sind relativ schwach ausgeprägt. Messungen kurz nach dem Entfernen der Pyramidenspitze stellen den Pluto in einem völlig anderen Bild dar. Nach genauerer Untersuchung der Radiowellenbilder konnte ich diese Pyramide als Quelle der Radiowellen ausmachen. Es werden Energien freigesetzt, die ein Absinken der Pyramide in größere Tiefen des Pluto im Laufe der nächsten Wochen und Monate erwarten lässt. Noch beängstigender ist in diesem Zusammenhang, dass unser Phänomen seitdem auf uns zukommt. Ich glaube, dass die goldene Pyramidenspitze der Korken war, der eine geheimnisvolle Flasche geöffnet hat. Vielleicht sollte ich besser sagen, dass wir die Büchse der Pandora durch unser Eingreifen geöffnet haben." 

Hörbar atmet Maria ein und aus. Sie hält die Hände auf ihren Babybauch. 

Maria hält die Hände auf ihren Babybauch: "Mein kleiner Mann hat jetzt seine Sportstunde." 

Sie holt noch einmal Luft. 

Maria weiter: "Danke, dass ich dein Vertrauen genieße und du mich informiert hast. Du bist eine echte Freundin. Vielleicht habt ihr Recht mit der Entscheidung, dieses Phänomen weiter zu beobachten und nicht gleich Großalarm auszulösen. Ich wundere mich nur darüber, dass von der Erde keine Warnungen, Anfragen beziehungsweise Informationen zum Phänomen kommen. Sehen sie eure Beobachtungen etwa nicht? Wenn die Superteleskope vom Mond dieses Phänomen nicht sehen, dann kann es sein, dass es nur von euch gesehen wird. Anders gesagt und gemeint, unsere Beobachtungstechnik spielt uns einen derben Streich? Darum wäre es unvernünftig, alle in Angst und Schrecken zu versetzen." 

Sun Hsüe O zu Maria: "An mögliche Beobachtungen, die von der Erde aus auch gesehen werden könnten, hatten wir auch schon gedacht. Aber Mark meint, dass das, was wir sehen, nicht zwangsläufig auch von der Erde gesehen werden muss. Er begründet das mit der Möglichkeit, dass unser Phänomen für uns ein großflächiges Objekt ist, eben eine unförmige Scheibe, die von oben oder von vorne gesehen wird, aber von der Erde aus ist diese Scheibe vielleicht nur von der Seite zu sehen und somit so gut wie ein Nichts, also aus großer Entfernung eine Störung, aber in Wirklichkeit nicht erfassbar ist. Optisch ist es sowieso gigantisch weit weg von uns. Die Vorstellung, die Tatsache, dass Objekte sich schneller als Licht bewegen, wird von der Fachwelt ohnehin geleugnet. Erst wenn durch dieses Phänomen ganze Galaxien verschwinden, ist ein Umdenken zwar noch Ketzerei, aber mit angebrachter Vorsicht möglich. Mit dem, was wir wissen, ernten wir auf der Erde nur Hohn und Verbannung von jeglicher wissenschaftlicher Arbeit. Darum bitte ich dich, Maria, auch auf der Erde kein Wort über dieses Phänomen zu verlieren. Du erntest doch nur Spott. Denn von uns wird niemand etwas erfahren." 

Maria nachdenklich: "Euer Optimismus ist ja niederschmetternd. Aber ich halte es auch für selbstmörderisch, solche gravierenden Änderungen der Astrophysik publik zu machen. Von mir wird es zu euren Beobachtungen keine noch so kleine Andeutung geben. Zurück auf der Erde werden die Wissenschaftler 56   



mich als Ärztin ohnehin zu astrophysikalischen Ereignissen der Reise bestimmt nicht befragen. Die werden mich wegen der Schwangerschaft und der Geburt meines Kindes mehr als ausgiebig löchern. Beschäftige dich weiter mit deinem Phänomen. Ich will meine verbleibende Dienstzeit für eine Weiterbildung der besonderen Art nutzen." 

Darauf Sun Hsüe O zu Maria: "Schön, dass du zu unserm Phänomen so eine gesunde Einstellung gefunden hast. Aber was für eine Weiterbildung willst du dir denn gönnen?" 

Maria lächelt und sagt: "Auf das, was ich vorhabe, kommst du sowieso nie. Ich will mir die virtuelle Welt der Antike anschauen." 

Sun Hsüe O reißt die Augen weit auf und fragt: "Wie bitte? Was für eine Antike denn? Was meinst du mit Antike?" 

"Ein wohl verrückter italienischer Professor hat mir am Abschlussabend die antike Geschichte als Computervision geschenkt. Das soll wohl die Zeit sein um den Beginn der Zeitrechnung, oder so ähnlich", erklärt Maria beinahe verlegen. 

"Ich wünsche dir viel Spaß dabei. Doch was soll es dir denn wirklich bringen, Maria? Hast du wirklich Interesse an dieser sogenannten Antike?", fragt sie Sun Hsüe O und schüttelt verständnislos den Kopf. 

Maria lächelt und meint: "Keine Ahnung, Sun Hsüe O. Wenn ich das nur selbst wüsste! Sein Angebot, die Antike zu studieren, kam mir ohnehin irgendwie komisch, fast schon etwas abgefahren vor." 

"Abgefahren ist das richtige Wort dafür. Millionen Kilometer von der Erde entfernt studierst du die antike Welt der Erde. Als ob die Erde nicht schon weit genug entfernt ist, nein, jetzt legst du noch eines drauf und betrachtest die Erde, wie sie vor Jahrtausenden aussah. Das ist mehr als nur ein bisschen abgefahren, das ist schon irre", meint Sun Hsüe O lachend und spielt jetzt lieber mit dem Bordcomputer eine Runde Schach. 

Maria steckt den Speicherstick in den Anschluss des Helms, der ihr die fantastische Reise in die antike Welt ermöglichen soll. Nachdem sie Helm und Handschuhe anhat, kann die virtuelle Reise endlich beginnen. 

Maria sagt laut: "An!" 

Vor ihr erscheint die Erde aus dem Weltall, zum Greifen nahe und in atemberaubender Geschwindigkeit kommt sie der Erde immer näher. Im Sturzflug durch die Wolken erreicht Maria eine antike Stadt, vielleicht Athen. Auf dem Platz vor einem beeindruckenden antiken Tempel steht ein Mann. Schon langsamer kommt sie vor diesem Mann endlich zum Stehen. Es ist der Professor Marotti im antiken Gewand. Verdammt, so hat sie den Kerl am Abschlussabend in der Menge gesehen. 

Mit salbungsvoller Stimme spricht Marotti: "Ich freue mich sehr Maria, dass du endlich zu mir gefunden hast. 

Bevor du mit mir die antike Welt bereist, nur ein kurzer Hinweis. Hast du bestimmte Themen gesehen oder hast du bestimmte Ziele vor, so genügen die Kommandos wie zum Beispiel Start, Weiter, Zurück, An oder Aus. Richtungen werden mit rechts, links, dichter, weg, hoch oder herunter gesteuert. Natürlich kannst du auch nur mit den Händen die Richtung bestimmen. Nun aber viel Spaß!" 

Es erscheint eine Zeittafel mit Buchstaben und dahinter die Zeit, die in diesem Abschnitt dargestellt wird. Sie sagt aus dem Bauch heraus den Buchstaben C - 300 v. u. Z. 

Es beginnt mit einem Vogelflug über Athen, also wahrscheinlich um dreihundert vor unserer Zeitrechnung. 

Ein atemberaubendes Schauspiel tut sich vor ihr auf. 

Maria beobachtet reges Treiben auf einem antiken Fischmarkt. Menschen feilschen und schleppen volle Netze oder Körbe mit Fischen vom Markt. 

Dann folgen Bauarbeiten an einem Tempel, vielleicht der Akropolis von Athen. Am Hafen kann sie das Beladen eines altertümlichen Schiffes verfolgen. 

Im Hintergrund sieht man das Auslaufen einer riesigen Galeere. Maria schwebt zum Schiff und sieht von Peitschen getriebenen Menschen, die lange Ruder bewegen. Dieses grausige Schauspiel fesselt ihre ganze Aufmerksamkeit. Nur der Gedanke im Hinterkopf beruhigt sie, dass alles nur perfekter Trick ist. Ihr ist es dann doch zu viel und sie wendet sich von diesen Grausamkeiten angewidert ab. Ihr Weg führt sie zurück auf das Land. 

Neben kleinen Häusern beobachtet sie die mühsame Arbeit von Bauern auf dem Feld, das findet sie auch nicht wirklich berauschend. Interessanter ist ein olympischer Wettkampf in einem Stadion. Völlig nackte, toll gebaute Männer, gehen wütend aufeinander zu. Es könnte ein brutaler Ringkampf sein. Es fließt reichlich viel Blut. Besser gefallen ihr die eleganten Läufer. Bei den breitschultrigen Speerwerfern verweilt Maria begeistert. Nach einer beeindruckenden Siegerehrung folgt sie dem Angebot, griechische Demokratie zu erleben. In einem Saal hört sie den Mächtigen von Athen bei ihren politischen Streitgesprächen begeistert 57

zu. Durch ihre Griechischkenntnisse erfährt sie, dass die Männer um Besitz streiten und Adlige ihr uraltes Recht einfordern. 

Die Bilder von einem Sklavenmarkt danach passen nicht in dieses Bild. Die Szenen rühren doch zu sehr an ihr Herz und darum will sie sich das grausige Spiel nicht weiter antun. Sie beendet darum ihre Zeitreise schnell. 

Erschlagen von der Informationsflut kommandiert sie: "Aus!" 

Erschöpft nimmt sie den Helm ab. 

Sun Hsüe O sieht Maria an, lacht und sagt: "Jetzt siehst du am Kopf aus wie eine Wilde, die vor den Dinos geflohen ist." 

Maria schnippisch zu ihr: "Das finde ich überhaupt nicht komisch, das war eben echte Arbeit. Die virtuelle Reise war toll, aber sehr anstrengend." 

Mit kritischem Blick meint Sun Hsüe O zu ihr: "So oft solltest du in deinem Zustand solche Reisen nicht unternehmen." 

Maria winkt ab, schaut auf die Uhr und sagt: "Lass uns das Übergabeprotokoll fertigmachen, in zehn Minuten kommt die Ablösung! Ich werde mich dann wohl gleich hinlegen. Du hast auch schon den Schlafzimmerblick. 

Unsere beiden Männer lösen uns ab, es wird also eine schöne ruhige Nacht für uns beide." 

In diesem Moment treten Mark Keller und Mong Yü Lohs in die Kommandozentrale. 

Mong Yü Lohs fragt die Frauen: "War alles ruhig? Ab in die Falle mit euch! Denkt daran, morgen Nachmittag wollen wir euch wieder im Simulator beim Autorennen zeigen, wer besser Auto fährt!" 

Maria darauf spöttisch: "Was, ihr könnt Auto fahren? Ihr meint wohl, Autos zu Schrott fahren?" 

Mark reagiert auf ihre Spitze nicht, schaut sie erstaunt an und fragt: "Wie siehst du nur am Kopf aus? Wer hat dich denn so zugerichtet?" 

Maria sagt gut gelaunt: "Professor Marotti hat mich so zugerichtet." 

Mark Keller fragt erstaunt: "Wer bitte? Professor Marotti? In drei Teufels Namen, wer ist denn das? Von dem Mann habe ich noch nie etwas gehört." 

Maria erklärt ihm: "Dieser Professor Marotti hat mir eine virtuelle Zeitreise geschenkt. Diese Reise hat mich so mitgenommen" 

Mark schimpft: "Denk an unser Kind! So oft darfst du das nicht machen." 

Maria nickt lachend und sagt: "Ich pass schon auf unser Kind auf. Mein Wort darauf." 

Sun Hsüe O und Maria verlassen gemeinsam die Kommandozentrale. 

Auf dem Weg zu den Kabinen sagt Sun Hsüe O zu Maria: "Dein Mann hat verdammt Recht. Solche psychischen Belastungen sind bestimmt nicht gut für dich und das Kind. Lass die Finger von dem Zeug!" 

Nachdenklich geht Maria in die Kabine. Noch unter der Dusche verfolgen sie die Bilder von der antiken Welt. 

Nach dem Duschen ölt sie sich vor allem den prallen Bauch mit Öl ein. Sie möchte auf keinen Fall diese hässlichen Schwangerschaftsstreifen nach der Geburt haben. Nur in ein Tuch gehüllt legt sie sich dann schlafen. Doch auch hier verfolgen sie die Gedanken an dieses Phänomen und die fantastische verrückte antike Welt. Seltsam, das Phänomen und die antike Welt verquicken sich in ihren Gedanken miteinander. 

Ich muss doch mit der antiken Welt vorsichtiger umgehen. Lange findet sie nicht die nötige Ruhe, um einzuschlafen. Doch irgendwann versinkt sie in einen wirren Traum. 

 Vor ihren Augen beginnt sich alles zu drehen, die Erde kommt auf sie in rasender Geschwindigkeit zu. Sie fällt durch die Wolken und steht plötzlich mitten in der Wüste auf einer hohen Düne. Mit nackten Füßen und einem einfachen Gewand, eigentlich nur einem Tuch, irrt sie umher. Maria spürt plötzlich jemanden im Rücken und dreht sich darum schnell um.  

 Professor Marotti in Römertracht steht vor ihr, lächelt und fragt kritisch: "Nun Maria, studierst du fleißig die Antike? Dir stehen schwere Prüfungen bevor. Jeder Fehler wird hart bestraft. Schau dich um, das ist die Erde, du wirst hier leben!" 

  Maria darauf: "Aber was meinen Sie damit, Professor? Ich verstehe Sie nicht?" 

 Professor Marotti antwortet: "Du hast einen Auftrag zu erfüllen! Deinen Auftrag…!" 

 Langsam löst sich der Professor vor Marias Augen auf und ist verschwunden. Sie ist allein und dreht sich dabei um ihre eigene Achse. Sie spürt den heißen Sand zwischen ihren Füßen. Nur ganz weit hinten deutet 58   



 sich eine Oase an, eine menschliche Siedlung vielleicht? Ja, einige Palmen und kleine Häuser erkennt sie. 

 Sie will in diese Richtung gehen und rutscht dabei die Düne herunter, kommt fast zu Fall. Erst jetzt wird ihr bewusst, dass sie nicht mehr schwanger ist. Ängstlich ruft sie in die Wüste: "Wieso bin ich auf der Erde und ohne mein Kind? Wo ist mein Sohn? Wo ist er? 

 Sie verliert erneut ihr Gleichgewicht, fällt in den Sand. 

Ein dumpfer Stoß, sie macht die Augen auf und erkennt im Halbdunkel ihre Kabine wieder. Sie ist aus dem Bett gefallen. Zum Glück ist sie mit dem Rücken auf den Fußboden gefallen. Völlig durchgeschwitzt, schwankend und benommen geht sie wieder unter die Dusche. Sie stellt das Wasser auf kalt und kommt so wieder zu sich. 

Maria denkt: "Das war der verrückteste Traum meines Lebens. Dieser Mann scheint mich zu verfolgen. 

Dieser Tagtraum auf Sylt, der Mann am Straßenrand, das war er doch auch. Ich weiß es jetzt genau. Meine Oma hätte diesen Traum bestimmt deuten können. Aber Oma ist so weit weg. Meine fachliche Deutung kann nur lauten: Ich habe eine Schwangerschaftsneurose oder so eine Art Verdrängung meiner Schwangerschaft, weil ich im Unterbewusstsein Angst davor habe. Darum war ich in der Wüste auch ohne Kind", beruhigt sie sich und streichelt ihren Bauch. "Von wegen Neurose. Das ist alles Quatsch, ich freu mich doch auf mein Kind." 

Laut sagt Maria in den Raum: "Also Professor Marotti, lassen Sie in Zukunft solche Scherze mit mir. Das antike Zeug werde ich bis zur Geburt meines Kindes darum nicht mehr anrühren." 

Nach dem Abtrocknen findet sie im Bett doch nicht so schnell wieder Ruhe und schläft erst spät ein. Die Angst vor einem neuen Albtraum hält sie noch lange wach. Vielleicht hätte sie doch den Warnungen der Oma und ihrer Eltern mehr Beachtung schenken sollen. Selbst die derben Streiche von Jörn am Hochzeitstag waren vielleicht nur warnende Signale. "Irgendetwas stimmt hier nicht. Aber was?", fragt sich Maria ängstlich. 

 Ein ganz normaler Dienst 

Auf dem Bildschirm vor Maria: 

Bordbuch  

Diensthabende: 

Sun Hsüe O, Astronomin  

Maria Lindström, Bordärztin 

Dienstantritt und Übernahme: keine besonderen Vorkommnisse 

Lagemeldung an Erde abgesetzt – keine besonderen Vorkommnisse. Flugverlauf Ok. 

Kein Funkkontakt zur Erde seit 13.05 Uhr, Neuversuch 14.00 Uhr 

Funkkontakt wieder hergestellt: 14.00 Uhr. Alles Ok. 

Sun Hsüe O und Maria schweigen sich an. Maria schaut sie an und sagt betont ruhig: "Ich spüre es doch, hier ist etwas oberfaul. Wird das Phänomen jetzt etwa gefährlich? Du bist so zugeknöpft in der letzten Zeit." 

Das Gesicht von Sun Hsüe O wirkt wie aus Stein. Nur langsam, als koste es sie Überwindung, wendet sich ihr Blick ganz ihrer Freundin Maria zu. 

Dann sprudelt es aus Sun Hsüe O nur so heraus: "Meine Messungen haben meine schlimmste Vermutung bestätigt. Magnetwellen oder andere unbekannte Kräfte der Sonne haben den Lichtfunk unterbrochen. Das ist offiziell die Ursache. Das Problem wäre also gelöst. Zumindest für den Kommandanten und für die Erde. 

Wir, Mark und ich, wissen es besser. Das Phänomen hat zugeschlagen." 

Ganz erschrocken fragt Maria: "Glaubst du das wirklich? Das kann doch nicht sein. Ich denke, es ist so unendlich weit weg von uns?" 

Entschlossen sagt Sun Hsüe O: "Ich weiß. Doch jetzt ist alles ganz anders. Mark glaubt, dass weiter Störungen kommen werden. Aber eine echte Gefahr für uns ist das Phänomen nach seiner Ansicht immer noch nicht. Ich sehe das etwas anders. Nein, ich sehe es ganz anders. Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen." 

Maria entsetzt und zweifelnd zugleich: "Siehst du es nicht zu schwarz?" 

Sun Hsüe O lächelt bitter und meint: "Wollen wir hoffen, das Mark mit seiner Wertung der Lage recht behält." 
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Maria überlegt, ob sie trotzdem mit Sun Hsüe O über ihren Traum sprechen soll und sagt zu Sun Hsüe O: 

"Sun, ein anderes Thema. Ich habe ein Problem. Sun sag, hast du Ahnung von Traumdeutung?" 

Sun Hsüe O nickt und fragt: "Was für ein Traum hat dich denn so erschreckt? Erzähl bitte! Ich hatte vor Jahren wegen der Vergewaltigung immer noch Albträume und war deswegen bei Spezialisten und die haben mir so einiges zu Träumen erklärt." 

Maria schluckt, überwindet sich und erzählt: "Ich bin im Traum mitten in der Wüste gewesen. Dort mitten in der Wüste fragte mich dieser Professor Marotti, ob ich die Antike fleißig studiere. Er meinte, mir stehen schwere Prüfungen bevor. Der Mann meinte wörtlich, jeder Fehler wird hart bestraft. Schau dich um, das ist die Erde, du wirst hier leben!" 

Ich darauf: "Aber was meinen Sie damit Professor? Ich verstehe Sie nicht?" 

Der Professor Marotti antwortet mir: "Du hast einen Auftrag zu erfüllen! Deinen Auftrag…!" 

Dann löste der Professor sich in Luft auf und ich stürzte die Düne herunter. Dann bin ich schweißnass aus dem Bett gefallen. Ist das nicht verrückt? Schlimm war auch, dass ich ohne meinen Sohn auf der Erde war." 

Ganz entsetzt schaut Sun Hsüe O Maria an, schweigt mit ernster Mine. 

"Was bedeutet das? Was bedeutet dieser Traum?", will Maria wissen. 

Sun Hsüe O schaut ihr in die Augen, nimmt ihre Hand und fragt: "Willst du das wirklich wissen?" 

Maria nickt. 

Mit ernster Mine sagt Sun Hsüe O: "Die Wüste bedeutet, dass du auf der Erde allein auf dich gestellt bist. 

Niemand wird dir helfen. Das bedeutet fremde Menschen und große Gefahr für dich. Dein Mann und dein Sohn werden dich verlassen. Vielleicht noch Schlimmeres? Der komische Professor ist nur geistiger Vermittler. Aber das mit diesem Auftrag musst du ernst nehmen. Was für einen Auftrag du zu erfüllen hast, wirst du rechtzeitig erfahren. Vielleicht in einem neuen Traum. Die Antike des Professors hat aber dabei überhaupt nichts mit dir zu tun. Das glaube ich zumindest. Vielleicht bekommt die Antike nur im Traum einen Platz, weil der Professor zu dir spricht." 

Maria darauf entsetzt: "Das ist doch Quatsch, wie soll das gehen? Allein auf der Erde, ohne Mann und Kind. 

Dann noch mit einem idiotischen Auftrag. Das kann doch nicht wirklich dein Ernst sein." 

Ganz überzeugt sagt Sun Hsüe O zu Ihr: "Noch ist für dich alles unverständlich. Aber die Zeit wird kommen, wo alles seinen Sinn erhält. Du wirst es irgendwann verstehen." 

Maria sagt zweifelnd: "Hoffentlich hast du nicht Recht. Mögen deine Vermutungen falsch sein. Ich halte deine Version für unvorstellbar. Sag mir lieber, warum das Phänomen mit uns so spielt, warum dieses Phänomen dich so in Angst und Schrecken versetzt!" 

Im Stillen denkt Maria: "Vielleicht ist auch das Phänomen an meinen bösen Träumen Schuld. Die Deutung ist mir zu abwegig." 

Sun Hsüe O winkt ab und sagt ernst: "Es wird immer verrückter. Es sieht bald so aus, als kommuniziere das Phänomen mit dem Pluto. Ähnlich den Schwankungen der Radiowellen vom Pluto schwankt auch das Phänomen. Zumindest habe ich diesen Eindruck bekommen. Darum auch die Vermutung von der Lichtfunkstörung. Das ist der helle Wahnsinn. Ich bin völlig verzweifelt. So etwas kann ich doch niemandem sagen. Die erklären mich und Mark für verrückt!" 

Maria ist skeptisch und meint darauf: "Beobachtet einfach weiter und halte mich auf dem Laufenden! Eine Gefahr für uns kann das doch nicht bedeuten? Oder doch?" 

Sun Hsüe O zuckt mit der Schulter und sagt: "Das glaube ich intuitiv doch auch nicht. Für eine echte Gefahr ist das Phänomen im Moment einfach zu weit weg. Glaube ich zumindest noch. Im Moment ist es etwa zehn Lichtjahre von uns entfernt. Es ist wissenschaftlich völlig unhaltbar, was ich zu sehen bekomme. Aber nichts ist für einen Wissenschaftler so belastend, wie der Zusammenbruch seines Weltbildes. Wenn alles Gelernte vor deinen Augen zusammenbricht, in Frage gestellt wird, dann beginnt man, an sich selbst zu zweifeln. Es ist einfach schrecklich für mich." 

In diesem Moment kommt Kommandant Mong Yü Lohs herein und fragt: "Was ist so schrecklich für dich, Sun Hsüe O?" 

Darauf antwortet Sun Hsüe O bissig: "Nichts Herr Kommandant, nur Frauengeschichten, von denen ihr Männer nichts versteht. Also nichts für neugierige Männerohren." 
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Gekünstelt beleidigt sagt Mong Yü Lohs zu den beiden Frauen: "Selbst den Weltraum erobern wir erfolgreich, aber an euch Frauen beißen wir uns immer noch die Zähne aus. Ihr werdet für uns wohl immer ein ungelöstes Phänomen sein." 

Beim Wort Phänomen zucken beide Frauen kurz zusammen und lachen aber gleich darauf den Kommandanten zuckersüß an. 

Mong Yü Lohs fragt im dienstlichen Ton: "Gibt es Vorkommnisse? Ist der Lichtfunkkontakt wieder hergestellt?" 

Maria antwortet pflichtgemäß: "Der Lichtfunk steht wieder. Der normale zeitintensive Funk war immer in Ordnung. Wir beide vermuten, dass die Störungen durch aufgetretene Magnetwellen oder andere Kraftfelder der Sonne verursacht wurden." 

Sun Hsüe O vermeidet den Blickkontakt mit Mong Yü Lohs und fügt erklärend hinzu: "Der Zusammenhang ist uns bei der Fehlersuche heute aufgefallen." 

Mong Yü Lohs reagiert erleichtert darauf: "Das ist gut. Sehr gute Arbeit, meine Damen. Wie geht es dir und deinem Kind?" 

Maria streichelt lächelnd den Bauch und sagt: "Wir beide unterhalten uns prächtig. Nur seine Sportstunden machen mir wirklich zu schaffen." 

Fragend schaut Mong Yü Lohs Maria an und bemerkt: "Du sagst "er"? Wird es denn ein Junge?" 

Maria nickt und strahlt dabei vor Glück. 

Mong Yü Lohs gibt seiner Frau Sun Hsüe O noch einen Kuss, streichelt auch ihren Bauch zärtlich und geht dann lächelnd davon. 

Wieder alleine meint Maria zu Sun Hsüe O: "Eure Beziehung scheint recht intakt zu sein. Ist bei euch auch was unterwegs? Soll ich bei dir den Schwangerschaftstest machen? Oder sehe ich das falsch?" 

Sun Hsüe O meint: "Wieso fragst du? Alles bei uns ist im grünen Bereich. Er hofft natürlich, dass ich auch noch schwanger werde. Jede Nacht muss ich jetzt seinen Attacken standhalten." 

Maria neidisch zu ihr: "Nun, seit mein Bauch nicht mehr zu übersehen ist, bin ich für meinen Mann sexuell tabu. Er geht mir schlicht aus dem Weg. Dabei könnte ich seine Zärtlichkeit und Liebe gerade jetzt gut gebrauchen. Sag mir, warum sind die Männer nur so blöd?" 

Etwas irritiert reagiert darauf Sun Hsüe O: "Das habe ich bei Mong Yü Lohs nicht erlebt. Er war bisher immer für mich da. Ich würde an deiner Stelle Mark direkt darauf ansprechen." 

Resigniert antwortet Maria: "Den Versuch, mit ihm darüber zu reden, habe ich schon hinter mir. Er hat mit faulen Ausreden alles abgeblockt. Ich weiß nicht mehr weiter. Ob ich mit ihm auf der Erde noch zusammenbleibe, lasse ich noch offen. Er hat sich sehr verändert." 

Sun Hsüe O meint dazu lakonisch: "Dann würde sich schon ein Teil der Traumdeutung bewahrheiten. 

Zumindest sehe ich das so." 

Maria winkt ab und sagt: "Das mit den Träumen lassen wir mal schnell außen vor. Denn ohne ihn bin ich zu Hause noch lange nicht so einsam wie in der Wüste. Ob in Schweden, München oder anderswo auf der Erde, auf mich wartet ein großer Freundes- und Bekanntenkreis. So leicht ist das mit der Traumdeutung doch nicht. Ich sehe das zumindest so. Alles kann sich ja nach der Geburt unseres Kindes doch noch zum Guten verändern. Zumindest habe ich die Hoffnung darauf noch nicht ganz aufgegeben." 

Etwas skeptisch meint Sun Hsüe O: "Es ist dir zu wünschen, dass du Recht hast. Ich wünsche es dir von ganzem Herzen." 

Maria lächelt, schaut auf die Uhr und sagt: "Genug gequasselt. Wir müssen die Dienstübergabe vorbereiten. 

Bloß was übergeben wir heute?" 

In diesem Moment kommt Keley Kney durch die Tür und sagt: "Habt ihr beide Vorkommnisse zu melden? Ihr könnt schon gehen. Mein superschneller Ken kommt wie immer etwas später." 

Darauf antwortet Sun Hsüe O: "Das sind wir ja alle von ihm gewohnt. Komm Maria, wir verschwinden!" 

Beide Frauen gehen in Ihre Kabinen. Maria spielt mit dem Gedanken, doch wieder mal eine Reise in die Antike zu unternehmen, verwirft ihn aber gleich wieder. Der Albtraum danach ist nicht wirklich verlockend. 

Sie entscheidet sich aber als Ersatz dafür, eine virtuelle Reise durch die Unterwasserwelt des Roten Meeres zu unternehmen. Sie schaut sich das Ganze nur über den Bildschirm an und hofft so, dass Mark doch noch bei ihr vorbei schaut. Aber sie wartet vergebens. Der Multiplex zeigt ihr an, dass Mark Keller im 61

Observatorium ist. Das Phänomen scheint wieder für Aufregung zu sorgen. Nach dem dritten Schluck Apfelsaft schläft sie alleine ein. 

 Der Geburtstermin 

Auf dem Bildschirm  

Bordbuch:  

Diensthabende: 

Keley Kney, Nachrichtentechnikerin 

Maria Lindström, Bordärztin  

Keley kommt wie immer zu spät und begrüßt Maria mit den Worten: "Wie fühlst du dich so kurz vor der Geburt deines Kindes? Das ist heute ja auch dein letzter Dienst vor der Geburt. Oder nicht?" 

Maria antwortet darauf lächelnd: "Ja, ab morgen schlafe ich nur noch im OP- Roboter. Von euch kann mir bei der Geburt sowieso niemand helfen. Wird schon schief gehen." 

Über die Wechselsprechanlage meldet sich Sun Hsüe O und sagt: "Maria, kannst du für nur fünf Minuten ins Observatorium kommen?" 

Maria schaut Keley an. Keley nickt kurz und sagt: "Geh schon zu ihr! Hier ist sowieso nichts los. Mir ist es zwar ein Rätsel, was ihr beiden Frauen immer so dringend und geheimnisvoll zu bequatschen habt, aber geh nur!" 

Etwas schwerfällig macht sich Maria auf den Weg zu Sun Hsüe O. Oben im Observatorium macht Sun Hsüe O hinter Maria gleich die Tür zu und schaltet die Sperre ein. Dann bietet sie Maria einen Sitzplatz an. 

Maria fragt: "Was hast du so Wichtiges für mich Sun? Geht es wieder um das Phänomen?" 

Sun Hsüe O nickt und sagt: "Vor knapp einer Woche war das Phänomen völlig weg. Zumindest für uns nicht sichtbar. Heute Vormittag, vor zwei Stunden, ist es wieder aufgetaucht. Jetzt ist es vielleicht nur noch ein Lichtjahr von uns entfernt. Es ist riesengroß. Nein, gigantisch groß. Vielleicht fast doppelt so groß, wie unser gesamtes Sonnensystem. Es bewegt sich immer weiter auf uns zu. Da angeblich nach den Gesetzen der Physik nichts schneller als Licht sein kann, dürfte es uns erst in einem Jahr erreichen. Dann wären wir schon wieder sicher auf der Erde. Aber leider macht uns dieses Phänomen nicht die Freude, sich an die Gesetze der Physik zu halten. Denn die Position des Phänomens war vor dem Verschwinden etwa geschätzte zehn Lichtjahre weit weg von uns. Also eine Entfernung von neun Lichtjahren konnte das Phänomen in einer knappen Woche überwinden, wissenschaftlich begründet völlig unmöglich. Mark meint zwar, dass es sich wahrscheinlich um mehrere Phänomene handeln könnte, aber ich bin mit dieser Theorie nicht einverstanden. Gäbe es mehrere Phänomene, dann hätten wir nicht immer nur ein Phänomen gesehen. Ich habe dich deswegen gerufen, weil ich an eine konkrete Gefahr für uns alle glaube. Nun, vielleicht nicht für uns, aber dein Kind könnte ernsthaft in Gefahr sein. Wir können uns im Raumanzug zusätzlich schützen. 

Aber du passt doch mit deinem Bauch in keinen Raumanzug mehr. Du solltest den OP-Roboter vor der Geburt deines Kindes überhaupt nicht mehr verlassen. Jede Belastung, die vom Phänomen ausgehen könnte, ist für dich eine zusätzliche Gefahr. Befolge meinen Rat! Das musst du mir versprechen. Du musst in den OP-Roboter und das gleich nach deinem Dienstende. Bitte!" 

Maria antwortet ernst: "Ich werde deinen Rat befolgen und den OP-Roboter aufsuchen. Mein Kind steht wohl unter keinem guten Stern." 

Sun Hsüe O schüttelt mit dem Kopf und spricht: "Maria, das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Kann gut sein, dass sich alles in Wohlgefallen auflöst. Denn Zerstörungen, die von diesem Phänomen ausgegangen sein könnten, haben wir zu keiner Zeit beobachtet. Es ist eher ein optisches Phänomen. Glaube ich zumindest." 

"Glaubst du oder weißt du es?", fragt Maria skeptisch. 

Verlegen blickt Sun Hsüe O nach unten, weicht ihrem Blick bewusst aus. 

Richtig geknickt geht Maria in die Kommandozentrale zurück. 

Dort fragt Keley gleich: "Was ist dir denn passiert? Du machst ein Gesicht, als wenn jemand gestorben ist." 

Maria lügt und sagt nur ausweichend zu Keley etwas stockend: "Los ist eigentlich nichts. Die Schwangerschaft macht mir doch mehr zu schaffen, als ich wahrnehmen will. Das Kind wird zum Glück in den nächsten achtundvierzig Stunden kommen. Dann ist alles überstanden. Hoffentlich. Ich habe eine Bitte, Keley. Kannst du mir nach Dienstschluss einen Gefallen tun?" 
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Keley nickt und fragt: "Okay. Wie kann ich dir helfen?" 

Etwas verlegen sagt Maria: "Du, ich muss mich auf die Geburt meines Kindes vorbereiten. Mark ist dabei keine gute Hilfe. Um die Arbeit des OP-Roboters zu erleichtern, sollte ich keine Schamhaare mehr haben. 

Könntest du mich dort rasieren? Ich komm mit dem Bauch doch dort nicht mehr richtig an." 

Keley lächelt und sagt: "Das ist doch klar. Wir Frauen sollen doch zusammenhalten. Ich helfe dir doch gerne. 

Aber ich schlage vor, dass ich dich jetzt gleich rasiere. Die Tür machen wir vorsichtshalber zu. In fünf Minuten ist alles sauber abrasiert. Mich kannst du dort unten auch gleich rasieren. Mein Göttergatte stellt sich dabei immer so ungeschickt an. Der schneidet mir glatt noch alles ab. Einverstanden?" 

Maria zögert einen Augenblick, ist aber froh über die schnelle Hilfsbereitschaft und nickt darum zustimmend. 

Keley geht kurz raus, um gleich darauf mit Rasierzeug zurückzukommen. Maria hat sich unten schnell freigemacht und sitzt nun mit gespreizten Beinen im Sessel. 

Keley kniet vor ihr nieder und sagt lachend: "Du bist ja eine echte Blondine. Einen ganz schön dichten Pelz hast du obendrein, aber nicht mehr lange." 

Schnell ist der Rasierschaum aufgetragen und der Nassrasierer kitzelt etwas bei Maria. Nach dem Ende der Rasur betrachtet Keley stolz ihr Werk und sagt: "Einen Moment noch, ich habe Ken`s Rasierwasser vergessen, bin gleich wieder da!" 

Sie läuft schnell heraus. Kurz darauf geht die Tür auf und Ken Havert kommt herein. Blitzschnell bedeckt sich Maria und ruft: "Raus hier!" 

Sichtlich verlegen verschwindet Ken Havert und gleichzeitig erscheint Keley wieder. Es hatte etwas länger gedauert, weil Keley jetzt einen Rock trägt, stellt Maria fest. Das Rasierwasser brennt zwar im ersten Moment, aber dann fühlt es sich für Maria angenehm an. 

Keley sagt zu Maria: "Jetzt rasierst du mich bitte." 

Maria fällt das Hinhocken vor Keley etwas schwer, aber sie will natürlich helfen. Bei Keley fällt Maria auf, dass Ihre Haare wohl regelmäßig rasiert werden. Unter den Haaren deutet sich eine Tätowierung an. Was es ist, kann sie aber nicht erkennen. Sie will gerade anfangen, als wieder die Tür aufgeht und ihr Mann, Mark Keller, hereinkommt. Weil Maria mit dem Rücken zur Tür vor Keley hockt, weiß sie nicht gleich, dass es Mark ist. 

Keley lächelt Mark an und sagt frech: "Nun Mark, willst du mich nicht lieber rasieren? Maria scheint die Hocke zu sehr anzustrengen." 

Als ging es um das Normalste der Welt antwortet Mark trocken: "Ich helfe doch gerne." 

Erstaunt dreht Maria sich zu Mark um. 

Keley sagt barsch zu ihm: "Dann hilf deiner Frau hoch und rasier mich! Aber flott!" 

Schnell hilft er Maria hoch und kniet sich vor Keley nieder. Beim Anblick dieser üppigen Weiblichkeit beginnt Mark doch etwas nervös zu werden. Oder ist es nur Erregung? Erstaunt beobachtet Maria, dass Keley diesen Moment richtig genießt. Keley spreizt ihre Beine noch mehr und hat es offensichtlich mit der Rasur nicht mehr so eilig. 

Maria denkt, Keley ist ja ein richtiges versautes Miststück. Ich wäre an ihrer Stelle fast vor Scham gestorben. 

Mark hätte ich nie so an mich herangelassen. Keley dreht ihren Po richtig hoch, als Mark zum Schluss das Rasierwasser aufträgt. 

Erst als Maria mahnend sagt: "Nun Mark, Keley ist fertig. Du kannst wieder aufstehen", bewegt sich Mark und hört mit dem Auftragen des Rasierwassers auf. Keley spreizt weiter ihre Beine und hat offensichtlich keine Probleme, ihre Scham einem fremden Mann, ihrem Mark, offen zu zeigen. Abwesend steht jetzt auch Keley auf. Aufgestanden betrachtete Keley noch ausgiebig die rasierte Scham und sagt zu Mark: "Das hast du gut gemacht, danke, Mark. Ken kann noch was von dir lernen." 

Erst jetzt schaut Maria genauer hin und bemerkt auf Keleys Venushügel eine Tätowierung. Die Tätowierung ist der Kopf einer Kobra. Es ist das gleiche Motiv, das Mark damals bei ihr an gleicher Stelle haben wollte. 

Mit einem Mal fällt ihr alles wieder ein. Mit Schrecken erinnert sich Maria an das abstoßende Erlebnis in diesem verruchten Laden. Die Bilder vom jungen Mann und dem nackten Mädchen tauchen vor ihr auf. Sie selbst hätte damals beinahe entblößt vor diesen Menschen gestanden. Aber auch Eifersucht kommt in ihr auf. Jetzt erst ist ihr klar, warum er so gebannt war vom Anblick, den ihr Keley bot. Vielleicht kennen sie sich schon länger oder treiben es schon miteinander? Dem geilen Miststück ist alles zuzutrauen, glaubt Maria, jetzt fest davon überzeugt. 
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Inzwischen ist Keley angezogen und Mark hat sich wieder verabschiedet. Maria geht der Gedanke an eine mögliche Beziehung der beiden nicht mehr aus dem Kopf. Immer mehr findet sich Maria mit dem Gedanken ab, dass eine Trennung von Mark nach der Rückkehr auf der Erde beschlossene Sache ist. Die Traumdeutung nimmt für sie mehr und mehr Gestalt an. Aber jetzt kann sie nur noch an das Kind denken. 

Die Geburt ist in den nächsten Tagen zu erwarten. Eine Geburt durch Kaiserschnitt lehnt Maria strikt ab. Sie ist überzeugt davon, dass bei einer normalen Geburt alles gut verlaufen wird. Lass erst das Kind da sein, alles Weitere wird sich dann schon finden, denkt Maria. Sie sagt sich: "Ich schaffe das schon, auch ohne meinen Mann, ohne diesen Mark Keller." 

Keley ist neben ihr mit irgendeinem Ballerspiel beschäftigt. Darum fragt sie den Computer über dieses Kobra-Symbol ab. Sie liest etwas von der Verehrung der Kobra als heiliges Tier, besonders in Indien. Auch wird auf verschiedene dubiose Sekten, die unter diesem Symbol agieren, hingewiesen. Schlangenkulte sind weltweit und zu allen Zeiten bekannt gewesen. Dass Mark und Keley damit zu tun haben könnten, hält sie aber nicht für wahrscheinlich. Denn er wollte bei ihr das Symbol an gleicher Stelle als Liebesbeweis haben. 

Von irgendwelchen religiösen Handlungen hat er bei seinem Wunsch nicht gesprochen. Aber einen bitteren Beigeschmack hat Maria schon bei der Vorstellung, dass beide ein Schlangenkopf-Tattoo an so intimer Stelle tragen. Die Schamlosigkeit, mit der Keley Kney vor ihm agierte, ist für die sonst so prüden Amerikaner ungewöhnlich. Aber ist es nicht oft so, dass hinter der prüden Fassade die größten Schweinereien ausgelebt werden? Man kann es drehen, wie man will, eine Entscheidung für oder gegen Mark lässt sich daraus noch nicht endgültig ableiten. Maria will beide weiter beobachten. 

Sie schaltet den Schachcomputer jetzt scharf. Ein Schachspiel lenkt ab von den Sorgen. 

* 

Nach Dienstschluss geht sie sofort in den Operationsraum. Alles wird auf das Gründlichste überprüft. Die kleinste technische Unregelmäßigkeit kann während der Geburt sie und dem Kind das Leben kosten. Selbst die vom Raumschiff völlig unabhängige Notstromversorgung wird noch einmal getestet. Nach dem Test zeigen alle Programme das Gewünschte grüne OK. Beruhigt geht Maria in ihre Kabine und holt noch ein paar Sachen. Im Essenstrakt, den Maria in Anspielung auf ihre Studienzeit einfach nur die Mensa nennt, kommt sie wieder mit Sun Hsüe O ins Gespräch und sagt: "Sun, ich habe deinen Rat befolgt und werde schon heute Nacht im OP-Roboter schlafen. Es wird doch hoffentlich ein ausreichender Schutz sein. Oder?" 

Lustlos stochert Sun Hsüe O mit ihren Stäbchen im Essen herum und sagt müde, ganz dicht an sie herangerückt: "Ob uns überhaupt etwas vor diesem Phänomen schützen kann, ist mehr als fraglich. Mich hält nur der Glaube an harmlose Störungen durch das Phänomen bei Laune. Die Last des Schweigens ist für mich langsam unerträglich. Denn irgendwann müssen wir es den anderen doch beichten." 

Sun Hsüe O blickt vorsichtig zum Eingang und vergewissert sich, dass sie alleine sind und flüstert Maria fast ins Ohr: "Mark glaubt jetzt, dass unser Phänomen eine Art wanderndes schwarzes Loch sei. Nach seiner Theorie ist dieses Phänomen zwar ein immer schwächer werdendes schwarzes Loch. Ein schwarzes Loch, das aufgrund seiner Masse fast voll ist und irgendwann umkippen wird. Der Sack ist sozusagen voll. Aus dem Loch wird wieder irgendwann ein neuer Stern, vielleicht sogar eine neue Galaxie. Durch sein neues Masseverhältnis im Raum sucht es jetzt seinen Platz im Universum. Weil es nicht wirklich etwas schluckt, könnte es tatsächlich so sein. Ich selber glaube eher daran, dass dieses Phänomen zu einer anderen, noch unbekannten Dimension gehört. Es könnte vielleicht mit unserem Weltall gar nichts zu tun haben. Denn dieses Loch hat in der ganzen Zeit unserer Beobachtung wirklich noch nichts geschluckt. Eher umgekehrt, wenn ich an die Radiowellen denke, die zwischen dem Pluto und dem Phänomen ausgetauscht wurden. 

Seine These scheint mir darum sehr gewagt. Für mich sind an diesen Theorien noch zu viele Ungereimtheiten, zu viele Spekulationen. Fakt ist aber, dass es sich um Zeit und Raum einen Teufel schert. 

Ich bekomme langsam Angst, wenn nicht sogar Todesangst. Geh du in deinen OP-Roboter. Ich rede heute noch einmal mit Mark über das Phänomen. Ich finde, alle haben ein Recht darauf, zu erfahren, was dort draußen passiert. Mark muss dem endlich zustimmen." 

Sun Hsüe O lächelt Maria bitter zu, als sie hinausgeht. 

Ziemlich geschockt von diesen beunruhigenden Botschaften geht Maria in den OP–Saal. Mit dem festen Willen, an das Gute in dieser Welt zu glauben, hofft sie, dass doch noch alles gut wird. Kurz bevor sie die Kabine des OP-Roboters hermetisch verschließt, meldet sich Maria bei der Mannschaft mit den Worten ab: 

"Bevor ich in die Hypnose gehe, wünsche ich allen einen erfolgreichen Dienst. Für die nächsten zwei oder drei Tage müsst ihr ohne mich auskommen. Bis bald!" 

Alles ist gut vorbereitet. Der OP-Roboter ist programmiert. Die letzte Taste, eine rote, startet das Programm. 

Sie zögert noch, hofft, dass Mark doch kurz hereinkommt und noch einmal nach ihr schaut. Doch die Tür geht nicht auf. Hält das Phänomen Mark tatsächlich davon ab, kurz vor der Geburt des gemeinsamen Kindes noch einmal nach ihr zu schauen? Zweifel kommen in ihr auf und die Bilder, als Mark wie gebannt auf den Schoß der notgeilen Kelly Kney schaute, kommen wieder hoch. Nach einigen Minuten Wartezeit 64   



drückt sie ziemlich verärgert die rote Starttaste. Mit einem leisen Zischen schließt sich die Kabine endgültig. 

Harfenklänge und Wassergeräusche sollen sie nun beruhigen. Untergründig kommt doch Angst vor der Geburt auf. Dabei hat sich die Methode, die Geburt unter Hypnose zu vollziehen, seit Jahrzehnten bewährt. 

Langsam merkt sie, wie die Stimme und die Musik des Computers sie in Hypnose versetzen. Ihr wird so warm und leicht. Sie glaubt, bald zu schweben. Es kann also beginnen. 
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Teil 2 

 Todesstille 

Von den Ereignissen der letzten Stunden immer noch gezeichnet, überwindet sich Maria und beginnt mit der Eintragung ins Bordbuch. 

Bordbuch 

Bordzeit: Tag 0001 Stunde 16 Minute 00 

Bericht 01: 

Um Bordzeit 16:00 Uhr, Tag unbekannt, registrierte ich, Maria Lindström, am Display die letzte gemessene Zeit, danach erwachte ich während des Geburtsvorganges kurz aus der Hypnose. Unglaubliche Schmerzen am ganzen Körper zerrissen mich fast. Ich erhielt durch den Roboter eine Injektion und verlor sofort wieder mein Bewusstsein. Nach meinem Erwachen registrierte ich die Bordzeit 08:29 Uhr. Nach ersten Orientierungsproblemen stellte ich die beendete Geburt zunächst mit Erleichterung fest. Auch die Nachgeburt war ordnungsgemäß entfernt worden. Durch die Glaskuppel konnte ich das ruhig liegende gewickelte Kind erkennen. Es lag auf dem bereitgestellten Babytisch. Weil auf meine Klingelsignale niemand reagierte, befreite ich mich durch die Notöffnung selbst. 

Mit Entsetzen musste ich den Tod meines neugeborenen Kindes feststellen. Der Zustand des Kindes deutete auf ein nur wenige Atemzüge langes Leben hin. Der Tod musste schon vor vielen Stunden eingetreten sein. 

Beobachtung Nr. 1 

Mein vor der Geburt völlig entferntes Schamhaar ist in fast normaler Länge nachgewachsen. Ebenso sind die Fingernägel und das Haupthaar deutlich länger als vor der Geburt. Im Normalfall deutet die Haarlänge auf einen Zeitraum von zwanzig bis dreißig Tagen hin. Aber die vergangene Bordzeit beträgt nur sechzehn Stunden und neunundzwanzig Minuten. 

Beobachtung Nr. 2 

Auf Hilferufe über den zentralen Sprechfunk erfolgte keine Reaktion von der Bordbesatzung. 

Beobachtung Nr. 3 

Alle zwanzig Sekunden kam das Signal: "Gefahrenstufe rot – große Schäden auf Sektor drei und acht! 

Erste eigene Maßnahme:  

Zur eigenen Sicherheit habe ich im leichten Raumanzug die Tür zum Hauptgang Manuel geöffnet. 

Erster Kontrollgang: 

Die wichtigsten Lebensfunktionen des Raumschiffs sind intakt. Nur einzelne Sektoren wurden automatisch gesperrt. 

Das Raumschiff hat in diesen Sektoren noch nicht genau feststellbare Schäden. Der Bordcomputer arbeitet noch an der Analyse. 

Ich konnte nur noch den Tod aller restlichen Besatzungsmitglieder feststellen. Der Tod trat offensichtlich bei allen Besatzungsmitgliedern zur gleichen Zeit ein. 

Todesliste nach Name, Dienststellung, Nation und Fundort: 

Mong Yü Lohs, Kommandant, China, Cockpit 

Ken Havert, Pilot/Bordmechaniker, USA, Cockpit 

Ina Karowskowa, Pilot/Tagebuchführer, Russland, Cockpit 

Sun Hsüe O, Astronomin, China, Observatorium 

Mark Keller, Astronom, EU / Deutschland, Kabine 9 

Keley Kney, Nachrichtentechnikerin, USA, Kabine 9 

Wanja Karpow, Nachrichtentechniker, Ukraine, Kabine 3 

Mein Baby, keine Funktion, Schweden, OP-Raum 
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Bei allen ist die tatsächliche Todesursache noch völlig unklar. Mit dem Multiplex untersuchte ich die toten Besatzungsmitglieder auf mögliche Symptome, die zum Tod führten. Der Verdacht, dass extreme Strahlungen, Radiowellen oder Magnetfelder die Todesursache sein könnten, bestätigte sich vorerst nicht. 

Ihr Multiplex stellt nur erhebliche Veränderungen im Blut, der Leber und in den Nieren fest. Lunge und Herz waren bereits für eine objektive Analyse zu stark zersetzt. Die Todesursache für die Männer und Frauen ist noch völlig offen. Der schlechte Zustand der Leichen lässt eine genaue Zeitbestimmung des Todes vorerst nicht zu. Ich vermute, dass der Tod vor drei bis fünf Tagen eintrat. Aber hier können kaum Bedingungen der Erde als Orientierungshilfe gut sein. Die geringe Schwerkraft und die sterilen Bedingungen an Bord verzerren das Bild einer realen Analyse deutlich. Klar ist nur, der Tod muss bei allen gleichzeitig von einer Sekunde zur anderen eingetreten sein. Der Tod muss mit sehr großen, aber kurzen Schmerzen verbunden gewesen sein. Dafür sprechen Körperhaltung und Gesichtsmimik bei allen Verunglückten. Der Schmerz war da. Der Tod zum Glück noch viel schneller, als das die Opfer noch auffallend reagieren konnten. Ein schwacher Trost. 

Auswertung des Bordschreibers! 

Erste Ergebnisse: 

Schwere Störungen in allen Bereichen traten genau um 16:00 Uhr Bordzeit auf. 

Maria stellt fest; also in ihrer Zeit der eigenen Schmerzen und anschließenden Bewusstlosigkeit. 

Danach große Raum- und Zeitanomalien, die durch die Bordtechnik registriert wurden. 

Von diesem Zeitpunkt an gab es von der Besatzung keine registrierten Kommandos mehr. 

Marias Schlussfolgerung, es muss der Todeszeitpunkt tatsächlich aller Besatzungsmitglieder sein. Denn die Lage und die Position der toten Astronauten deuten auf so gut wie keine Abwehrhandlungen oder irgendeine andere Reaktion hin. Sie wurden von diesem Ereignis völlig überrascht. Zu absolut der gleichen Zeit wurden am Raumschiff durch die Bordüberwachung folgende Schäden registriert:  

Triebwerk drei ist völlig ausgefallen. Zwei Sauerstofftanks wurden Leck geschlagen und sind völlig leer. Die Landefähre Igel 2 ist praktisch unbrauchbar. Wohnsegment 6 und 11 wurden automatisch abgeschottet und sind unbewohnbar. Diese Segmente dürfen nicht mehr betreten werden. Die berechnete Grundversorgung mit Sauerstoff für eine Person beträgt maximal 38 Tage plus 40 Tage Sauerstoff vom Igel 1 und 2. 

Die Wasservorräte und die noch vorhandenen unbeschädigten Lebensmittelvorräte reichen für eine Person noch mehr als zwölf Monate, sparsamer Umgang mit allem vorausgesetzt. 

Das Raumschiff befindet sich offensichtlich wie geplant auf dem vorprogrammierten Kurs Richtung Erde. Der Bordcomputer ermittelt noch die genaue Position, um die reelle Reisezeit und Standortzeit bis zur Erde festzustellen. Bemühungen, die Erde über Funk zu erreichen, scheiterten weiterhin aus einem noch unerklärlichen Grund. Automatisch wird jetzt alle dreißig Minuten ein starkes Nothilfesignal an die Erde gesendet. Alle üblichen Frequenzen sind auf Empfang geschaltet. Bisher aber keine Reaktionen von der Erde empfangen. Das Raumschiff steuert nach bisherigen Erkenntnissen aber wesentlich schneller die Erde an. Der automatische Bremsvorgang wurde bereits eingeleitet. Der Fahrtenschreiber hatte angeblich zeitweise Geschwindigkeiten von über zweiundzwanzigtausend Kilometern in der Sekunde registriert. 

Technisch ist das völlig unmöglich. Ich halte das für gravierende Messfehler, die durch die unbekannten Störungen ausgelöst wurden. Darum sind noch keine genauen Angaben möglich. 

Überprüfung der Aufzeichnungen des OP-Roboters:  

Kurzfassung: 

Geburtsverlauf normal. Kind wurde in gutem gesunden Zustand gewickelt und abgelegt. 

Gebärende nach Ende der Geburt in gutem gesundheitlichen Zustand. 

Um 16:00 Uhr plötzlicher dramatischer Zusammenbruch aller Lebensfunktionen bei der Mutter. 

Nach Reanimation und Kreislaufstabilisierung hat sich der Gesundheitszustand der Mutter deutlich verbessert. 

Mutter wohl auf. 

Reanimation beim Kind kam zu spät. Kind tot. 

Bemerkung: Nur der Aufenthalt im Geburts- und OP-Roboters hat mein Überleben ermöglicht. 

Ende 

gez. Maria Lindström 
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Maria lehnt sich erschöpft zurück. So trocken und nüchtern sieht also eine Bordbucheintragung über eine Katastrophe aus. Acht Menschen mussten dieses Phänomen mit dem Leben bezahlen. 

Ihre verrückten Träume, die Botschaften des unbekannten Mannes, haben in dieser Situation eine neue Dimension erreicht. Auch das wirre Tarotkartenblatt von dieser Wahrsagerin hat jetzt eine völlig neue Bedeutung erlangt. Meine mögliche Zukunft erscheint in einem veränderten Licht. 

Mit dem brennenden Schmerz der Trauer und Wut in der Brust stellt Maria für sich fest: "Dieser verhasste Flug zum Pluto sollte eigentlich mein Grundstein für ein einfaches glückliches Leben werden. Ich wollte doch nur am Sonntagmorgen mit dem Mann meiner Träume und zwei Kindern am Frühstückstisch sitzen und Pläne für den Tag schmieden. Ich wollte das Lachen der Kinder und die Liebe meines Mannes genießen. 

Gemeinsam mit ihm alt werden in unserem kleinen Haus, irgendwo um München herum, leben. Was habe ich nun? Mein Kind und mein Mann sind tot. Ich bin Millionen von Kilometern von der Erde entfernt. Das Raumschiff ist stark beschädigt. Ich bin kurz davor, verrückt zu werden. Diese Todesstille macht mich fast wahnsinnig. Ich versuche, durch Disziplin dem Wahnsinn zu entkommen. So wie ich es in der zwei Jahre langen Ausbildung gelernt habe. In Fällen, wie in diesen Extremsituationen, hilft nur eine klare Analyse und Aufgabenstellung. Damals hieß es immer: Arbeit ist der beste Therapeut in Ausnahmesituationen. Daran halte ich mich jetzt. 

Für mich gilt, im Zweifel ist die Intuition der beste Ratgeber. Was sagt mir meine weibliche Intuition? 

Ich habe ein beklemmendes, flaues Gefühl im Magen und in der Brust. Dieses Gefühl nennt man Angst. 

Angst vor dem Tod? Angst vor dem Unbekannten? Wohl von beidem etwas", glaubt Maria, "wird die Wahrheit sein. Es wird ein langsames Sterben sein, das mich erwartet. Aber ich gebe mich nicht auf. 

Das Phänomen und unsere Katastrophe stehen sicherlich in einem noch ungeklärten Zusammenhang. 

Haben wir damals vielleicht doch die Büchse der Pandora auf dem Pluto geöffnet? 

Hatte nicht Sun von einem Zusammenhang mit den Radiowellen des Pluto und den extremen Geschwindigkeiten dieses Phänomens jenseits der Lichtgeschwindigkeit gesprochen. Hatte das Phänomen, vielleicht doch das eine Lichtjahr Entfernung einfach übersprungen? Aber das Phänomen kann uns nicht geschluckt haben, denn wir sind auf dem Weg zur Erde. Ist das Raumschiff mit diesem Phänomen in Berührung gekommen, weil wir die goldene Pyramidenspitze entfernt haben? 

Alle Messgeräte schweigen aber dazu. Nur weil es für uns nicht messbar ist, bedeutet es nicht, dass es nicht da ist. Die Radioaktivität in der Natur war auch schon vor dem Nachweis von Radioaktivität ohne Messgeräte da. Überhaupt scheint alles sich einer realen Kontrolle zu entziehen. Meine seltsamen Träume seit meiner Jugend, die Botschaften des Mannes und die Tarot-Karten, beginnen, der Katastrophe ein böses Gesicht zu geben. 

Auch die Traumdeutung von Sun Hsüe O scheint tatsächlich Gestalt anzunehmen. Mit den Ereignissen hat der Traum einen makaberen Sinn bekommen. Ich bin tatsächlich alleine in der Wüste des Weltalls. Mein Kind und mein Mann haben mich verlassen. Nun habe ich auch meinen Auftrag. Der Auftrag heißt: überleben und erfolgreich auf der Erde landen. Erst muss aber mehr Klarheit über meine tatsächliche Situation bestehen. Fest steht nur, dass Mark Keller, mein Mann, das Schwein, zum Zeitpunkt seines Todes mit Kaley Kney tatsächlich Sex hatte. In der Stunde der Geburt seines Sohnes hatte er sich mit dieser Schlampe vergnügt. Bestrafen kann ich ihn dafür leider nicht mehr." 

Maria ruft noch einmal den Bordcomputer ab. 

Antwort: "Keine gesicherten Berechnungen möglich!" 

Maria stellt besorgt fest, dass sie vor vier Stunden dem Bordcomputer den Auftrag erteilt hat, die genaue Position des Raumschiffs zu bestimmen. Doch auf Messergebnisse wartet sie vergebens. Denn ständig werden die Messergebnisse verworfen und immer wieder neu berechnet. Das ist nicht normal. Bei Zwischenabfragen wird mit "nicht möglich" geantwortet. 

Marie entscheidet: "Ich gebe nun einen neuen Berechnungsauftrag aus." 

Auftrag Nummer 1:  

Aktuelle Reisedauer bis zur Erde – reine Flugzeit ohne Ortszeit 

Auftrag Nummer 2:  

Sternbilder mit bekannten Bewegungen des Weltalls abstimmen 

Mit den neuen Aufgabenstellungen beginnt der Bordcomputer seine Arbeit. 

Schon nach zwanzig Sekunden antwortet der Bordcomputer auf den ersten Auftrag: "Flugzeit des Pluto 2 bis zur Erde noch 14 Tage und 6 Stunden." 
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Wahnsinn, sie ist nur noch 14 Flugtage von der Erde entfernt? 

Marias erste Feststellung dazu: Diese kurze Flugzeit ist völlig unmöglich. Das Raumschiff kann nicht in Stunden die Entfernungen überwunden haben, für die viele Monate geplant waren. Nach der letzten Bordbucheintragung durch den nun toten Mong Yü Lohs ist das unmöglich. Er hatte zwei Stunden vor seinem Tod noch zehn Monate Flugzeit zur Erde vorausberechnet. 

Was ist hier passiert? Völlig verstört geht Maria in ihre Kabine und hört klassische Musik und macht dabei eine virtuelle Reise durch die Bergwelt Neuseelands. Sie hofft so auf etwas Ablenkung. Sie schläft erschöpft ein. 

* 

Nach drei Stunden meldet sich der Bordcomputer erneut. 

Antwort auf Auftrag Nummer 2 liegt vor: "Es wurden messbare Veränderungen in den Sternbildern erkannt. 

Die Berechnungen ergeben überraschend eine noch unbekannte Zeit- und Raumposition!" 

Maria stellt fest: "Ich muss also in einer anderen Zeit sein. Aber in welcher Zeit? In der Zukunft oder in der Vergangenheit? Hat der Scheißkerl Mark Keller vielleicht doch mit seinen wüsten Spekulationen Recht? Hat das Phänomen mich in eine andere Zeit geschickt?" 

"Oder was hat das zu bedeuten", denkt Maria "Wie konnte das geschehen? Zeit dafür, diesem Rätsel nachzugehen, habe ich aber nicht. Besonders, weil immer noch kein Funkkontakt zur Erde zustandekommt. 

Auf Hilfe von der Erde kann ich erst mal nicht hoffen. Vielleicht verhindern kosmische Störungen bisher den Funkkontakt." Maria entscheidet sich für die fast unmögliche, aber immerhin mögliche, ungünstigste Variante. 

Die Variante, dass dieses Phänomen sie doch geschluckt und das Raumschiff in eine andere Zeit, eine ihr noch unbekannten Zeit entlassen hat. Eine Landung auf der Erde ohne Hilfe von außen und nur mithilfe der intakten Landefähre Igel 1 muss vorbereitet werden. Da nur zwei Wochen Zeit für die Planung und Vorbereitung zur Verfügung stehen, gibt es für sie jetzt sehr viel zu tun. Das Raumschiff Pluto 2 war ein gigantischer Raumgleiter. Für eine Landung auf irgendeinem Planeten ist Pluto 2 nicht entwickelt und nicht gebaut worden. Nur Landefahrzeuge vom Typ Igel 1 und Igel 2 sind das Bindeglied zu einem Planeten. 

Beide Landefähren ermöglichten die Verbindung zum Pluto oder eben zur Erde. Zu diesem Zweck sind die Raumgleiter in das Raumschiff integriert worden. 

Beruhigend wirkt auf Maria die Feststellung, dass die Igel-Serie eine seit fast dreißig Jahren in allen Ecken des Sonnensystems bewährte Konstruktion ist, solide gebaut und einfach in der Bedienung. Nur die Transportkapazitäten hätten jetzt lieber viel größer sein können. Zum Glück hat jeder Igel auch ein geräumiges leistungsstarkes Erkundungsfahrzeug, den Kurier. 

Der Kurier ist ein dreiachsiges Erkundungsfahrzeug mit Allradantrieb, ausgelegt für maximal sechs Besatzungsmitglieder, je nach Aufgabenstellung. Technisch wurde es für extreme Bedingungen konstruiert. 

Egal, ob auf dem Pluto, dem Mars oder sogar auf der Venus, das Fahrzeug hat sich überall bestens bewährt. Auf der Erde wird der Kurier mein Auto sein. 

Von den letzten Stunden völlig erschöpft legt sich Maria schlafen. 

* 

Irgendwann wacht sie auf. Sie will als Erstes die toten Kameraden in einen Raum bringen. Unter großen Anstrengungen schafft es Maria, die Leichen der Besatzungsmitglieder in die Lagerräume im Raumschiff, die ursprünglich die auf dem Pluto installierte Funktechnik beherbergten, zu transportieren. Nur Dank des einzig noch intakten Arbeitsroboters und der relativ schwachen künstlichen Schwerkraft auf dem Schiff konnte Maria diese Aufgabe überhaupt alleine bewältigen. Die grauenvoll entstellten toten Kameraden lassen sie immer wieder zusammenbrechen. Tränen entkräften sie immer wieder. Als sie ihr totes Kind als Letztes zu den toten Kameraden bettet, weint sie verzweifelt. "Ich habe es nicht einmal schreien gehört", jammert sie. 

Jetzt verriegelt sie den Raum. Dann wird der Sauerstoff herausgepumpt und ein Vakuum hergestellt. Die Schleuse zum Weltall wird nach dem Leerpumpen leicht geöffnet. 

Sie schätzt, dass sie gut vier Stunden dafür gebraucht hat, vier Stunden für diese sogenannte Arbeit. Sie blickt auf die Uhr, sie zeigt 08:40 Uhr. Sie will sich gerade einer neuen Aufgabe zuwenden, als sie stutzt: 

"Moment mal, ich soll nur elf Minuten für den Schlaf und für die Bergung der Toten benötigt haben?" Sie rennt zur Kommandozentrale, dort zeigt das Display 12:14 Uhr an. Dann fragt sie den Bordcomputer über die aktuelle Zeit ab. Der Computer meldet trocken, die zentrale Atomuhr sei ausgefallen, keine Zeitangabe möglich. Sie läuft die noch intakten Räume ab und stellt überall andere Zeiten fest. Sie muss den Fahrtenschreiber neu überprüfen. Der Ausfall der Atomuhr wurde nicht angezeigt. Kein Wunder, dass keine 69


Messung von Raum und Zeit möglich war. Deprimiert stellt sie fest, dass sie jetzt überhaupt nicht mehr sicher sein kann, in welcher Zeit sie sich befindet. 

Sie fragt den Rechner dazu ab, ohne Ergebnis. Dann überprüft sie nochmals den Fahrtenschreiber der letzten Tage vor dem Unglück. Sie selbst war ja zu dieser Zeit bereits im Hypnoseschlaf. Keine besonderen Vorkommnisse. 

Maria stutzt, denn ihr fällt auf, dass mehrfach Personalunterlagen abgerufen wurden. Sie bekommt so auch ihre eigene Akte zu sehen. Belustigt liest sie den leuchtend roten Stempelaufdruck "Streng geheim" auf ihrem Aktenblatt. Der letzte Leser hatte vergessen, die Akte ordnungsgemäß wieder zu sichern. Es war nur mit einem einfachen Passwort geschützt. Nach wenigen Minuten hatte sie das Passwort geknackt. Es war nicht besonders originell. Mit dem Wort Baby öffnet sich dann ihre eigene Akte. Aber was sie dann erfährt, nimmt ihr fast den Atem. Mark Keller, ihr Ehemann, wurde schon vor dem Flug instruiert, sie zu schwängern. 

Dass sie während des Fluges zum Pluto schwanger wurde, war also ausgemachte Sache. Sein konkreter Auftrag war eindeutig. Von vornherein wurde also meine Schwangerschaft während des Fluges eingeplant. 

Darum auch dieser OP-Roboter mit allen technischen Mitteln für eine Geburt. Die neue Dimension des Reisens durch das Weltall sollte auch auf mögliche Probleme von Schwangerschaft und Geburt überprüft werden. Lakonisch wurde bemerkt, dass eine Ärztin die gleichzeitig schwanger ist, eine optimale Lösung dafür darstellt. Mit Tränen in den Augen wird ihr klar, dass Mark Keller sie nur benutzt hatte. Die Manipulation der Verhütungsmittel war Teil des Plans. Jetzt fallen ihr die mahnenden Worte der Mutter und des Vaters ein. Die Klagen der Oma und ihre eigene innere Zerrissenheit waren eigentlich warnende Signale genug, auf die sie nicht gehört hatte. Allen Warnungen zum Trotz war sie blind vor Liebe diesem Mann in die Katastrophe gefolgt. Er war also auch einer der nackten Männer ihres Traumes, die sie mit ihren Speeren getötet haben. Verdammt, es war doch eine Warnung vor den Männern, seit ihrer Jugend. Auch die Warnungen der Wahrsagerin haben jetzt einen neuen Sinn bekommen. Vielleicht ist ihr eigener Mann der Mann, der über sie bestimmt hat? Magenkrämpfe und Übelkeit überkommen Maria. Eine starke Beruhigungsspritze besänftigt den aufgewühlten Körper. Aber gegen ihre Wut und Verzweiflung gibt es kein wirksames Medikament. Sie nimmt noch ein starkes Schlafmittel ein. Sie weiß, sonst muss sie die nächsten Nächte lieber durcharbeiten. Aber sie muss schlafen, sonst kann sie die Aufgabe, die sie zu lösen hat, nicht bewältigen. Später, ja viel später, will sie sich die Zeit nehmen, alles in Ruhe zu analysieren. Dann, wenn sie erfolgreich auf der Erde gelandet ist, beschließt sie. Das starke Schlafmittel bringt sie endlich zur Ruhe. Sie fällt in einen bleiernen Schlaf. 

 Ein neuer Tag, neue Fragen und immer noch keine aktuelle Zeit 

Seit einer Stunde arbeitet Maria schon am Rechner. Sie sucht Antworten. Statt Antworten tauchen immer neue Fragen vor ihr auf. 

Das Wichtigste und das Schlimmste zugleich für Maria ist, dass der Funkkontakt mit der Erde völlig zum Erliegen gekommen zu sein scheint. Auf allen Frequenzen hört sie nur das Rauschen des Weltalls. Diese Stille treibt sie beinahe in den Wahnsinn. So einsam war sie noch nie in ihrem Leben. Der Bordcomputer ist kein wirklicher Gesprächspartner, er quasselt immer nur von Störungen und kann ihr nichts erklären. Doch für Maria lässt das Schweigen der Erde nur eine Möglichkeit zu: "Das Phänomen hat tatsächlich zugeschlagen. Ich muss wirklich in einer anderen Zeit sein. Aber in welcher Zeit? 

Es kann sein, dass meine Zeit- und Raumposition die Existenz einer hoch entwickelten Zivilisation auf der Erde ausschließt. Das bedeutet, dass ich möglicherweise so weit in die Zukunft gereist bin, dass die Menschheit längst untergegangen ist. Oder ich bin in der Vergangenheit, in einer Zeit der Erde, die noch ohne Menschen ist. Zum Beispiel in der Zeit der Saurier? Daraus ergibt sich die Aufgabe, dass die Landefähre Igel 1 in jedem Fall zur Überlebensbasis für mich umfunktioniert werden muss. Ein Überlebensprogramm für alle Lebensvarianten auf der Erde muss ich für mich erarbeiten. Diese irrwitzige Möglichkeit, die Wahrscheinlichkeit, dass es noch keine Menschen gibt, kann nicht mehr ganz ausgeschlossen werden. Was geschieht mit dem Raumschiff? Im Orbit der Erde darf das riesige Schiff nicht bleiben. Der unkontrollierte Absturz kann eine große Gefahr für das Leben auf dem Planeten bedeuten." 

Maria entscheidet, das Raumschiff Pluto 2 soll nach erfolgreicher Stationierung der Landefähre auf der Erde als Botschafter der Menschheit das Sonnensystem für immer verlassen. Gleichzeitig wird der spätere Absturz des Raumschiffs als Gefahr für die Erde damit ganz ausgeschlossen. Noch ein Problem ist zu lösen: 

"Ich habe keine aktuelle Zeit an Bord. Ich habe keinen echten Maßstab für die verbleibende Zeit bis zum Erreichen der Erde. Keine Borduhr arbeitet zuverlässig. Selbst mein biologisches Zeitgefühl ist völlig durcheinander. Ich hätte so kurz nach der Geburt keine Regelblutung bekommen dürfen. Der Befund ist aber eindeutig. Ich habe keine inneren Verletzungen. Nur ist die Phase vom möglichen Eisprung bis zur Regelblutung extrem kurz. Angeblich nur fünf Tage. De facto unmöglich. Offensichtlich ist mein Zeitgefühl in jeder Hinsicht ausgefallen." Maria überlegt, ob sie nichts vergessen hat. Die Aufgabenstellung ist enorm. 

Weil nun die Zeit als berechenbarer Planungsfaktor ausgefallen ist, muss sie mit großer Intensität bis zum Erreichen der Erdumlaufbahn arbeiten. Große Mengen von Daten müssen auf den Computer des Igels 70   



abgespeichert werden. Gleichzeitig muss die Landefähre auf alle möglichen Bedingungen der Erde vorbereitet werden. Mit Disziplin versucht Maria einen gesunden Arbeitsablauf, für die nächsten Tage zu finden. Sie entscheidet sich für einen vier Stunden langen Arbeitsrhythmus. Je vier Stunden für Umladearbeiten in den Igel 1. Danach eine Stunde Pause. Die nächsten vier Stunden sind für diverse Datentransfers vorbehalten. Das sind wichtige Stunden für die Wartungsarbeiten und die Programmierung am Pluto und am Igel. Für Pluto 2 soll vor allem ein effektiver Flug für eine Reise zu anderen Galaxien gefunden werden. Der Rest der Zeit soll für Erholung und Schlaf bleiben. Sie macht sich an die Arbeit. 

* 

Nach drei Stunden Umladearbeiten ist sie völlig ausgelaugt. Plötzlich fragt sie sich: "Habe ich vielleicht nicht nur drei Stunden, sondern sechs oder sechzehn Stunden gearbeitet?" Sie stellt jetzt alle Uhren auf Null um und hofft, ab jetzt eine einheitliche Zeit zu bekommen. Die Atomuhr läuft jetzt zwar wieder, aber der Bordcomputer warnt vor hohen Abweichungen in der Zeitmessung. Sie legt sich völlig erschöpft zum Schlafen auf ihr Bett. Doch ständig tauchen vor ihr traumatische Bilder von der Erde vor den Augen auf. 

Riesige Dinosaurier bedrohen die Landefähre. Dann speien Vulkane riesige Mengen Asche über ihr aus. Um von dieser Angst in ihren Gedanken wegzukommen, macht sie sich klassische Musik an, die sie langsam von diesen bedrohlichen Bildern befreien. Sie beruhigt sich langsam und schläft dann auch irgendwann ein. 

 Die Erde  

Vermutlich liegen sechs anstrengende arbeitsreiche Tage hinter ihr, sechs Arbeitstage seit ihrer selbst festgelegten Stunde X. Viel hat sie geleistet, um den Igel auf die Erde vorzubereiten. Wichtige Unterlagen, Fahrtenschreiber, wissenschaftliche Untersuchungen und jede Menge Messtechnik, Satelliten und Forschungsgeräte wurden verstaut. Auch die fünf Tonnen Gold sind umgeladen worden. 

Als sie am Mond vorbei die Erde erreicht, sind keine Zeichen von Leben, wie zum Beispiel Lichter, Raumstationen oder Satelliten zu erkennen. Beim Flug am Mond vorbei ahnt sie schon nichts Gutes. Die Mondbasis ist so groß, dass jedes Kind auf der Erde die Basis erkennen kann. Aber nicht die geringste Spur von Leben oder Raumfahrttechnik kann sie erkennen. Der schlimmste aller Fälle muss jetzt angenommen werden. 

Sie muss Entscheidungen treffen. Der intakte Igel ist schon komplett für eine Landung und für ein Überleben auf der Erde ausgestattet. 

Ja, das Gold. Um das vielleicht hundert Millionen Jahre alte Prunkstück tut es ihr ehrlich leid. Maria weiß, dass diese Ikone der Entdeckungen der Expedition Pluto 2 geopfert werden muss. Nachdem damals die Pyramidenspitze entfernt wurde, stellte sich heraus, dass um die fünf Tonnen Gold und knapp zwei Millionen künstliche Diamanten für diese Botschaft verwendet wurden. Nun aber hat Maria die Pyramidenspitze dreidimensional scannen lassen. Dreifach wurde das Ergebnis abgespeichert. Mit zitternden Händen trennt Maria mit dem Laser die Pyramidenspitze in zwölf handliche Teile. Auf der Erde wird jedes Teil knapp dreihundertvierunddreißig Kilogramm wiegen. Hier wiegt alles nur ein Fünftel der Erdmasse. Dennoch ist sie dankbar, dass der Arbeitsroboter bis jetzt störungsfrei für sie gearbeitet hat. So kann sie diese Stücke gut transportieren. Kleiner wagt sie die Stücke nicht zu zerlegen. "Auf der Erde muss ich mir eben etwas einfallen lassen", beruhigt sich Maria. Die Teile erst auf der Erde in handliche Stücke zu zerlegen, wäre ein zu energieintensives Geschäft gewesen. Trotzdem ist das Umladen des Goldes eine sehr anstrengende Arbeit. Gut, dass die Energiereserven des Raumschiffs noch so enorm sind. Darum hat sie hier oben das Gold auch in handliche Teile zerlegt. Dort unten auf der Erde muss sie mit der Energie, die dem Igel dann noch verbleibt, streng haushalten. 

Die Beschädigungen am Raumschiff erlauben leider nur noch hundertzwanzig Stunden Überleben im All. 

Vor allem der Mangel an Sauerstoff macht ihr wirklich Sorgen. 

Die Landefähre Igel 1 ist zum Glück völlig intakt. Mit fast übermenschlicher Kraftanstrengung hat Maria die Fähre beladen, beladen mit allem, was man auf der Erde für ein Leben ohne Menschen zum Überleben braucht. Auch die von Maria so verachteten Waffen, die die Amerikaner mit zum Pluto mitgenommen haben, gehören jetzt dazu. Die Waffen sollten gegen die bösen Außerirdischen schützen. "Gegen wen muss ich diese Waffen jetzt einsetzen? Hoffentlich brauche ich diese Waffen nicht, denn lange kann ich mich damit nicht verteidigen. Sie sind einfach zu energieintensiv." 

Jetzt ist alles verstaut, was nach ihrer Meinung vielleicht gebraucht wird. Das Gold der Pyramide vom Pluto gehört mit Sicherheit dazu. 

Als Landeplatz hat Maria aus dem Bauch heraus Nordafrika gewählt. Für die Salzseen, das Gebiet des Chott El Jerid in Tunesien, hat sie sich entschieden. Sie erinnert sich an den Kurztrip mit ihrer Landsmännin und damaligen Freundin Elga nach Tunesien. In der Erinnerung an das beeindruckende Schauspiel des Chott El Jerid während der Fahrt von Tozeur nach Douz ist ihr das Gebiet als ideale natürliche Landebahn 71

eingefallen. Dort werden die mächtigen Triebwerke des Igels die geringsten Schäden an der Natur anrichten. 

Außerdem ist sie weit genug weg von möglichen menschlichen Siedlungen, die sich trotzdem in der Nähe befinden. Zumindest glaubt sie das fest. Der Computer hat wegen der enormen Schwerkraft, der dichten Erdatmosphäre und der hohen Geschwindigkeit keine Senkrechtlandung vorgeschlagen. So muss eine natürliche Landebahn, die auch ein Flugzeug im Notfall nutzen könnte, ausgewählt werden. Der Salzsee in Tunesien erscheint ihr dafür optimal. 

Von Landeoperationen hat sie überhaupt keine Ahnung. Sie programmiert das Landeziel ein und kann nur noch auf die Technik vertrauen. 

Noch einmal geht sie durch die verbliebenen Räume des Plutos. Nur noch via Bildschirm verabschiedet sie sich von den toten Kameraden und ihrem Sohn. 

Beinahe andächtig schlüpft sie in den schweren Raumanzug. Sie hat im Cockpit des Igels Platz genommen. 

Automatisch beginnt die Abkopplung von Pluto 2. Das hermetische Verschließen von Schleusen und Türen hallt im ganzen Schiff. Mit dem Abkoppeln von Pluto 2 beginnt auch die Odyssee des Raumschiffs in unbekannte, ferne Welten. Ihr namenloser Sohn und die sieben toten Besatzungsmitglieder haben das größte Grab aller Zeiten und den größten Friedhof, den es überhaupt gibt, das gigantische Raumschiff und das unendliche Weltall. Nach dem Einleiten der automatischen Landung wünscht sie sich nur noch viel Glück und hofft, dass alles gut wird. 

Nach drei Erdumrundungen hat sie noch Satelliten in den Orbit geschickt. Sie sollen ihr helfen, die Erde von oben zu erkunden. So kann sie sich ein reales Bild von der aktuellen Erde machen. Mit bloßem Auge kann sie bei den Erdumrundungen die Kontinente an gewohnter Stelle erkennen. Ihre Heimat Schweden ist leider unter dichten Wolken versteckt. Das Mittelmeer und Nordafrika sind dafür fast ganz ohne Wolken. Auf den ersten Blick sieht alles so aus, wie es ihr von früher bekannt ist. Es beruhigt sie schon, dass nicht Urkontinente, wie Gondwana, aus grauer Vorzeit das Bild der Erde prägen. Aber das satte Grün in vielen Regionen der Erde deutet daraufhin, dass der Mensch hier noch nicht gewütet hat oder sein Untergang der Natur wieder den einst verlorenen Lebensraum zurückgegeben hat. 

Ein letztes Mal sieht sie das gewaltige Raumschiff, die Pluto 2, auf dem Bildschirm als Ganzes. Selbst mit bloßem Auge erkennt sie irreparable Schäden. Aber beeindruckend ist es immer noch. 

Dann neigt sich der Igel und leitet die automatische Landung ein. Der Eintritt in die dichtere Atmosphäre ist von heftigen Erschütterungen begleitet. Wie damals im Sturzflug im Kampfjet nach Sylt glaubt sie sich langsam zu zerlegen. Nur dauert diesmal alles viel länger. 

Die Landung selbst auf dem Salzsee scheint problemlos zu verlaufen. 

Es ist eine Bilderbuchlandung. 

Als die Landefähre zum Stillstand kommt, stellt sie erleichtert fest, dass der Bordcomputer keine Schäden meldet. Sie zieht den schweren Raumanzug aus. Auf allen Vieren kriecht sie unter Aufbietung aller Kräfte in ihr Bett. Erschöpft von den Strapazen der letzten Tage schläft sie erleichtert in ihrer Kabine ein. 

 Der erste Tag auf der Erde 

Es mussten viele Stunden vergangen sein, bis sie aufwachte. Sie nimmt um sich herum nur die leisen Geräusche der Elektronik und der Messinstrumente wahr. Nur zögernd begreift sie, was in den letzten Stunden alles passiert ist. Die Glieder schmerzen entsetzlich, als sie versucht aufzustehen. Die ungewohnt starke Schwerkraft der Erde drückt sie fast ganz zu Boden. Jetzt rächt es sich für sie, kaum Sport getrieben, kaum etwas für den Körper in den letzten Tagen getan zu haben. Mit viel Mühe gelingt sie zum Speiseautomaten. Einen Salat mit Hähnchen wählt sie aus. Beim Essen fragt sie nach dem Wetter. 

Der Bordcomputer meldet: "+45° Celsius, achtundfünfzig Prozent Luftfeuchtigkeit. Wolkenloser Himmel. Kein Wind." 

Eine der Bordkameras bestätigt die Wettermeldung, tatsächlich nur blauer Himmel und der flache graubraune Boden bis hin zu den Bergen am Horizont. Sie hat noch nicht die Kraft, nach draußen zu gehen. 

Auf allen Vieren krabbelt sie zurück in ihr Zimmer. Nur fünf Minuten hält sie auf dem Fahrrad durch. Dann wirft sie sich erschöpft auf ihr Bett. Sie will jetzt nur noch schlafen. Tatsächlich schläft sie gleich wieder ein. 

* 

Alarmsignale wecken Maria wieder auf. Mit monotoner, süßlicher Stimme erklärt der Bord-Computer: "Die Sauerstoffversorgung befindet sich in einem kritischen Zustand. Einer der Sauerstofftanks ist bereits völlig leer. Es wird vorgeschlagen, die vorhandene Außenluft möglichst schnell zu nutzen. Auch ist die Energieversorgung in einem kritischen Zustand. Es sollten alle Sonnensegel aufgerichtet werden." 
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In ihrer Erschöpfung hat sie vergessen, das Nötigste nach der Landung zu veranlassen. Es sind nur einige Befehle und mit leisem Zischen dringt die Außenluft in die Landefähre. Auch die Sonnensegel und Spiegel sind schnell aktiviert. 

Das ist für Maria auch das Signal, nun endlich den ersten Versuch zu starten, das nähere Umfeld am Landeort zu erkunden. Ein Blick auf den Bordcomputer zeigt ihr eine Außentemperatur von dreißig Grad Celsius an. Dann wird die Klimaanlage gedrosselt. Es ist draußen schließlich warm und es muss unbedingt Energie gespart werden. Auf den sonst bisher üblichen Raumanzug verzichtet sie diesmal ganz. Auf Dauer wäre es ohnehin keine Lösung. Sie muss sich der Welt dort draußen stellen. Als ob Maria die Vergangenheit abwaschen wolle, geht sie jetzt unter die Dusche. Sie kommt schon deutlich besser mit der Schwerkraft der Erde klar. Nach der Dusche überlegt sie, was sie anziehen soll. Ihr kommt die Idee, erneut den Bordcomputer über das tatsächliche Wetter draußen zu befragen. In nüchternen Zahlen werden ihr jetzt eine Außentemperatur von nur noch achtundzwanzig Grad Celsius, wolkenloser Himmel und ein schwacher Wind um drei Meter in der Sekunde gemeldet. 

"Also Sommersonne pur!", spricht Maria laut zu sich und erschrickt über ihr Selbstgespräch. Tatsächlich streift sie sich nur eine grüne Kombination über, die sie vor der Schwangerschaft zum Sport an Bord trug. 

Mit weichen Knien geht sie zur Schleuse. 

Leise zischend öffnet sich die Doppeltür. Schwerfällig geht sie in die Schleuse. Es ist ein  kreisrunder Raum mit gut vier Metern Durchmesser. Eigentlich ist es ein Fahrstuhl, denn jetzt wird wie ein Rüssel eine große Röhre nach außen bis auf den Boden des Landeplatzes unterhalb der Landefähre ausgefahren. Sanft gleitet sie nach unten. Maria muss sich dennoch festhalten. Die Schwerkraft der Erde macht ihr immer noch zu schaffen. 

Mit leichtem Zischen öffnet sich die Außenschleuse, heiße Luft und eine fast unerträgliche Helligkeit kommen ihr entgegen. Obwohl sie unterhalb der Landefähre im Schatten steht, ist die Helligkeit wie ein scharfes Messer. Hastig greift sie nach ihrer Sonnenbrille. Mit diesem Augenschutz  wagt sie einen kurzen Rundgang um den Ausstieg. Der beinahe betonharte, zerrissene Boden unter ihren Füßen knirscht leicht. 

Die ersten Schritte bewegt sie sich wie in Zeitlupe. Das Gehen fällt ihr unendlich schwer, doch der Blick um die Landefähre fasziniert sie. Fast ungläubig blickt sie in die Weite der Wüste. Seit Jahren zum ersten Mal spürt sie wieder Wind auf ihrer Haut. Das Atmen ist eine Wohltat. Die trockene Luft erleichtert ihr das Atmen besonders. 

Weinend fällt sie in Richtung der untergehenden Sonne auf die Knie. Sie beugt sich nach vorne und küsst wie zur Bestätigung den Boden unter sich und schreit in die Wüste hinaus: "Ja, ich bin wieder auf der Erde. 

Verdammt, ich habe es tatsächlich geschafft. Verdammt!" 

Mit einem Farbenspektakel verabschiedet sich die Sonne gerade am Horizont. Deutlich zeichnen sich dabei die scharfen Umrisse eines Gebirges ab. Mit diesem traumhaften Bild vor Augen wird ihr bewusst, dass sie tatsächlich wieder auf der wunderschönen Erde ist. Sie selbst und der Igel stehen auf scheinbar betonhartem Boden. Der Boden ist völlig eben, aber von unzähligen Rissen durchzogen, die fast wie ein unendliches Muster wirkend, durchbrochen sind. Nur die breiten, riesigen Spuren des Landefahrzeuges zerstörten dieses Muster, so weit das Auge reichte. Im Süden geht der ebene Boden in eine Sandwüste über. Die Sanddünen lassen sich erahnen und beginnen gerade im Licht der untergehenden Sonne zu leuchten. Die Sonne selbst versinkt hinter den Bergen, die sich messerscharf vom leuchtenden Himmel abheben. "Es müssen die westlichen Ausläufer des großen Erg-Gebirges sein", erinnert sich Maria. 

Erschöpft und beeindruckt setzt sie sich bequem in den Schatten und genießt das ungewohnte und doch lange ersehnte Schauspiel des Sonnenuntergangs. Als es schon dunkel ist und der ihr so vertraute Sternenhimmel alles beherrscht, wird es ihr doch kalt. So geht sie immer noch etwas schwerfällig zurück zur Schleuse, merkt aber, dass ihr das Gehen schon deutlich leichter fällt. Sie steigt in die Schleuse und fährt nach oben. Ein Tag, der Tag x auf der Erde, geht zu Ende. Oben angekommen lässt sie alle möglichen Schleusen für frische Luft öffnen. Ein leichter Wind geht jetzt durch das ganze Schiff. Die Außenschleuse wird aber halb hochgefahren, sie hat nämlich Angst, dass Skorpione oder Schlangen in die Landefähre gelangen könnten. Sie weiß, dass die scheinbar leblose Wüste viele Tiere verbergen kann. Jetzt sind die Erinnerungen an ihre Zeit in Tunesien wieder lebendig. 

Frische Luft macht Hunger, so bestellt sie sich gleich eine doppelte Portion Pommes und zwei riesige Currywürste. So guten Appetit hatte sie schon lange nicht mehr. Beim Essen beobachtet sie die Bildschirme, die den Blick der Bordkameras um den Igel komplett ermöglichten. Sie kann sich an den Bildern gar nicht satt sehen. Doch die Anstrengungen der letzten Stunden fordern ihren Tribut. Müde geht sie noch schnell unter die Dusche und wirft sich einfach nackt auf ihr Bett. Sie hatte, um Energie zu sparen, auf die volle Leistung der Klimaanlage verzichtet. Die wenigen Stunden, die nun die warme Luft durch das Schiff zog, haben genügt, dass sie unter der Bettdecke schwitzen würde. Dennoch - überwältigt von den Eindrücken der letzten Stunden - kann sie lange nicht einschlafen. Vielleicht ist es auch die Angst vor schlimmen Träumen. 

Der Traum, in dem sie in der Wüste allein war, ist nun leider Realität geworden. Darüber täuscht auch nicht 73

die ganze Technik um sie herum nicht mehr hinweg. Der Verlust ihres Sohnes und der Kameraden erdrückt sie beinahe, ein Schmerz, der sie ganz erfasst. Von den vielen Tränen brennt ihr jetzt schon das Gesicht. So werde ich die ganze Nacht nicht schlafen können, ist sie sich sicher. Entgegen ihrer Abneigung, mit Pillen ein Problem zu lösen, holt sie sich heute doch ein Schlafmittel. Die erste Nacht auf der Erde kann schon mal so beendet werden, entschuldigt sie sich jetzt selbst. Es dauert lange, bis die Pille wirkt, aber irgendwann ist sie dann doch eingeschlafen. 

 Zweiter Tag auf der Erde  

Lange, sehr lange muss sie geschlafen haben. Die Sonne steht schon hoch am Himmel, als sie es erneut wagen will, die nähere Umgebung zu erkunden. 

Der Kurier, der dreiachsige Geländewagen mit den überdimensionalen Rädern, soll nun zum Einsatz kommen. Sie steigt gleich ein, als sich die Schleuse öffnet. Die Plattform, auf der das Fahrzeug steht, wird bis zum Boden der Wüste automatisch abgesenkt. So spart sie sich draußen das mühsame Gehen und Einsteigen, das in der Gluthitze bestimmt nicht angenehm ist. Die Außentemperatur wird ihr mit siebenunddreißig Grad angekündigt. Im Kurier ist es zum Glück recht angenehm kühl. Sie startet ihn und steuert die im Süden durch sanfte Wellen angekündigten Dünen an. Obwohl der Boden unter ihr eben wie eine Platte ist, fährt sie nicht schneller als fünfzig Stundenkilometer. Sie hat alle Zeit der Welt. Sie reduziert die Geschwindigkeit weiter, als sich der erste weiche Sand ankündigt. 

Die ersten Dünen sind relativ flach. Zu sehen ist noch nicht viel. Nach knapp zehn Minuten Fahrt erscheint vor ihr die erste hohe Düne. Sie steuert direkt darauf zu. Oben angekommen kann sie weit in das Land nach Süden schauen. Nichts, was auf Leben, auf Spuren von Menschen hindeutet, hat sie bisher entdeckt. Muss hier nicht irgendwo eine Oase sein? Habe ich mich geirrt? Ist sie doch allein? "Ich kann die Zeichen und Spuren der Wüste nicht lesen, daran wird es liegen", denkt Maria. Sie steigt über die Luke auf das Dach des Kuriers. Mit dem Sucher kann sie nur den Igel in großer Entfernung, jetzt in Richtung Norden, ausmachen. 

Etwas resigniert entschließt sie sich zur Rückkehr. Während sie zurück durch die Wüste fährt, beschließt sie, die Erderkundung zu forcieren. Schon über Funk erteilt sie dem Hauptbordcomputer der Landefähre umfangreiche Aufgaben. Die von ihr um die Erde platzierten Satelliten sollen ein umfangreiches Forschungsprogramm erfüllen, das Maria noch oben im Orbit erarbeitet hat. 

Eines der wichtigsten Aufgaben ist das Vermessen der Erde und das Erstellen eines aktuellen Weltbildes, eines aktuellen Atlanten. Alle noch intakten Satelliten wurden dazu in die Umlaufbahn der Erde geschickt. 

Auftrag neben der Vermessung des Planeten ist natürlich die Suche nach Zivilisation oder gar möglicher Hochtechnologien. Heute hofft sie, dass die Vermessung und Auswertung des nordafrikanischen Kontinentes nach ihrer Rückkehr schon fertig ist. 

Im Igel angekommen meldet der Bordcomputer, dass alle Daten störungsfrei zur Landefähre gesendet wurden. 

Den Kurier lässt sie jetzt unten stehen. Ständig den großen Lift zu benutzen, kostet unnötige Energie. Im Cockpit angekommen, macht sie es sich vor den Bildschirmen bequem. Ihr ist klar, die Auswertung kann Stunden dauern. 

Gleich zu Beginn wählt sie natürlich Nordafrika aus. Ihr Landegebiet ist für sie natürlich die wichtigste Informationsquelle. 

Maria vergleicht die Satellitenfotos mit alten Karten vom Pluto 2, mit dem Kartenmaterial, das vor dem Start zum Pluto mitgeliefert wurde. Die neu gesendeten Bilder zeigen ihren Landebereich mit einem großen, aber sehr flachen See nicht sehr weit vom Landeort entfernt in nördlicher Richtung. Einen richtigen See gibt es eigentlich dort seit vielen Jahrhunderten nicht mehr. Sie stimmen auf keinen Fall mit dem Ihr bekanntem Kartenmaterial überein. Auch der Küstenverlauf zum Mittelmeer zeigt selbst dem ungeübten Auge Abweichungen. Was ist hier los? Ist die Zeitdifferenz doch größer als vermutet? 

Ihr fällt plötzlich das Informationsmaterial von diesem Archäologen, diesem Professor Marotti ein. Auch wenn es mehr als abwegig erscheint, es kann vielleicht zumindest als Vergleichsmaterial herhalten. Mit flinken Fingern ruft sie das Material ab. Ein Blick auf die archäologischen Karten wirkt auf sie wie eine Bombenexplosion. 

Das kann und darf nicht sein. Nur geringe Abweichungen sind auf den beiden Karten zu erkennen. Eine Karte, die die Welt vor über zweitausendfünfhundert Jahren zeigt, sieht fast so aus wie das vor wenigen Stunden gesendete Kartenbild von der Landestelle, von Nordafrika. 

"Bin ich doch in der Vergangenheit?" Auch wenn sie es nicht wirklich glauben will, die Möglichkeit doch in der Vergangenheit gelandet zu sein, kann und darf sie bei einer künftigen Erkundung nicht mehr außer Acht lassen. 
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Das Phänomen kann sie vielleicht in die Vergangenheit katapultiert haben. Eine verrückte Idee, die aber durch Fakten erdrückend nüchtern wirkt. Denn Veränderungen an Küsten sind immer ein Prozess, der über viele Jahrhunderte abläuft. 

So ist es unwahrscheinlich, dass ein Küstenstreifen der Vergangenheit sich in einer fernen Zukunft exakt wiederholen kann. Die antike Karte ist ein ernst zu nehmendes Indiz, das sie einfach nicht ignorieren kann. 

So irrwitzig das auch jetzt für sie erscheinen mag. Sie darf keine noch so verrückte Möglichkeit mehr ausschließen. Ganz im Gegenteil, alles ist jetzt möglich. Sie muss in alle Richtungen forschen. Das macht ihr Angst. So beschließt sie, morgen, noch vor Sonnenaufgang, direkt in Richtung Mittelmeer mit dem Kurier zu fahren. Bis zur Erschöpfung studiert sie noch das gesendete Datenmaterial und vergleicht es immer wieder. Der erste Verdacht bestätigt, nein erhärtet sich zusehends. Dann lässt sie, eigentlich ungewöhnlich, das Kartenmaterial ausdrucken. Denn einen Atlas oder Karten zum Anfassen hat sie nicht an Bord. Das Bordtagebuch will sie heute nicht weiterführen. Sie fragt sich, für wen eigentlich? Aber an Disziplin gewohnt, setzt sie zuletzt doch noch einen kurzen Tagesbericht für heute auf. Aber welches Datum soll denn eigentlich eingetragen werden? Sie weiß es nicht. 

So ist es eben der zweite Tag auf der Erde nach der Landung. In den antiken Unterlagen suchend schläft sie irgendwann im Sessel vor den Armaturen ein. 

Völlig verkrampft wacht Maria Stunden später auf. Bevor sie sich richtig schlafen legt, geht sie noch unter die Dusche. Dabei fällt ihr die Möglichkeit ein, dass über den Sonnenstand wenigstens der ungefähre Tag im Jahr bestimmt werden könnte. Nur ins Badetuch gehüllt eilt sie ins Cockpit und erteilt dem Bordcomputer den Befehl, morgen Mittag eine aktuelle Ortszeit nach Sonnenstand zu ermitteln und zu benennen. Beruhigt legt sie sich ins Bett und schläft dieses Mal ohne Tabletten sofort ein. 

Nur einmal wurde sie in der Nacht wach, als schreckliche Traumbilder aus einer antiken Welt sie aus dem Schlaf aufschreckten. Marottis grausame Visionen von versklavten Menschen, die an riesige Ruder gekettet ein Schiff bewegten, haben sie so verängstigt, dass sie schweißnass aus dem Schlaf gerissen wurde. An die Gefahren, die von einer antiken Welt für sie ausgehen könnten, hat sie noch gar nicht gedacht. "Was ist, wenn ich tatsächlich in der Antike gelandet bin? Wie kann ich mich als Frau vor der Gewalt dieser Gesellschaft schützen? Auf Dauer kann ich hier nicht bleiben. Das steht in jedem Fall fest. Ich bin hier mitten in einer Todeszone. Dort, wo ich leben könnte, leben sicher auch andere Menschen. Zwangsläufig werde ich Kontakt zu ihnen aufnehmen müssen. Vielleicht bin ich auch noch in der sogenannten Steinzeit angekommen. Dann habe ich mit meinem überlegenen Wissen gute Chancen, mich durchzusetzen. Oder?" 

Ihr wird ganz wirr im Kopf. Ich muss auf andere Gedanken kommen. Darum lässt sie sich zur Ablenkung auf den Bildschirm an der Wand Bilder von ihrer Heimat Schweden zeigen. So wird sie ruhiger und schläft bald ein. 

 Der dritte Tag und der erste Sichtkontakt  

Erschrocken wacht Maria auf. O Gott, ich muss verschlafen haben. Ich habe ja keinen Weckruf eingestellt. 

Sie macht sich trotzdem gut gelaunt Musik an und genießt die Dusche. 

Nur in Dreivierteljeans und T-Shirt frühstückt sie an der weit offenen Tür der Schleuse auf dem harten Wüstenboden. Sie genießt die warme Luft. Über ihren Multiplex lässt sie den Kurier schon startklar machen. 

Dann räumt sie das Geschirr zurück in die Schleuse und nimmt alles wieder mit nach oben. 

Danach sucht sie noch ein Tuch für ihren Kopf gegen die glühende Sonne, denn nur im klimatisierten Kurier will sie heute nicht bleiben. Dann fragt sie den Kurier ab, ob genug Wasser und Verpflegung an Bord ist. Der Bordcomputer meldet, dass für sechs Personen, kalkuliert für dreißig Tage, ausreichend zu essen und zu trinken vorhanden ist. Sie macht noch einen Kontrollgang durch den Igel, lässt draußen das Schiff sichern und steigt in den Kurier. Dieses Mal steuert sie die Mittelmeerküste an. Es beginnt eine Fahrt in Richtung aufgehender Sonne, in Richtung unbekanntes Land. Was erwartet sie? 

* 

Sie ist nun schon über eine Stunde in Richtung Osten gefahren. Die Wüste will nicht enden. Ganz aufgeregt ist sie aufgebrochen. Von Unruhe und Tausenden Ängsten geplagt, hat Maria sich noch früher auf den Weg gemacht als ursprünglich geplant. Es sollte ja erst im Schutz der Dunkelheit zur Mittelmeerküste gehen. 

Egal, bei Tageslicht fährt es sich doch viel angenehmer, rechtfertigt sich Maria. Was für ein Tag im aktuellen Jahr ist heute? Sie wird per Funk vom Igel zu Mittag, also in zwei Stunden, darüber informiert. 

Der strahlend blaue Himmel ist völlig wolkenfrei und es verspricht, ein heißer Tag zu werden. Aber hier im voll akklimatisierten Kurier kann sie das nicht stören. Auf dem "Pluto" war die Sonne nur ein etwas größerer Stern, aber hier ist alles ganz anders. Hier wird die Sonne zum Backofen. Eine höhere Wanderdüne versperrt den Blick und den Weg nach Osten. Nur langsam fährt sie die hohe Düne vor ihr hoch. Wer weiß schon, was sie dahinter erwartet? Erschrocken stoppt sie das Fahrzeug. Am Horizont zeichnen sich weiß 75

leuchtende Flächen und Punkte ab. Auch das Grün, vielleicht von Palmen, kann sie erahnen. Ein Blick durch den Sucher zeigt ihr in etwa drei Kilometer Entfernung tatsächlich Häuser und Palmen. Auch sind vereinzelt wandernde Punkte, vielleicht Menschen oder Tiere, zu sehen. Aus dieser Entfernung ist das nicht eindeutig erkennbar. Sie fährt noch weiter und macht vor der nächsten höheren Wanderdüne halt. Der Kurier soll nicht gesehen werden. Hastig steigt sie die Sanddüne hoch. Oben muss sie erst innehalten und verschnaufen. 

Nach dem Einstellen von maximalem Zoom kann man durch den Sucher tatsächlich Menschen und auch Tiere, vielleicht Esel oder Pferde, sehen. Zuerst ist sie erleichtert. Nun, alles sieht so aus wie die Dörfer, die sie noch aus ihrem Urlaub in Tunesien in Erinnerung hat. Doch das bedeutet in diesem Fall nicht viel. Das, was sie durch den Sucher erkennen kann, ist einfach zu wenig. 

Die erste Erleichterung, dass tatsächlich Menschen die Erde bewohnen, weicht einer immer mehr aufsteigenden, ja brennenden Angst. "Was nun? Mit diesen Menschen muss ich eines Tages in Kontakt treten. Wie werden sie mich aufnehmen? Wenn ich in der Antike oder im Mittelalter gelandet bin, ist ein Menschenleben nicht viel wert. Sind diese Menschen die Bedrohung für mich, wie sie in den Träumen und in den Karten sich angekündigt haben?" Plötzlich ergreift Maria panische Angst. Fluchtartig, ganz schnell will sie jetzt zurück in ihren heimischen Igel, der nun ihr Zuhause ist. Auf dem Weg zum Kurier strauchelt sie und fällt in den heißen Sand. Sie richtet sich auf, achtet nicht auf den Sand und ihr aufgestoßenes Knie. Hastig atmend steigt sie in den Kurier. 

Sie reißt das Fahrzeug herum und jagt zurück zum Igel. Sie folgt einfach den vorhandenen Spuren im Sand. 

Sie braucht jetzt eine Ablenkung, darum steuert sie den Kurier selber. Als wohl vom aufkommenden Wind die Spuren nicht mehr so gut sichtbar sind, schaltet sie dann doch die Automatik ein und löst ihre verschwitzten Hände vom Lenkrad. Erst jetzt betrachtet sie ihre Wunde am Knie. Sie reinigt und desinfiziert sie, ein flüssiges Pflaster genügt. Jetzt versucht sie es sich bequem zu machen. Das ist auch nicht gut. 

Sofort ist in ihrem Kopf Platz für viele Fragen. "Kann ich fliehen? Habe ich überhaupt eine Lösung für mein Leben? Wie geht es weiter?", diese Fragen stellt sie sich während der gesamten Rückfahrt, ohne sich die einzig mögliche und unausweichliche Antwort darauf selbst einzugestehen: "Du musst mit diesen Menschen zusammenleben, egal, in welcher Zeit sie leben." 

Irgendwie erschöpft, am ganzen Körper vor Aufregung zitternd, erreicht sie ihr Zuhause. Sie war nicht einmal eine Stunde weg. Was nun? Sie weiß es und will es jetzt nicht aussprechen, oder doch? Ein Zurück gibt es nicht. Mit dieser Welt, vielleicht mit der antiken Welt, muss sie sich arrangieren. Fast schon panisch stürzt sie sich erneut auf die antiken Aufzeichnungen dieses Professors. 

In wissenschaftlich sachlich nüchterner Art wird in dieser dreidimensionalen digitalen Welt erklärt, dass der nordafrikanische Raum erst nach den drei Punischen Kriegen, die über ein Jahrhundert hinweg andauerten, die römische Provinz Afrika wurde. Der römische Frieden hat dann für einige Jahrhunderte relativen Frieden gebracht. Bis dann die Völkerwanderungen kamen und später im Namen Allahs wieder das Schwert regierte. Maria beendet die Information zu diesem Gebiet hier in Nordafrika. 

Sie stellt sich entsetzt die Frage: "Ist dort gerade Krieg?" Aber auch ohne Krieg ist das, was aus dem Informationsmaterial hervorgeht, ein Horrorszenario. 

Eine Welt ohne all die vielen Annehmlichkeiten, die für sie normal sind. Dinge, die eigentlich selbstverständlich sind, gibt es einfach noch nicht. 

Besser gesagt, es gibt noch gar nichts von dem, was seit Jahrhunderten für Menschen normaler Bestandteil des Lebens ist. Zum Beispiel Strom, Funk, Fernsehen, Telefon, Computer, Flugzeuge und so weiter. 

Die Liste mit dem Vermerk "nicht bekannt" will in Marottis Computerprogramm gar nicht mehr enden. Aber was noch viel schlimmer ist: Es ist eine Welt voller Gewalt und Grausamkeiten. Nüchtern werden grausige Szenen wiedergegeben. Die Rechte der Frauen sind eigentlich nur Pflichten. Die Computeranimationen über das Leben der Sklaven in dieser Zeit erschrecken sie so sehr, dass der Gedanke an ein solches Schicksal blankes Entsetzen bei ihr auslöst. 

Aber ein Leben nur hier in der Landefähre ist auch nicht möglich. Vor allem die Wasser- und weniger die Lebensmittelvorräte reichen bei sparsamster Bewirtschaftung höchstens drei bis fünf Wochen. Oben im Pluto hatte sie sich bewusst gegen die platzintensive Bohrtechnik entschieden. Nur das Rohrmaterial, das vorher schon im Igel lag, hatte sie einfach liegen gelassen. Einen Brunnen kann sie damit nicht bohren. Ob unter ihr überhaupt geeignetes Wasser ist? Wenn es Wasser gibt, dann wird es eher salzig sein. Oder? 

Es gibt nur den Weg zu diesen Menschen. Einsam wie ein Eremit möchte sie auch nicht leben. Sie weiß, dass nur eine gute Vorbereitung auf die Zeit mit diesen Menschen sie vor dem Schlimmsten bewahren kann. 

So tauscht sie noch einmal Messergebnisse mit den Satelliten aus. 

Die Sternbildmessung hat nun einen Zeitraum um einhundertfünfzig Jahre vor unserer Zeitrechnung ergeben. Der Messfehler liegt jetzt nur noch bei plus minus fünfzig Jahre. Maria denkt zuerst: "Was sind schon fünfzig Jahre?" Aber die Studien des Professors weisen auf eine bewegte Zeit hin. 
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So muss der Schritt in die antike Welt sorgfältig geplant werden. Die geschichtlichen Ereignisse dieser Zeit waren sehr vielschichtig. Das Material von Professor Marotti wird jetzt für Maria zum Überlebensfaktor Nummer Eins. 

Bevor sie einschläft, fragt sie sich, welche Rolle eigentlich dieser Marotti spielt. Seine Worte vom großen Nutzen des Materials bekommen jetzt eine andere brisante Dimension. Wusste oder ahnte er womöglich etwas von ihrem Schicksal? Wenn ja, von wem und wie? Das macht alles noch verrückter. Die Träume haben jetzt eine neue Bedeutung bekommen. Von Zukunftsängsten geplagt versuchte sie zu schlafen. Dann fällt ihr ein, dass sie ja noch gar nicht den aktuellen Tag kennt. Sie eilt ins Cockpit, dort fragt sie den Bordcomputer über eine mögliche aktuelle Ortszeit ab. Es wird nach dem Stand der Sonne der vierte oder fünfte Mai vorgeschlagen. "Ob heute der vierte oder fünfte Mai ist?", fragt sich Maria, "Ist das in einer Welt ohne Sekunden und Terminplaner überhaupt wichtig? Wichtiger ist für mich, wie zuverlässig sind Marottis Studien? Was wissen diese Wissenschaftler wirklich über die Antike?" "Auf Überraschungen jeglicher Art sollte ich mich in jedem Fall einstellen", glaubt Maria. Sie legt sich endlich schlafen. 

 Wie geht es weiter? 

Ein heftiger Sandsturm kündigt sich durch eine dunkle Wand am Horizont an. Es ist Tag vier auf der Erde. 

Diese Morgendämmerung lässt nichts Gutes ahnen. Rund eine Stunde bleibt sie noch wach im Bett liegen. 

Tausend Dinge gehen ihr durch den Kopf. Heute verlässt Pluto 2 die Erdumlaufbahn und wird einen Weg in ferne Welten ansteuern. Er wird nicht nur einfach das Sonnensystem in den nächsten Jahren verlassen. In Jahrtausenden werden Sterne erreicht, zu denen ein Mensch nie gelangen kann. Das Raumschiff wird zu einer Zeit von den Leistungen der Menschheit berichten, wo sie sich noch in den Kinderschuhen der Raumfahrt befindet. Klar ist nun, dass jetzt mit dem Pluto 2 die einmalige Chance besteht, mehr als zweitausend Jahre früher eine Botschaft in andere Galaxien und Sonnensysteme zu schicken, zweitausend Jahre früher, als es bisher der Menschheit überhaupt möglich war. Das Programm Galaxie, wie sie es genannt hat, wird hoffentlich funktionieren. Das bedeutet einen gewaltigen Vorsprung für die noch junge Menschheit. Nur komisch, dass die Erdbevölkerung selbst nichts davon weiß. Ihr Sohn wird irgendwann auf intelligente Wesen ferner Welten stoßen. Vielleicht können sie ihn und die anderen Besatzungsmitglieder wieder zum Leben erwecken. Das wäre schön. 

Genug geträumt, kritisiert sich Maria. Nun zu den Maßnahmen vor Ort. Der Igel soll auf jeden Fall für vierzig Jahre hier intakt bleiben, als Reservelager und ihre Rettungsinsel, für die besonderen Fälle also. 

Ausreichend Energie für ein intaktes Schutzschild liefert die Sonne hier für alle Ewigkeit. Dann sollen noch einmal vierzig Jahre bis zur automatischen Selbstzerstörung vergehen. Das ist wichtig. Man stelle sich nur vor, dass der Igel in die Hände der Europäer des neunzehnten oder zwanzigsten Jahrhunderts gelangen könnte. Das hätte ungeahnte Folgen. Die hochtechnologischen Waffen an Bord des Igels könnten in den vielen Kriegen des zwanzigsten Jahrhunderts den bekannten Kriegsausgang entscheidend verändern. "Das muss ich natürlich verhindern. Was braucht man, was kann man überhaupt alles in diese Vergangenheit mitnehmen?", überlegt Maria. "Irgendwelche Waffen oder Computergeräte dürfen niemals in die Hände von diesen antiken Menschen gelangen." So wird für Maria schnell klar, dass eigentlich nur einfachste Kleidung und Hilfsmittel genutzt werden dürfen. Aber auf ihr chirurgisches Besteck und Medikamente will Maria in keinem Fall verzichten. Draußen beginnt der angekündigte Sandsturm immer heftiger zu toben. Sie verriegelt den Igel hermetisch. 

Nach dem Frühstück beginnt sie mit der Zusammenstellung ihrer Ausrüstung für ein Leben in der Antike. Sie hat sich in jedem Fall gegen die Mitnahme von Gold entschieden. Gold bringt mehr Gefahren als Gewinn, zumindest glaubt sie das ernsthaft. Auch die Diamanten werden keine Hilfe sein. Immer wieder studiert sie die Informationen über die Antike. Es besteht eine große Kluft zwischen dem, was sie mitnehmen will und dem, was sie darf. Ihre erste Liste ist eine verbotene Liste. Nichts von diesen Dingen gibt es in der Antike: Ein kleines Fernglas, ein großes Fernglas mit Nachtsichtsucher, ein kleiner Kompass, ein komplettes Erste-Hilfe-Paket. Dazu reichlich Medikamente, Aufbaustoffe, das OP-Besteck, eine kleine Karte vom Mittelmeerraum. Das sind zwar verbotene Artikel, aber darauf verzichten will sie nicht. 

Ein weiterer wichtiger Punkt der Vorbereitung ist ihre eigene gesundheitliche Verfassung. Gegen alle nur erdenklichen Krankheiten beginnt sie sich zu impfen. Obwohl sie während der Vorbereitungen zur Pluto-Mission gegen ihren anfänglichen Widerstand genetisch aufgepowert wurde, hat sie doch die schlimmsten Befürchtungen. Angeblich sollen selbst erhebliche Verletzungen durch eigene Regeneration wieder behoben werden können. Aber die Angst vor dem Kommenden lässt sie überreagieren. Denn was in der Genforschung entwickelt wurde, ist noch lange nicht alles wirklich erfolgreich erprobt. Was, wenn der Sturz durch die Zeit sie doch verändert hat? Veränderungen, die ihr mehr Schaden zufügen können, als das sie ihr nutzen. Es bleibt immer noch ein großes Wagnis. Die Deutungen der Wahrsagerin spuken jetzt in ihrem Kopf herum: "Was hat dieser König in den Tarotkarten zu bedeuten? Der König Mark Keller ist tot. Oder wer ist nun mein König? Wem soll ich angeblich dienen? Wem habe ich im Traum den Kopf abgeschlagen? Wer 77

sind die nackten Männer mit ihren primitiven Speeren? Warum wollten die Männer mich töten? Wer hat mich lebendig begraben? Wer und vor allem warum? Warum wurden so viele Frauen um mich herum so grausam umgebracht? Geschieht das alles erst hier in naher Zukunft für mich? Sind meine Träume nur ein Blick in meine schreckliche Zukunft?" Alles erscheint jetzt in einem völlig anderen Licht. "Schluss mit den Grübeleien", entscheidet Maria. 

Sie setzt sich den Kopfhörer auf und genießt die Musik. Die Töne lassen sie in die jetzt ferne Zukunft reisen. 

Aber diese Klänge wirken nicht beruhigend wie sonst. Mit jedem neuen Hit wächst auch ihre innere Unruhe. 

Genervt schaltet sie alles ab und hört nur noch den tobenden Sandsturm. Sein Heulen ist wie eine Drohung. 

Nur die Gewissheit, dass alle Stürme der Welt dem gigantischen Igel nichts anhaben können, beruhigt sie wieder in ihrer unendlichen Einsamkeit. Denn mit einer Länge von zweihundertvierzig Metern, hundert Metern Breite und einem Gesamtgewicht von über eintausendfünfhundert Tonnen kann kein Sturm den Igel bewegen. 

Der Sandsturm will nicht enden. Maria glaubt fast, dass der Sandsturm immer schlimmer wird. Sie legt sich das Lerngerät an, damit sie Latein und die griechische Sprache perfekt beherrscht. Aber auch die antike Welt steht auf dem Programm. "Ob es mir helfen wird?", fragt sich Maria besorgt. Mithilfe der Lernhypnose nutzt sie so den ganzen Tag und die kommende Nacht zum Lernen. "Mag der Sandsturm noch so lang toben, ich nutze meine Zeit", freut sie sich. Nur kurze Pausen für Gymnastik und Essen gönnt sie sich zwischendurch. In einem genau festgelegten Zeitplan von Lernen, Pause und Schlafen will sie vielleicht die nächsten drei oder vier Tage nutzen, zumindest solange der Sandsturm tobt. Von den Erzählungen aus ihrem Tunesienurlaub weiß sie, dass so ein Sturm viele Tage dauern kann. Aber so plötzlich wie ein Sandsturm auftreten kann, so schnell kann er auch zu Ende gehen. Aber die Zeit hat für Maria jetzt eine ganz andere Bedeutung. Geht es überhaupt noch um Minuten oder gar Sekunden für sie? Sind nicht die Stunden des Tages als grobes Zeitmaß völlig ausreichend? Eile, in die Welt der Antike zu kommen, verspürt sie nicht. Ist nicht jeder Tag in der Geborgenheit der Landefähre ein Tag ohne Ängste und Sorgen? Aber sie glaubt auch, dass stetes Aufschieben keine Lösung ist. So will sie das Ende des Sandsturms als Aufbruch in die Welt da draußen festlegen. Sie startet das Lernprogramm und versinkt in eine Art aktive Hypnose. Aber immer mit dem nächsten Wechsel vom Lernen zum Schlaf oder Essen horcht sie nach draußen. Doch unvermindert tobt der Sandsturm um die Landefähre. Die Außenkameras zeigen nur tanzenden Sand und eine dunkle Sonne. Nachts ist es draußen so finster, dass nichts, aber auch wirklich nichts zu sehen ist, auch wenn der Sturm bereits an Kraft deutlich verloren hat. Am Morgen tobt er umso heftiger weiter. Sie hört auf zu zählen. Die Pausen und der Schlaf werden immer kürzer für sie. Sie nutzt die Zeit zum Lernen immer intensiver und reduziert die Pausen- und Schlafzeiten. Wenn sie erst einmal draußen ist, kann sie keine Hilfsmittel mehr nutzen, dann ist sie auf sich alleine gestellt. Wie ein trockener Schwamm saugt sie das Wissen über die Antike und deren Sprachen ein. Selbst in den Pausen und beim Essen will sie latein oder griechisch sprechen, denken und leben. 

 Der Kontakt 

Als sie wieder einmal aus der Hypnose aufwacht, ist es draußen fast schon unheimlich still. Sie öffnet die Schleuse. Angenehm kühle frische Luft weht ihr in das Gesicht. Es ist noch Nacht, aber der Mond taucht alles in ein sanftes Licht. Die Luft ist so rein und belebend, dass sie jeden Atemzug genießt. Die Luft im Igel selbst ist nicht so rein und klar. Der Igel hat eine sandfarbene Haut bekommen. 

Ein zarter heller Streifen im Osten kündigt den neuen Tag zaghaft an. Ihr Entschluss, gleich aufzubleiben, wirkt wie ein Motor auf sie. Laut schreit sie in die Stille der Wüste hinein: "Heute fahre ich los. Heute beginnt eine neue Zeit für mich. Jetzt oder nie! Auf zu den Menschen der Antike!" 

Noch im leichten Schlafanzug läuft sie einmal zur Kontrolle um den Igel. Keuchend und völlig durchgeschwitzt geht sie danach ausgiebig duschen. 

Entgegen Ihren Gewohnheiten gönnt sie sich heute ein fürstliches Frühstück draußen vor dem Igel. 

"Ja, ich frühstücke heute draußen, mitten in der Wüste. Na ja, fast mitten in der Wüste", berichtigt sich Maria in Gedanken." In einem Farbenmeer geht gerade die Sonne auf. Kann es überhaupt eine schönere Zeit in der Wüste geben? 

Schnell hat sie Tisch und Stuhl draußen vor dem Eingang neben dem Kurier aufgestellt. Zwei große Teller werden als Tablett genutzt. Alle Leckereien, die verfügbar sind, tischt sie auf. 

Vier noch handwarme Brötchen, zwei gekochte Frankfurter Würstchen, eine Dose Kaviar, schwedische Waldbeermarmelade und natürlich Kaffee füllen den Tisch fast ganz aus und sollen ihre Henkersmahlzeit sein. Zumindest sieht sie es so. 

Mit Blick zur Sonne beginnt sie fast schon im Zeitlupentempo mit dem Essen. Mit der aufgehenden Sonne kommt aus dem Süden ein warmer Wind auf. Die morgendliche Frische weicht einer angenehmen Wärme. 
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Maria weiß, dass bald die angenehme Wärme einer erdrückenden Hitze weichen wird. Aber dennoch will sie heute sich durch nichts beim Frühstück hetzen lassen. Zu Hause in München bestand ihr Frühstück oft nur aus einer halbe Tasse Kaffee und einem Apfel auf dem Weg. Heute, ja heute ist alles ganz anders. 

Zur Bestätigung ihrer Feststellung versucht ein wohl verirrter kleiner Vogel sich am Frühstück zu beteiligen. 

Erst beäugt der Vogel aus sicherer Entfernung den gedeckten Tisch. Wohl durch die ruhigen Bewegungen von Maria ermuntert fliegt er zum Tisch und nippt an der Marmelade. Mit vollem Schnabel hat er dann auf dem Dach des bereitstehenden Kuriers seine bescheidene Beute verschlungen. Dieses Spiel wiederholt sich noch einige Male. Dann ist der Vogel schon so frech und wandert auf dem Tisch herum. Maria reicht dem Vögelchen kleine Brotkrümel hin, die der kleine Vogel ihr direkt von der Hand pickt. Doch plötzlich ist er verschwunden. Maria wartet noch einen kleinen Augenblick, aber der kleine Geselle lässt sich nicht mehr blicken. 

Gut gelaunt und mit vollem Bauch räumt Maria den Tisch ab. Sie lässt für ihren kleinen Freund noch genügend Futter im Sand liegen. Nach einer erneuten ausgiebigen Dusche trocknet sie sich sorgfältig ab. 

Eine halbe Dose Pflegecreme verbrauchte sie für ihren Körper. Jetzt muss ich glänzen wie eine Speckschwarte, lacht sie in sich hinein. Über die atmungsaktive Unterwäsche legt sie dann ihre selbst entworfenen antiken Gewänder an. Natürlich sind die Stoffe bestes Material aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert. Mit unter der Leibwäsche verschwindet der OP-Gürtel. Das Gewand selbst hat viele kleine und große Taschen, in denen die wichtigen Dinge ihrer neuen Existenz verschwinden. Aus Stoff, der zumindest optisch den antiken Stoffen ähnelt, hat der Kleiderroboter Ihre Gewänder hergestellt. Nur wenn man das Gewand genau betrachtet, ist zu sehen, dass es keine Nähte gibt. Am Gewand werden der Saum und die dazugehörigen Nähte nur imitiert. Natürlich kann sie nicht alles im Gewand verstecken. Eine Art Seemannssack wird auch noch prall gefüllt. Fünfmal Wäsche zum Wechseln scheint ihr nicht übertrieben und für ihre gewohnte Körperpflege mehr als angebracht. 

Sie greift die bereitgestellten Sachen und verstaut alles sorgfältig im Kurier. Die hinteren Sitzreihen sind nun voll mit ihren Sachen. Überladen ist das Fahrzeug natürlich nicht. Aber erste Zweifel, wie sie das später tragen soll, kommen doch auf. Die vielen Sachen stellen ihre ganze Planung in Frage. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr für sie. 

Nachdem die Landefähre gut gesichert ist, besteigt Maria den Kurier. Etwa hundertfünfzig Meter weiter macht sie Halt. Dort verbuddelt sie in einer kleinen Kiste einen Multiplex mit einem Solarstromerzeuger tief zwischen dem Geröll. Ein Stein, der wie eine Teufelsfratze aussieht, dient ihr als Markierung. Falls sie später ohne Kurier zum Igel will, braucht sie ja einen Schlüssel, um den Schutzschild zu knacken. Dann wird vom Kurier aus per Signal der Igel gesichert und der Schutzschild baut sich kaum sichtbar um den Igel auf. Mit dem Schutzschild verschwindet der Igel fast vor ihrem Auge. Spiegelungen verzerren die Landschaft um den Igel dramatisch. Niemand wird ahnen können, dass dort ein 240 Meter langes Raumschiff, eine Landefähre, steht. 

Furcht beginnt in ihr hochzukriechen: "Ist das richtig, was ich jetzt mache?" Sie überwindet die beklemmende Angst. Ohne sich umzudrehen, lenkt sie das Fahrzeug Richtung Osten. 

* 

Stunden irrt sie nun schon in der Gluthitze der Wüste umher. Die Klimaanlage des Kuriers hat voll zu tun. 

Sie sucht ein geeignetes Versteck für den Kurier. Der wuchtige Geländewagen bringt sie wieder in die Nähe der Wanderdünen. Nur einige hundert Meter weiter beginnt eine Hügellandschaft aus Gestein. Dort, nah und doch weit genug weg von den antiken Menschen, glaubt sie den Platz für den Kurier gefunden zu haben. An diesem Hang mit Geröll schiebt sie den Kurier so dicht wie nur irgend möglich in den steinigen Berg hinein. 

Mühselig bedeckt sie das Fahrzeug so gut wie sie kann mit losem Gestein. Dabei ist der Arbeitsarm des Kuriers eine wichtige Hilfe. In der Hitze draußen hätte sie keine zwei Steine bewegen können, ohne vor Erschöpfung in Ohnmacht zu fallen. Nur um zu prüfen, ob ihre Arbeit gut ist, steigt sie kurz aus. Sie ist zufrieden. Maria hofft, dass Sandstürme den Rest besorgen werden. Ganz erhitzt sucht sie den akklimatisierten Kurier wieder auf. Dort schließt sie die Tür schnell hinter sich zu. Hier will sie die Mittagshitze erst einmal ohne Stress unbelastet überstehen. Gut gelaunt plündert sie ihren Proviant und schläft danach schnell ein. 

* 

Als sie wach wird, stehen die Sterne schon funkelnd am Himmel. Sie öffnet den Kurier und macht draußen ein paar Dehnübungen. In unbekannter Entfernung entdeckt sie mehrere Lichter, vielleicht sind es Feuerstellen. In der Weite der Wüste lässt sich die Entfernung der Lichter nur schwer abzuschätzen. 

Vielleicht sind es Beduinen, denkt sie. Sie gelten als sehr gastfreundlich und das zu allen Zeiten. Diese Menschen könnten vielleicht eine gute Basis für den Kontakt zur Antike sein. Ich werde ein leichtes Handgepäck zusammenstellen. So will ich morgen zu ihnen stoßen. Durch das Nachtsichtgerät entdeckt sie Zelte, Menschen und Feuerstellen. Wo sind aber Pferde oder Kamele? Es kann sein, dass die Zelte ihr den 79

Blick zu den Tieren verwehrten. Sie geht zurück in den Kurier legt sich ein Bündel zurecht und schaltet den Weckruf auf die sechste Stunde morgens ein. Dann verschwindet sie wieder im Kurier. Sie vergisst nicht, ihn gut zu verschließen. Doch lange liegt sie noch wach und schaut zu den Sternen auf. Auf die Sterne kann sie hier nicht hoffen. Sie gehört nicht in diese Zeit. Oder doch? Langsam beginnen sich über ihr die Sterne zu drehen und sie schläft ein. 

* 

Leicht benommen wacht sie von klappernden Geräuschen und dem bekannten Brüllen der Kamele auf. 

Erschrocken sieht sie keine fünfhundert Meter entfernt eine Karawane mit Pferden, Eseln und Kamelen Richtung Norden an ihr vorbei ziehen. Der Kurier selbst steht zwischen dem Gestein und ist nach ihrer Ansicht gut getarnt. Sie muss aber aus der Deckung heraustreten, um den Menschen folgen zu können. In der Hoffnung, erst einmal selber unbemerkt zu bleiben, tritt sie die Verfolgung der Karawane an. Flink greift sie nach ihrem Bündel. Die im Igel herumliegenden Multifunktionssäcke kann sie ja nicht nutzen. Sie sind zwar praktisch, aber zu auffällig. Maria will nicht gleich beim ersten Kontakt diese Menschen verunsichern. 

Mit weichen Knien verlässt sie den Kurier. 

Sie ist sehr nervös. Sie zweifelt schon nach einigen Metern, ob sie überhaupt den Kurier ordentlich verschlossen hat. 

Wie ein Jäger, der seine Beute verfolgt, nutzt sie jede Deckung, um von der Karawane nicht bemerkt zu werden. Dabei beruhigt sie sich immer wieder bewusst und ist sich sicher, dass sie den Kurier ordentlich verschlossen hat. 

Leicht gebückt, in einzelnen Sprüngen, verfolgt sie die Karawane weiter und hofft, so noch lange unentdeckt zu bleiben. Ihr Glaube, perfekt getarnt zu sein, wird dennoch jäh zunichte gemacht. 

Zwei Reiter lösen sich vom Tross und lenken ihre Pferde direkt in ihre Richtung. Wie können die Männer mich sehen? Ich bin doch so weit weg. Notdürftig zwischen den Steinen versteckt, glaubt sie den Blicken der Reiter doch noch zu entkommen. Vielleicht ist alles nur ein Zufall und sie haben etwas verloren? Noch schnell versteckt sie ihr Haar unter dem Kopftuch. Man weiß ja nie, denkt sie. Schließlich sind das Männer. 

Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, bleibt sie regungslos liegen. Die Reiter, es sind ganz in schwarzen Stoff gekleidete Männer mit kurzen Schwertern am Gurt und einem Speer in der Hand, halten direkt vor ihr. Ein auf sie gerichteter Speer fordert unmissverständlich dazu auf, die Spalte, ihr ach so sicher geglaubtes Versteck, zu verlassen. 

Unsicher, aber in stolzer Pose tritt sie heraus. Die Gewänder der Männer erinnern sie an ihren Tunesienurlaub. Mit einer Freundin hatte sie während der Studienzeit einen Schaukampf mit solchen Männern erlebt. Damals hatten sie nur noch mit altertümlichen Feuerwaffen wild herumgeballert. Die Beduinen trugen spezielle Gewänder eigens für die Touristen. 

Nicht wirklich unfreundlich, aber mit gehobener Stimme, spricht einer der Männer Maria jetzt in einer fremden Sprache an. 

In der Hoffnung, von den Männern verstanden zu werden, sagt sie in sauberem Schullatein nach einer artigen Verbeugung zu den Männern: "Vergebung fremde Männer, ich habe mich verirrt. Der letzte Sandsturm hat mich von meiner Karawane getrennt." 

Beide Männer wirken für einen Moment überrascht und blicken sie zweifelnd an. 

Maria ist in diesem Moment selbst klar, das sie nicht wie ein Sandsturmopfer aussieht. Doch nun ist es gesagt und Maria hofft jetzt auf die Güte dieser Menschen. 

"Zu wem gehörst du Frau?", fragt der eine Mann sie in gut verständlichem Latein. 

"Ich gehörte zu einer Karawane römischer Händler, die auf dem Weg nach Karthago waren. Der Sandsturm hat uns, wie schon gesagt, getrennt", sagt sie und merkt gleich, dass diese Lüge sie erröten lässt. 

"Ich habe noch nie Frauen bei den römischen Händlern gesehen, es sei denn, es waren Sklavenhändler. 

Wie eine Sklavin seht ihr aber nicht aus," stellt der Mann trocken fest. 

Etwas verunsichert sagt sie: "Ich bin nur deswegen mit den Händlern unterwegs, weil ich von meinem künftigen Mann in Karthago erwartet werde." 

Diese Erklärung scheint die Männer zu befriedigen. Nach einem kurzen Wortwechsel sagt der eine Mann auf Lateinisch: "Seid unser Gast! Begleitet uns, bis ihr wieder zu den Euren gefunden habt! Diese Karawane kann ja nicht weit sein. Wir sind auch in Richtung Karthago unterwegs!" 

Maria packt ihr großes Bündel und folgt den Männern. Auf die Idee, ihr das Bündel abzunehmen. kommen diese antiken Machos aber auch nicht, ärgert sich Maria. So ist sie erschöpft, als sie ihren Platz im Tross der Frauen zugewiesen bekommt. Wenigstens bei den Frauen wird sie sofort herzlich aufgenommen. Sie 80   



versteht die Frauen zwar auch nicht, lächelt sie an und macht auch vor ihnen eine artige Verbeugung. Die Frauen erwidern ihren Gruß, betrachten sie aber mit Misstrauen. 

Sie gehen schon eine geraume Zeit, als Maria schwitzend ihren Seemannssack in den Sand fallen lässt Sie will sich kurz Luft verschaffen, dabei verrutscht ihr Kopftuch und das lange blonde Haar fällt heraus. 

Ein Staunen geht durch die Frauengruppe und eine der ganz alten Weiber ruft ganz laut: "Aphrodite! 

Aphrodite!" 

Eine alte Frau fragt auf Latein: "Wie ruft man dich? Wer bist du?" 

Maria antwortet darum einfach: "Aphrodite. Ich werde Aphrodite gerufen." 

Sofort kommt ihr die Erinnerung an den Mann hoch, der sie ja auch Aphrodite nannte. Hat das etwas zu bedeuten? 

Die Weiber nicken alle zustimmend. "Nun bin ich also Aphrodite, diese antike Göttin. Zwar nach christlichen Werten nicht ganz sauber, aber dieser Jesus kommt ja auch mindestens hundert Jahre später auf die Welt", tröstet sie sich. "Was soll ich jetzt machen?" Ihre weibliche Intuition sagt, diese Menschen sind nicht gut für dich. Zu primitiv wirken sie auf Maria. Aber etwas zieht sie doch zu ihnen hin. Von allen Seiten beäugt trottet sie mit ihrem Bündel auf der Schulter hinter den Frauen der Karawane her, die jetzt unaufhaltsam weiterziehen. Das Bündel wird ihr immer schwerer. Wenn sie an den Krempel denkt, der noch im Kurier liegt, wird das Bündel wieder leichter. Sie schleift es wenig später dann doch nur noch durch den Sand hinter her. 

Nur mühsam gelingt es ihr, mit dem Tempo der Frauen und Kinder Schritt zu halten. Eine von der Sonne verbrannte Frau mittleren Alters leistet ihr bald Gesellschaft. Sicherlich neugierig forscht die Frau nach lateinischen Worten, um ein Gespräch anzufangen. 

Sie beginnt, im sauberen Latein zu erzählen: "Ich bin Kasana, Frau des Anführers. Ich bin eigentlich die Tochter eines römischen Händlers. Aber im Streit hat mein Vater mich an einen Sklavenhändler verkauft. Ich war wie du mit einer Karawane unterwegs, als uns dieser Stamm überfallen hat. So war ich ihre Kriegsbeute. 

Ich wurde mit dem Sohn des Führers verheiratet. Ich habe sechs Kinder von ihm bekommen. Zwei Kinder sind früh gestorben. Meine zwei Mädchen hoffe ich bald verheiraten zu können. Der älteste Sohn ist Krieger für die Herrscher in Karthago. Den Jüngsten kennst du ja schon. Es ist Mehmet, der Mann, der dich zwischen den Steinen entdeckt hat. Er war es, der dich als Erstes sah und dich auch angesprochen hat. 

Mein Rat für dich: Mehmet ist ein guter Mann, heirate ihn und du wirst es bei ihm gut haben. Einen Mann, der dich beschützt und versorgt, brauchst du hier auf jeden Fall. Ich glaube nicht, dass du auf Dauer nur Gast bleiben kannst. Ein Mann an deiner Seite fehlt." 

Als ein paar Palmen in einer Senke auftauchen, deutet das schwatzhafte Weib dort hin und sagt weiter: "Das ist unser Rastplatz für die heutige Nacht." 

Maria ist erleichtert, dass die Qualen für heute ein Ende haben sollen. Leichten Fußes erreicht sie die kleine Oase. 

Unglaublich schnell sind die Zelte aufgestellt und mehrere Feuer werden entfacht. Schon nach wenigen Minuten wird ihr eine Art Kräutertee von den Frauen gereicht. Maria betrachtet die Zelte genauer und ihr fällt die arabische Nacht mit Freundin Elga während des Tunesientrips wieder ein. Das Zelt von damals hatte große Ähnlichkeit mit diesen Zelten. Nur erinnerte sie sich an belustigende Einzelheiten. Zum Beispiel fiel ihr ein, dass die Zelte und Zeltseile den Aufdruck "Made in China" trugen. Die Töpfe hier könnten aus Kupfer sein. Damals, nein in der Zukunft, sind sie aus Edelstahl und bestimmt "Made in Germany". Hier fehlen nur der Fernseher und das Satellitentelefon. Auch das ständige Gedudel aus einem Radio vermisst sie komischerweise diesmal. Elga litt damals besonders unter der eintönigen Musik, die den ganzen Abend spielte. 

An ihrem Feuer fängt eine Suppe mit undefinierbarem Inhalt langsam an zu kochen. Erst jetzt bemerkt Aphrodite, dass einige Frauen geschäftig um einen Jungen stehen, der auf einer Decke liegt. Sie bemühen sich, dem Jungen etwas einzuflößen. Sie geht zu dem Jungen und sieht jetzt, dass er heftige Schmerzen hat. Weil Maria interessiert zusieht, wird sie von einer Frau angesprochen. 

Sie stellt sich vor: "Ich bin Lana. Du bist Aphrodite?" 

"Ja ich bin Aphrodite. Was hat der Junge?", antwortet Maria. 

Diese Lana erklärt: "Er ist der erste Sohn unseres Stammesführers und ist leider sehr krank. Wir fürchten um sein Leben." 

Mehr mit Gesten als mit Worten erklärt Maria den Frauen: "Ich bin Aphrodite und kann vielleicht dem Jungen helfen. Ich möchte ihn mir ansehen." 

Etwas ungläubig lassen die Frauen sie an den Jungen heran. Maria öffnet das Gewand und tastet ihn gründlich ab. Als das Gewand ganz verrutscht und der Junge völlig entblößt vor ihr liegt, wird sie sofort 81

weggezerrt und beschimpft. Doch die Zeit hat ausgereicht, um festzustellen, dass der Junge eine akute Blinddarmentzündung hat. Eigentlich für sie ein Routineeingriff in der Welt, aus der sie kommt. Aber hier? 

Das chirurgische Besteck und Betäubungsmittel hat sie ja mit. Soll sie aber gleich am Anfang die kostbaren Medikamente verbrauchen? Nun, für eine Operation hat Maria genug Spritzen mit. Werden sie das zulassen? Was passiert, wenn es dennoch Komplikationen gibt? "Was geschieht mit mir dann?", fragt sie sich besorgt. "Aber ich kann doch als Ärztin nicht einfach wegschauen." Es erscheint ihr am besten, mit Mehmet darüber zu sprechen. Sie merkt, es ist gar nicht so einfach, an ihn heranzukommen. Erst mit Hilfe von Kasana gelingt es ihr. Die Alte hofft wohl, sie mit ihm zu verkuppeln. Er hat auch ziemlich erstaunt reagiert, dass eine Frau, dazu noch diese Aphrodite, ihn so einfach sprechen will. 

Noch mehr schluckt Mehmet bei Aphrodites Erklärung: "Herr, ich grüße euch. Ich danke euch noch dafür, dass ich von allen so herzlich aufgenommen wurde. Darum betrübt es mich sehr, dass der Sohn eures Fürsten so krank ist. Ich kann dem Jungen helfen. Die Situation des Jungen ist aber sehr ernst. Er wird kaum die kommende Nacht überleben. Aber, wenn ich dem Jungen den Bauch öffnen darf, könnte ich das Übel beseitigen. Er wird dann weiterleben." 

Der Mann reißt die Hände hoch und sagt entsetzt: "Ihr könnt doch einem Menschen nicht bei lebendigem Leib den Bauch öffnen. Ihr seid sehr grausam. Das geht doch nicht." 

"Es muss aber sein. Er wird sonst sterben", versichert ihm Maria. 

Er wirkt nachdenklich. 

"Bist du wirklich Aphrodite? Könnt Ihr mit Euren Kräften ihm wirklich helfen?", fragt dieser Mehmet immer noch skeptisch. 

Maria nickt heftig und sagt: "Er wird dank meiner Heilmittel keine Schmerzen spüren." 

Mehmet zweifelt zwar, wendet sich dann von ihr ab und geht zu den Männern. Offensichtlich berichtet er dem Stammesfürsten wortreich von ihrem Angebot. Hitzig reden die Männer durcheinander. Ein lauter Ruf des Stammesfürsten beendet plötzlich die Diskussion. Kurze, harte Worte des Fürsten gehen an diesen Mehmet und deuten jetzt auf eine getroffene Entscheidung hin. 

Mehmet geht auf Maria zu und sagt nur: "Aphrodite heile den Jungen! Handle nach deinen Künsten! Stirbt er, schützt auch das Gesetz der Gastfreundschaft nicht mehr dein Leben." 

Geschockt nimmt Maria die Drohung zur Kenntnis. "Ich habe selbst den Stein ins Rollen gebracht. Ich kann doch als Ärztin nicht den Jungen tatenlos sterben lassen." Sie nimmt allen Mut zusammen und befiehlt: 

"Herr, sagt den Frauen, dass ich ihre Hilfe brauche! Ich werde den Jungen heilen. Ich brauche kochendes Wasser. Von den Frauen fordere ich viele saubere Tücher und einen Tisch, ich meine. einen höheren Platz für die Operation." 

Mehmet nickt zustimmend, geht zu den Frauen und erteilt Befehle. 

Dann kommt Mehmet auf sie zu und sagt: "Die Frauen bringen, wonach du verlangst. Brauchst du sonst noch Hilfe?" 

Maria nickt und fordert: "Ich brauche Helfer, die mir zur Hand gehen." 

Mehmet entscheidet: "Wähle selbst aus den Frauen deine Helferinnen aus!" 

Einige Frauen stellen sich vor Maria auf. Sie wählt zwei ältere aus. Sie sprechen ein leidliches Griechisch. 

Alle anderen sollen dem Operationsplatz fernbleiben. Sie fängt erst gar nicht an, daran zu denken, unter welchen Bedingungen sie hier arbeiten muss. Dafür bleibt wirklich keine Zeit. Der Sonnenuntergang wird nicht warten wollen, bis sie fertig ist. Konzentriert beginnt sie mit ihrer Arbeit. Entsetzt verfolgen die Helferrinnen Marias flinke Handgriffe. Erst bekommt der Junge eine Spritze. Nach wenigen Minuten kann sie die Bauchhöhle aufschneiden. Die alten Frauen blicken entsetzt weg. Der stark entzündete Wurmfortsatz ist schnell entfernt. Die Blutung ist dank der speziellen Spritze nur gering. Mit geschickten Handgriffen ist auch der Bauch schnell wieder geschlossen. Nun kann Maria nur noch hoffen, dass der Junge sich nicht durch die Operation mit einem gefährlichen Erreger infiziert hat. Der Junge wacht nach etwa zwanzig Minuten auf und fühlt sich benommen, aber doch recht wohl. Die Frauen um sie herum freuen sich, dass dem Jungen geholfen werden konnte. Mit Schnalllauten und einem kleinen Tanz feiern sie die wundersame Heilung. 

Immer wieder wird ihr neuer Name gerufen: "Heil Aphrodite! Heil Aphrodite!" 

Es kamen sogar einige Männer, um nach dem Jungen zu schauen. Der Fürst selber kam nicht. Lange hält Maria dem Jungen die Hand. Aber irgendwann in der Nacht schläft sie erschöpft neben ihm ein. 

* 
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Vom Jammern des Jungen wird sie wach. Er hat wohl Durst. Eine Frau kommt schon mit Wasser auf ihn zu. 

Mit deutlichen Gesten versucht Maria die Frau davon zu überzeugen, dass der Junge noch nicht trinken darf. 

Nur die Lippen können feucht gemacht werden. Die Frau hat wohl verstanden und geht wieder. Nach wenigen Augenblicken kommt sie mit einem warmen Fladenbrot und einem Krug Wasser zu ihr zurück und sagt: "Du Aphrodite, du essen!" 

Maria bedankt sich und lässt sich das warme Brot schmecken. Hoffentlich ist das nicht meine Henkersmahlzeit, fragt sich Maria. 

* 

Seit dem frühen Morgen ist die Karawane bereits wieder unterwegs. Der Junge wird von vier Männern in einer Art Sänfte aus Hölzern und Tüchern als Dach schon den ganzen Tag getragen. Obwohl mit dem kranken Jungen die Karawane langsamer ist, kann Maria kaum noch Schritt halten. Die zweite Powerspritze hat sie sich schon in den Oberschenkel gespritzt. Die Schmerzen durch die ungewohnte Belastung wollen nicht aufhören. Verbissen schleppt sich Maria wie in Trance weiter. 

In Gedanken versunken entscheidet sie endgültig: "Ich bin jetzt Aphrodite. Ich bin jetzt nicht mehr Maria Lindström, sondern mit dem Namen Aphrodite soll ein Schlussstrich unter das vorherige Leben gezogen werden. Eine neue Zeit, ein neues Leben, ein neuer Name. Hier ist eine ganz andere Welt. In diese Welt passt nicht die Ärztin Maria Lindström. Ich fange ein neues Leben an. Hier hoffe ich, werde ich herzlich aufgenommen. Das Glück scheint auf meiner Seite zu sein. Dem Jungen geht es sichtbar besser. Von allen erfahre ich Dank und Anerkennung. " 

Viele Stunden sind sie jetzt schon unterwegs. Zeichen einer Oase oder einer Siedlung kann Aphrodite nicht erkennen. "Will dieser Sand niemals enden?", fragt sie sich. Aus der Männergruppe löst sich ein Mann. Es ist Mehmet. 

Er kommt auf sie zu und erklärt: "Herrin, alle glauben, dass euch nicht nur der Name Aphrodite mit der Göttin verbindet. Kein Mensch hätte es je gewagt, zum Heilen einem Kranken den Bauch zu öffnen. Salben, Kräuter, vielerlei Gebräu und Zaubersprüche sind bekannt, aber so etwas hat noch niemand erlebt. Ihr seid bestimmt von göttlicher Herkunft." 

"Dort, wo ich herkomme, ist das Operieren etwas ganz normales", erklärt Aphrodite stolz. 

Ein lauter Ruf des Ältesten bringt die Karawane urplötzlich zum Stehen. Hier ist also der neue Rastplatz, glaubt Aphrodite. 

Mehmet erklärt: "Die nächste Oase kann erst morgen Abend erreicht werden. Darum machen wir hier Rast. 

Mit Wasser müssen wir heute sehr sparsam umgehen. Ihr geht leider mit dem Wasser sehr sorglos um. Das ist typisch für euch Menschen der Städte. Haltet euch bitte darum zurück." 

Er wendet sich von ihr ab und eilt zu den Männern. Alle packen jetzt mit an. Schnell sind die Zelte aufgestellt. Ein paar Bissen vom gereichten Fladenbrot ergänzt Aphrodite heimlich mit dem immer kleiner werdenden Kraftriegelvorrat. Dieser kleine Schatz erinnert sie noch an die Zeit davor. Es ist das letzte Bindeglied zu ihrer Vergangenheit. Erstaunt ist sie nur, wie schnell sie sich mit dem Namen Aphrodite angefreundet hat: "Vielleicht geht es bei mir deswegen so schnell, weil ich mit dem neuen Namen nicht an den Tod meines Kindes erinnert werde. Überhaupt müssen die vergangenen Katastrophen erst einmal ruhen. Nichts von allem kann geändert werden." Dann fällt ihr erneut ein, dass der Mann auf der Straße sie tatsächlich mit Aphrodite angesprochen hat. Ja, er hatte sie so genannt. War das ein dummer Zufall? War es eine Laune des Mannes? Wohl kaum. Wusste dieser Mann schon damals mehr, als er vorgab? War das auch schon eine Botschaft aus der Zukunft? War es schon damals eine Warnung? Nur dieser Mann hatte sie nicht gewarnt. An seine Worte kann sie sich zuerst kaum noch erinnern. Doch dann fallen ihr wieder die Worte wie eben ausgesprochen klar und deutlich ein. 

Der Mann sagte damals: "Aphrodite, entschuldige, Maria, du sollst auch nur wissen, dass deine schlimmen Träume nur Erinnerungen der Vergangenheit sind. Die Träume sind keine Warnungen für den Weg in die Zukunft. Geh deinen Weg einfach unbeirrt weiter!" 

Dann war ich sauer auf ihn und er sprach noch: "Ich wollte dich nicht verletzen. Ganz im Gegenteil. Maria, versteh mich als helfender und beschützender Begleiter an deiner Seite. Wer ich bin, tut hier auch nicht zur Sache." 

Das bringt sie jetzt aber auch nicht weiter. Denn seine Worte stehen im Widerspruch zu den Tatsachen. Sie glaubt sehr wohl, dass ihre Träume mit ihrer Zukunft zu tun haben. Es ist zu offensichtlich. Oder? Nur eines weiß sie, alles wird immer verrückter. Was ist Traum? Was ist Wirklichkeit? Was soll sie überhaupt noch glauben? Dass dieser Mann ihr helfen wird, ist jetzt noch absurder. Mit diesen Gedanken schläft sie völlig erschöpft ein. 
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 Der Überfall 

Die letzten Tage waren für Aphrodite sehr anstrengend und aufregend zugleich. Nur langsam gewöhnt sie sich an das belastende Nomadenleben. Ihre Powerspritzen gehen bald zur Neige. Wie sie dann das Laufen über viele Stunden durchhalten soll, weiß sie noch nicht. Nur wenn Frauen krank oder hochschwanger sind, dürfen sie auch auf ein Lasttier. Die Männer, nein die Krieger, schauen sie geringschätzig von oben herab, auf ihren Pferden reitend, wie eine Exotin an. Alle sind sie gekommen und haben ihr blondes Haar bewundert. Sie, die Frau, haben sie dabei aber nicht beachtet. sie ist für sie eben nur eine Frau. Dabei behandeln die Männer, wie sie beobachtet hat, ihre Ehefrauen mit Respekt und Achtung. Warum die anfängliche Begeisterung für sie so negativ umgeschlagen ist, weiß sie nicht. 

Dem Jungen dagegen geht es jetzt schon prächtig. Gestern hat sie die letzten Fäden gezogen. Stolz zeigt er allen seine kleine Narbe. Die Narbe wird wie ein Wunder bestaunt. Auf Grund dieses Erfolgs wurde sie lange mit viel Nachsicht behandelt. Aphrodite bemüht sich sehr, immer besser in die Rolle einer Nomadin zu schlüpfen, leider nur mit mäßigem Erfolg. Am mitleidigen Lächeln der Frauen merkt sie aber, dass ihr das nicht so recht gelingen will. Bei allem ist sie zu langsam, zu ungeschickt. Aber aufgeben will sie nicht. Die Frauen fragen verwundert, warum sie denn nichts gelernt habe. Etwas verlegen erklärt sie ihnen dann, dass dort, wo sie früher gelebt habe, solche Arbeiten unbekannt seien. Ein Feuer nach eurer Art zünden, kann dort niemand mehr. Niemand muss mühsam für Nahrung sorgen. Die Frauen sagten ungläubig: "Das kann nur das Paradies sein." 

Seit ihren Erfolgen als Heilerin besucht sie Mehmet öfter. So zumindest ging es bis vor zwei Tagen. Mehmet kam täglich mehrmals für einige Minuten zu ihr. Er nutzte die Zeit und berichtete munter von seinen früheren Abenteuern in der Ferne. Er will sie wohl beeindrucken. So erzählt er aus der Zeit, die er in Karthago verbracht hat. Er berichtet von unüberwindlichen Mauern, himmelhohen Türmen und riesigen goldenen Göttern, die in ihren Tempeln über diese prächtige Stadt wachen. Seine Schilderungen berichten von vielen Wundern. Aber sie erinnert sich an die Bilder des Professors, die Karthago vor der Zerstörung durch die Römer zeigten. Die Mauern waren dort kaum höher als zwölf, im höchsten Fall zwanzig Meter hoch. Die Türme ragten nur wenige Meter darüber. Nur die Hafenanlage war wirklich beeindruckend. Aber eine gewisse Neugier auf diese Stadt kann sie nicht leugnen. Lächelnd hört sie seinen Erzählungen zu. Oft geht er nur kurz ein Stück des Weges mit ihr zusammen. Sicher ist es ihm peinlich, neben einer Frau zu gehen. 

Aber seine Blicke und wie er etwas zu ihr sagt, lassen sie ahnen, dass er bald mehr als nur ein Lächeln von ihr erwartet. Auch die kleinen Aufmerksamkeiten sind ein untrügliches Zeichen dafür. Mal hat er ihr eine Handvoll Datteln geschenkt, mal reicht er ihr das Wasser. Auch die Andeutungen und Wortspiele der Frauen haben es in den letzten Tagen nicht an Deutlichkeit mangeln lassen. Bald wird Mehmet ihr die Frage aller Fragen stellen. Was wird sie ihm dann sagen? Verunsichert wollte sie mit Kasana vor drei Tagen in Andeutungen darüber sprechen. Kasana wurde sofort direkter und fragte, wann sie ihn denn heiraten wolle. 

Nein, es ging ihr nicht um das Ob, sondern um das Wann. Das war für sie ein Überfall. Sie war geschockt und sagte ganz aus dem Bauchgefühl heraus: "Natürlich nein." Die Frau war entsetzt. Auf ihre vorsichtige Frage, was bei einem Nein geschähe, reagierte die Frau sehr aggressiv. Ihr Blick wirkte wie tödliche Pfeile auf sie. Eine bisher unbekannte feindliche Haltung bekam sie zu spüren. Statt einer Antwort fragte die Frau in sehr rauem Ton: "Bleibst du bei deinem Nein?" 

Aphrodite hat damals einfach nur geschwiegen. Die Frau schien aber auf eine Antwort zu warten. 

Nach Minuten gemeinsamen Schweigens sagte Kasana dann bedrohlich: "Also nein. Nur weil du dem Jungen das Leben gerettet hast, wird dich Mehmet für diese Schande nicht töten. Das Recht hätte er dazu. 

Aber der Fürst wird einen Wettkampf ausrichten lassen. Der Sieger wird dich dann zur Frau nehmen. Das ist für dich noch ein Glücksfall." 

Auf Aphrodites erschrockenen und ablehnenden Blick spricht sie mit einem zynischen Bedauern weiter: 

"Lehnst du den Sieger ab, dann hast du unsere Gesetze endgültig verletzt, nein mit den Füßen getreten. 

Verweigert der Fürst dir dann seinen Schutz, kann jeder mit dir machen, was er will. Die Männer werden dich benutzen und die Frauen spucken auf dich und werfen mit Steinen nach dir. Mit etwas Glück wirst du vielleicht auch die Sklavin des Stammesfürsten und wirst nicht sterben. Denn er allein darf Sklaven halten. 

Keine Frau der Welt darf einen Mann ungestraft beleidigen." 

Aphtodite hat dann die Frau geschockt einfach stehen gelassen. Sie denkt: "So schlimm kann es schon nicht werden. Beim nächsten Treffen mit Mehmet will ich mit ihm darüber sprechen." Doch von Mehmet hat sie seitdem nichts gesehen oder gehört. Das geht jetzt schon zwei Tage so. Entsetzt von solchen schrecklichen Aussichten denkt sie seitdem schon an Flucht. Zum Kurier oder gar zum Igel würde sie alleine aber nie hinfinden. Der Tod auf dem Weg dorthin, wäre ihr sicher. Menschliche Siedlungen hat sie bisher auch noch nicht gesehen. "Ich bin ja so blöd", beschimpft sie sich selber. "Warum bin ich nicht bis zum Meer gefahren und habe Kontakt zu Griechen oder Römern gesucht?" So in Gedanken geht sie etwas abseits von den Frauen. Diese schwatzhafte Kasana hat sicher den anderen Frauen ihre ablehnende Haltung zu Mehmet sofort verraten. Denn so freundlich sind die Frauen seitdem nicht mehr zu ihr. Was heißt freundlich? Sie wird 84   



von ihnen angefeindet. Niemand bringt ihr jetzt etwas zu essen. Alles muss sie sich jetzt erkämpfen. Es sind ohnehin nur klägliche Reste. Nur ihre geheimen Reserven verhindern, dass sie nicht hungern muss. 

Aphrodite wird aus ihren Gedanken gerissen, als ein junges Mädchen auf sie zukommt. 

Das junge Mädchen fragt im spöttischen Ton: "Warum willst du Mehmet nicht heiraten, du hast doch seine Geschenke angenommen? Überlässt du mir jetzt Mehmet?" 

Aphrodite sagt vorsichtig: "Wer sagt denn, dass ich Mehmet nicht heiraten will?" 

"Alle Frauen glauben das. Du bist zu Mehmet so abweisend wie das Wasser zum Feuer. Du hast ihm falsche Hoffnungen gemacht. Du sprichst mit gespaltener Zunge. Wir verachten dich," spottet das Mädchen und geht lachend. Das Mädchen hatte gehört, was es hören wollte und verschwand wieder zwischen den anderen Frauen. Nur Gelächter hört sie noch. 

Ganz wohl ist Aphrodite bei diesen Worten nicht, denn die Gefahr im Stammesverband isoliert zu sein, ist greifbar. Oder doch nicht? Nur eines ist für sie jetzt klar: "Ich kann mit den Werten des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts hier doch nicht weiterleben. Aber ist es für mich nicht schon längst zu spät?" Seit zwei Tagen hat Mehmet sich nicht mehr bei ihr blicken lassen. Die anderen Frauen haben ihm sicher ihre ablehnende Haltung wissen lassen. "Ist jetzt noch etwas zu retten?", fragt sie sich besorgt. Vergebens sucht sie Mehmet bei den Männern zu entdecken. Es ist, als ob er sich jetzt vor ihr verstecken wollte. Doch dann taucht er gut zehn Meter vor ihr kurz auf. Freundlich lächelt sie jetzt zu ihm herüber. Doch er schaut zu ihr, als wäre sie Luft. Sein Gesicht wirkt wie aus Stein. 

Ist die Entscheidung längst gefallen? Ist das Urteil über sie längst gesprochen worden? Panik kommt in ihr auf. Was soll sie nur machen? 

Mit dem Mut der Verzweiflung kämpft sie sich jetzt zu Kasana durch und fragt sie laut, dass alle Frauen es hören können: "Ist das Urteil über mich schon gefällt? Wie konntest du nur so hinterhältig sein und meine vertraulichen Gedanken sofort allen kundtun? Habe ich nicht das Recht, einen Mann abzuweisen?" 

Kasana baut sich mit verschränkten Armen vor ihr auf und sagt giftig: "Ich bin zu dir als deine Freundin gekommen. Ich wollte dir nur helfen, das festzumachen, was ihr beide stillschweigend längst vereinbart habt. 

So hatten wir es zumindest alle geglaubt. Natürlich hast du das Recht, einen Mann abzuweisen. Doch dann hättest du nicht seine Geschenke annehmen dürfen. Er musste, nein, er war sich deiner Liebe sicher, als du die Geschenke angenommen hast. Als du das tägliche Gespräch mit ihm genossen hast, war von Ablehnung nichts zu spüren. Du hast ihn schwer verletzt. Er hat sich deinetwegen vor all den Männern lächerlich gemacht. Ich bin damals zu dir gekommen, um alles für eure Hochzeit vorzubereiten. Stattdessen hörte ich deine Ablehnung. Dabei habe ich dich sogar zweimal gefragt. Du hast beharrlich geschwiegen. Du hast zu lange geschwiegen. Es war auch ein Schlag in mein Gesicht. Du hast uns alle beleidigt. Was für ein falsches Spiel treibst du nur mit uns?" 

"Was erwartet mich nun? Kann ich noch auf Mehmet hoffen?", fragt Aphrodite die Frau unsicher. Doch Aphrodite scheint es ins Gesicht geschrieben, dass sie diesen Mann in Wirklichkeit nicht will. 

Darum sagt Kasana bitter lächelnd mit zynischem Ton: "Mehmet wird dich nicht heiraten. Dafür ist es längst zu spät. Deine Worte haben ihn zu sehr verletzt. Denn ich sollte vor drei Tagen deine Hochzeit mit ihm für euch vorbereiten. Dein Nein hat alles zunichte gemacht. Für immer. Er wollte dich sofort töten. Doch der Rat der Alten wird heute über dich Recht sprechen. Heute wirst du deine gerechte Strafe erhalten. Kein Mann will dich mehr haben!" 

Geschockt lässt sie sich zurückfallen. Weitere Fragen braucht sie der Frau nicht zu stellen. Wenn sie ihr Nein vor drei Tagen sofort revidiert hätte, wäre noch alles gut gegangen. Jetzt ist nichts mehr zu retten. 

Voller Selbstzweifel geht sie alleine am Ende der Karawane weiter. Würde sie sich jetzt zurückfallen lassen, keiner würde ihr mehr helfen. Ist sie längst ausgestoßen? Voller Ängste folgt sie der Karawane weiter. 

* 

Die Mittagssonne brennt unbarmherzig, als die Tiere unruhig werden. Kommt ein Sandsturm auf? Nein, am östlichen Horizont wird zwar eine kleine Staubwolke sichtbar, aber was ist das? 

Plötzlich Schreie, Kommandos, wild herumlaufende Menschen. 

Sie hört ausgerechnet Mehmet laut rufen: "Räuber! Banditen! Sklavenjäger!" 

Die schwarze Wolke kommt immer näher. Bald erkennt man viele Pferde, die Reiter mit blinkenden Helmen, Schwertern und Lanzen tragen. 

Dicht gedrängt zu einem Kreis aufgestellt, werden die Reiter von den Beduinen erwartet. Nur zögernd darf sie auch in die Mitte zu den Frauen. Von ihnen wird sie wie eine Aussätzige behandelt. 
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Im Gegensatz zu den Frauen um sie herum blickt sie hoch und beobachtet diese Reiter aufgeregt. Ohne auch nur innezuhalten, stürmen die Reiter auf die Nomaden zu. Erste Pfeile lassen Getroffene zu Boden sinken. Die Übermacht der Angreifer ist gewaltig. Die meisten Männer, die sich der Horde entgegengestellt haben, sind längst tot. Es gibt keine Verteidigung mehr. 

Entsetzt sucht Aphrodite jetzt zwischen den toten Tieren tief am Boden liegend verzweifelt Schutz. Dann geht plötzlich alles ganz schnell. Ein entsetzliches Gemetzel beginnt. Was sich jetzt vor ihren Augen abspielt, kann einfach keine Realität sein. Ihr Verstand weigert sich, den Augen zu glauben. Ein Abschlachten von alten Männern, Frauen und Kindern beginnt um sie herum. In panischer Angst versteckt sich Aphrodite noch tiefer in den wirr umherliegenden Gepäcksachen eines toten Kamels. Als sie von einem Mann entdeckt wird, suchte sie ihr Heil in der Flucht. Sie springt auf und rennt um ihr Leben. Doch ein heftiger Schmerz am Kopf bringt sie zu Fall und ein zweiter Schlag lässt sie bewusstlos werden. 

* 

Als sie wieder zu sich kommt, zerrt einer der bewaffneten Männer an ihren Sachen herum. Sie merkt, dass sie kaum noch Kleidung trägt. Neben ihr beginnt eine der Frauen des Stammesfürsten zu schreien. Ein schwarzer Mann vergeht sich gerade brutal an ihr. Das gleiche Schicksal soll sie wohl jetzt auch erwarten. 

Ein Mann zerrt sie an den Haaren von diesem toten Kamel weg. Er schleift sie über tote Kinder und Tiere. 

Die letzten Fetzen Stoff am Leib werden ihr heruntergerissen. Während der Mann sich brutal von hinten an ihr vergeht, muss sie zusehen, wie dem Jungen, ihrem kaum geheilten Jungen, einfach die Kehle durchgeschnitten wird. Seine starren, weit aufgerissenen Augen blicken sie die ganze Zeit unentwegt an. 

Der Anblick des toten Jungen hypnotisiert sie und lässt sie nur im Hintergrund spüren, dass der nächste Mann sie vergewaltigt. Er schlägt und zerrt sie, um tiefer in sie einzudringen. 

"So sieht also die Hölle aus. So sieht die ewige Verdammnis aus", denkt Aphrodite Der brutale Griff des Mannes und die Schmerzen im Unterleib werden jetzt unerträglich. Sie erwacht aus ihrer Starre. Wut und Verzweiflung kommen in ihr auf und mit allen Kräften wehrt sie sich jetzt gegen die brutale Vergewaltigung. 

Ein weiterer heftiger Schlag mit der blanken Faust des Mannes auf ihren Hinterkopf lässt sie erneut das Bewusstsein verlieren. 

* 

Als sie wieder aus der Ohnmacht erwacht, scheint alles um sie herum in Bewegung. Wahnsinnige Schmerzen im Kopf und vor allem im Unterleib quälen sie. Sie sieht alles nur durch einen Schleier aus Tränen und Blut. Das Blut einer heftig schmerzenden Wunde am Kopf macht aus ihrem Gesicht und aus dem Haar eine klebrige Masse. Sie spürt, dass sie an Händen und Füßen gefesselt auf einem Pferd liegt. 

Sie ist beinahe nackt. Mit kehligen Lauten versucht sie aus Verzweiflung und Schmerz um Hilfe zu schreien. 

Sie wird an den Haaren hochgezogen und verschwommen sieht sie einem grinsenden, bärtigen Mann ins Gesicht. Nur kurz, dann wird ihr vom Reiter ein Knebel aus blutigen Lumpen in den Mund gesteckt. Sie ringt nach Luft, alles dreht sich vor Ihr, sie wird wieder bewusstlos. 

 Die Sklavenhändler 

Ein heftiger Aufprall auf den Sandboden lässt Aphrodite wieder zu sich kommen. Sie liegt nun rücklings im Sand. Verschwommen kann sie durch ihre blut- und tränenverklebten Augen weiß getünchte Häuser und Mauern erkennen. Darüber funkeln die Sterne in schwarzer Nacht. Ein Lagerfeuer mit bewaffneten Männern macht sie einige Schritte von ihr entfernt in Richtung eines Tores aus. Um sie herum liegen wie sie viele gefesselte Frauen auf dem Boden. Sie sind alle nur ein Haufen Elend, nach Schweiß, Blut und Urin riechend. Das blanke Elend, mehr eigentlich nicht. Es ist zu dunkel, um jemanden zu erkennen. Die großen Schmerzen und ein quälender Durst plagen Aphrodite. Die Wunde am Kopf blutet nicht mehr. Aber die Schmerzen am ganzen Körper lassen sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Nur der quälende Durst und die Angst vor dem Kommenden sind noch stärker als die Schmerzen . Nach Wasser will sie rufen. Die von Durst geschwollene Zunge lässt nur ein Röcheln aus ihrer Kehle zu. Wenigstens hat sie keinen Knebel mehr im Mund und die Hände kann sie auch etwas bewegen. 

Plötzlich melden sich auch andere menschliche Bündel und rufen nach Wasser. Nach einiger Zeit kommt ein ebenfalls nur in Lumpen gehülltes Mädchen mit einem Holzeimer auf sie zu. Mit einer Kelle aus Holz gibt sie allen Frauen etwas Wasser. Das Mädchen ist genauso schmutzig wie das Wasser, das sie an alle verteilt. 

Dennoch sind alle ihr sicherlich dankbar, dass jemand auf die Hilferufe überhaupt reagiert hat. Wenig später kommt das Mädchen mit einem Bündel Lumpen zurück und wirft dieses Aphrodite und den anderen Frauen zu. Einer dieser Stofffetzen fällt ihr direkt auf den Kopf. Um sich dieses Stück Lumpen besser überzuwerfen, will sie aufstehen. Doch ihre gefesselten Füße bringen sie auf einer anderen Frau zu Fall. Schimpfend wird sie zurückgestoßen. Auf Knien streift sie die Lumpen über und merkt, dass es eigentlich nur ein Lappen mit einem großen Loch ist, ein primitives derbes Tuch, steif vor Dreck. Mit dem Dreck sind auch jede Menge Flöhe und Läuse auf ihrer Haut. Doch der schmerzende Körper ignoriert beinahe diese Plagegeister. Sie 86   



versucht, zwischen den Leibern durch Schieben eine möglichst angenehme Ruhelage für sich zu gewinnen. 

Dafür wird sie beschimpft, aber man macht ihr doch etwas Platz. 

Sie will wieder einschlafen, aber die Schmerzen halten sie wach. Jetzt beginnt sie zur Ablenkung die Männer am Lagerfeuer zu beobachten. Im Licht des Feuers sehen diese Männer zum Fürchten aus. Sie fuchteln mit ihren immer noch blutbeschmierten Waffen herum. Erst jetzt fallen ihr wieder die grausigen Bilder des Gemetzels ein. Frauen, Kinder, Alte und wehrhafte Männer wurden einfach niedergemacht. Dass sie noch lebt, erscheint ihr jetzt wie ein Wunder. 

Die Männer am Feuer werden immer lauter. Sicherlich prahlen sie mit ihren begangenen Schandtaten. Sie sprechen kein Latein oder griechisch. Auf einmal beobachtet sie, wie die Männer ihr Bündel mit den vielen kleinen Annehmlichkeiten aus der Zukunft auseinander nehmen. Nun ist ihr Schatz endgültig und unwiederbringlich verloren. Gerade machen die Kraftriegel in den Händen der Männer die Runde. Der eine oder andere steckt einen Riegel mit Verpackung in den Mund. Die Medikamente und die Spritzen werfen sie nach kurzer Untersuchung ins Feuer. Nur um die Stoffe wird gestritten, auf Teufel komm heraus. "Das habe ich nun von meinem Geiz", denkt Aphrodite. Ich hätte schlemmen sollen und nicht eisern sparen." 

Endzeitstimmung macht sich in ihrem Herzen Platz und der Glauben an den nahen Tod wird für sie zur Gewissheit. Alles schmerzt, erschöpft, im Glauben wirklich zu sterben, schläft sie irgendwann ein. 

* 

Ein Wasserguss lässt sie aufschrecken. In den ersten Sekunden begreift sie überhaupt nichts. "Wo bin ich? 

Was mache ich hier?" Die Schmerzen in allen Gelenken und ein Feuer im Unterleib geben ihr sofort die passende Antwort. Ich, Maria Lindström, nein, ich Aphrodite, bin in der ewigen Hölle. Weiter zum Nachdenken kommt sie erst gar nicht. Die Fußfesseln werden ihr abgenommen. Männer dirigieren sie durch eine Gasse aus Peitschen und Stöcken auf einen ummauerten Hof. Dort stehen schon andere zerlumpte Gestalten in einer Ecke. Mitten in diesem Haufen menschlichen Elends steht nun auch sie. Ängstlich blickt Aphrodite sich um. An der Mauer kauern zwei Frauen, die müde zu ihr herüber blicken und irgendwie vertraut wirken. Langsam und sehr vorsichtig geht sie auf die beiden Frauen zu. 

"Was ist eigentlich passiert?", fragt sie. Jetzt erst erkennt Aphrodite die Frauen. Eine von beiden ist Lana aus dem Nomadenstamm. Aus ihrem Nomadenstamm? Wunden, Blut und Dreck haben auch sie fast unkenntlich gemacht. 

Aphrodite fragt die schweigenden Frauen erneut: "Wie konnte das alles geschehen? Wieso wurden wir überfallen?" 

"Mit dir rede ich nicht, du hast uns alle verärgert. Vor allem Mehmet hast du getäuscht.", faucht Lana sie an und wendet sich demonstrativ von ihr ab. 

Aphrodite ist bitter enttäuscht von diesen Frauen. Selbst in diesem Elend vergessen sie ihre Feindschaft nicht. Darum spricht Aphrodite jetzt vorwurfsvoll zu den Frauen: "Bin ich jetzt schuld, dass die meisten eures Stammes tot sind? Willst du mich dafür verantwortlich machen? Dass Mehmet jetzt tot ist, bedauere ich sehr. Zu gerne hätte ich ihm noch gesagt, dass alles ein entsetzliches Missverständnis zwischen uns war. 

Ich wollte ihn nie wirklich verletzen, aber ihn auch nicht heiraten. Mein Ehemann und mein neugeborenes Kind sind nur wenige Tage zuvor umgekommen. Ich war noch nicht für einen neuen Mann bereit. Das musst du mir glauben. Hier in unserer Situation ist doch jede Lüge unsinnig. Sage mir, warum wir überfallen wurden. Ich kann es nicht verstehen, warum so viele unschuldige Menschen sterben müssen und wir wohl jetzt in die Sklaverei verkauft werden. Warum Lana? Warum konnte das geschehen, Lana?" 

Lana sagt zynisch: "Gut Aphrodite, ich glaube dir. Doch du hättest unsere Gesetzte achten müssen. Das müssen wir alle." 

"Ich kannte eure Gesetze doch gar nicht. Es war alles so fremd. Darum verstehe ich auch nicht, warum wir überfallen wurden. Das war doch ein systematischer Massenmord an eurem Volk", sagt Aphrodite nachdenklich und kann immer noch nicht fassen, was geschehen ist. 

Lana nimmt Aphrodite an die Hand, schaut ihr in die Augen und sagt: "Jetzt glaube ich dir. Du scheinst tatsächlich keine Ahnung zu haben. Was vor ein paar Stunden geschah, ist ein uralter Konflikt zwischen uns und den Menschen in den Steinhäusern. Das ist seit Jahrhunderten so. Wenn der Regen ausbleibt und unsere Tiere umkommen, überfallen wir die Menschen an der Küste. Wir holen uns, was wir brauchen. Es ist unser uraltes Recht und Wille der Götter. Denn früher haben wir einmal das ganze Land beherrscht. Wir holen uns nur das, was uns ohnehin gehört." 

"Dann überfallen sie euch, weil ihr für sie Räuber seid", erwidert Aphrodite bitter. 

Eine deftige Ohrfeige bekommt Aphrodite von Lana: "Wir Menschen der Wüste helfen uns gegenseitig und holen uns nur das Nötigste. Wir sind keine Räuber. Die Menschen der Städte denken nur an Gewinn und Reichtümer. Wir sind keine Menschen die heucheln, so wie du." 
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"Aber warum schließt ihr nicht Frieden mit den Städtern?", bohrt Aphrodite weiter. Sie weiß, dass die Frau ihre Ablehnung, Mehmet zu heiraten, immer noch nicht wirklich verstanden hat. 

Lana erklärte ihr: "Du begreifst gar nichts. Im Auftrag der Herrscher von Karthago wird seit Jahren Jagd auf unsere Stämme gemacht. Vor allem, um mit den erbeuteten Frauen und Männern viel Geld zu verdienen. 

Frieden zwischen uns Nomaden und den Städtern wird es nie geben. Wie auch? Ich glaube, dass alle anderen Mitglieder des Stammes tot sind. Die Männer haben sich zu heftig gewehrt. Aus Wut darüber haben sie wohl alle unsere Männer getötet. Ich habe gehört, dass heute Sklavenhändler kommen, die uns dann an der Küste auf den Märkten zum Kauf anbieten werden. Du wirst erleben, wie gut sie uns behandeln werden." 

Nachdenklich und traurig blickt Aphrodite sich um. Wieder fallen ihr die schrecklichen Szenen ein, in denen der Professor Marotti das Schicksal der antiken Sklaven geschildert hatte. "Oh Gott, so will ich nicht leben, lieber sterbe ich", denkt sie. 

Sie wird aus ihren Gedanken gerissen. Sie muss mit ansehen, wie in einer entwürdigenden Prozedur Frauen aus der Gruppe herausgenommen und wie Vieh untersucht werden. Mit Stockschlägen werden sie dirigiert und lautstark angeboten. 

Aber da wird sie selbst schon aus der Menge herausgezerrt, von Lana getrennt und einem ziemlich beleibten Mann vorgeführt. 

Der reißt ihr den letzten Stofffetzen vom Leib. Krampfhaft versucht sie, ihre Scham zu bedecken. Aber als sie sich so betrachtet, lässt sie davon ab, denn sie ist starr vor Blut und Dreck. "Hier ist nichts mehr zu bedecken", stellt Aphrodite resigniert fest. Sie lacht leise. "Die Frau, die diesem Marotti und den Menschen in der Zukunft eine bedeutende Botschaft hinterlassen soll, bin ich ganz bestimmt nicht", kommt es ihr in den Sinn. 

Ein Schlag mit der Peitsche holt sie aus ihren trüben Gedanken. 

So fügt sie sich wie in Trance dem Willen des fetten Sklavenhändlers. Alle Männer um sie herum haben nur Blicke für ihr langes blondes Haar. Sie scheinen davon fasziniert zu sein. Der dicke Mann dirigiert sie mit einer kurzen Peitsche. Sie muss sich mehrmals drehen. Den Anweisungen gehorcht sie wie in einem Albtraum. Der Mann grapscht mit seinen dreckigen Wurstfingern in ihrem Mund herum. Er freut sich, dass sie so schöne weiße Zähne hat. Dann wühlt die linke Hand in ihrem Haupthaar. Die rechte Hand durchkämmt ihr Schamhaar. Dort reißt er Haare heraus. Der Schmerz ist groß, so dass sie einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken kann. Ungläubig betrachtet er die Haare in seiner Hand. Mit beiden Händen hebt er nun ihre Brüste an. Zufrieden grinst er sie dabei an. 

Dann lässt er einen befriedigenden Blick über die Männerrunde kreisen und sagt in griechischer Sprache: 

"Gute Zähne. sie hat auch keine Läuse in ihrem goldenen Pelz. Die Entzündungen halten sich in Grenzen. 

Die Sklavin ist nur etwas zu mager am Hinterteil. Ihre Brüste sind schön üppig und versprechen viel Milch wie eine Kuh zu geben, wenn sie kalbt. Nach einer gründlichen Wäsche ist sie bestimmt eine schöne Sklavin." 

Alle Männer um sie herum nicken bestätigend. Ein wortreiches und lautstarkes Feilschen der Männer beginnt. Sie sprechen nicht alle lateinisch oder griechisch, aber verstehen braucht sie das Wortgefecht sowieso nicht. Es ist das Schäbigste, das sie in ihrem Leben bisher ertragen muss. Das erste Mal wurde sie in ihrem Leben eine Sklavin genannt, ein kleines schäbiges Wort und doch ihr Schicksal. "Ein Schicksal, an das ich mich gewöhnen muss, wenn ich weiterleben will", stellt sie entsetzt fest. "Habe ich überhaupt eine Chance, diesem grausamen Los zu entkommen?" Nach einer Weile sind sich die Männer handelseinig. Ihr neuer Herr und der Kaufpreis stehen nun wohl fest. 

Ein bewaffneter Mann ergreift sie. Sie bittet den Mann, die am Boden liegenden Lumpen mitnehmen zu dürfen. Er nickt nur kurz. Erleichtert hebt sie die Lumpen auf und muss so wenigsten nicht mehr ganz nackt vor den vielen Menschen sein. In einer Ecke des Hofes wird sie zu anderen künftigen Sklavinnen gestellt und sofort in ein Halseisen gezwängt. Sie hat wenigstens jetzt Hände und Füße frei. So schlüpft sie wieder in ihre Lumpen. Dann schaut sie sich vorsichtig um. Kein bekanntes Gesicht findet sie unter den Frauen. Sie sind alle, bedauernswerte Geschöpfe. Es sind meist nackte, verdreckte und halb verhungerte Mädchen und Frauen. Diese Frauen ahnen nicht einmal, dass es ein Leben in Luxus und ohne Hunger wirklich geben kann. Aber von dieser Welt trennen sie zwei Jahrtausende. Eine bekannte Stimme holt sie aus den Gedanken. Nicht weit von ihr steht Lana. 

Wohl über alle Schranken hinweg ist auch diese Lana froh, ein bekanntes Gesicht in der Runde zu sehen. 

Lana ruft ihr zu: "Aphrodite, Aphrodite! Du bist auch hier." 

Aphrodite ist auch erleichtert, dass sie mit Lana wieder zusammen ist! Auch wenn sie im Tross der Nomaden vorher kaum zwei Worte gewechselt hatten. Sie will auf Lana zugehen, als sie eine Peitsche trifft 88   



und die straffe Halskette sie zu Fall bringt. Der Schmerz an den Gliedern lässt sie fast in Ohnmacht fallen. 

Von den Armen einer schwarzen Frau wird sie aufgefangen. 

"Du bist aber ein zartes Pflänzchen, mein goldenes Vögelchen!", hört sie die schwarze Frau in schlechtem Griechisch sprechen. Ganz benommen steht Aphrodite wieder auf. Ängstlich blickt sie zu Lana herüber. 

Doch die schaut gebannt auf die andere Seite des Hofes. Aphrodite folgt dem Blick. Schnell wird klar, dass man eine Mutter von ihrem Kind trennen will. Wild um sich schlagend versucht diese Frau verzweifelt, immer wieder zu einer Gruppe von Knaben zu gelangen. Ein Soldat greift ihr in die Haare und beschimpft die Frau. 

Doch sie verflucht ihn, schlägt mit ihren Fäusten sogar auf ihn ein. Doch der Mann steckt ihre Schläge zynisch lachend ein, droht erneut. Die Frau steigert sich noch in ihrer Wut. Sie schreit aus Leibeskräften bis die Schreie urplötzlich verstummen . Zweimal holt der Mann mit dem Schwert aus. Es ist ein schmatzendes, knackendes Geräusch, das Aphrodite wohl nie vergessen wird. Triumphierend hält der Soldat den abgeschlagenen Kopf der Frau hoch. Der Torso zuckt noch, unendlich viel Blut färbt den Sand. Ein Mensch, eine Frau ist tot. 

Den Kopf der Toten schleudert der Soldat verächtlich an die Hofmauer. Den Boden berührte er erst gar nicht. Ein großer Hund fängt ihn auf. Aus Angst, man könnte ihm die Beute streitig machen, flüchtet das Tier durch das offene Hoftor. 

Eher belustigt verfolgten die Sklavenhändler und Krieger das grausige Schauspiel. Der Torso der Frau wird einfach in eine Grube an der Hofmauer geworfen. Als wäre nichts geschehen, geht der Verkauf der Menschen weiter. Aber die Angst der versklavten Menschen ist jetzt greifbar. Es gibt keine weiteren Zwischenfälle. 

Mit einem Mal wird ihr wieder in aller Härte bewusst, dass ein Menschenleben hier nichts zählt. Dass auch sie so enden kann wie diese Frau. Wenn sie überhaupt an Flucht denken kann, dann nur nach gründlicher Planung. Ja flüchten! Aber wohin? Sie weiß doch nicht einmal, wo sie hier wirklich ist. Das Land für urlaubshungrige Touristen, das sie aus ihrer Studienzeit kannte, ist das nun hier wirklich nicht mehr. Auch Entfernungen werden anders gemessen. Das hat sie bei den Beduinen ja schon gelernt. Was der Kurier mühelos in wenigen Minuten, in nicht einmal einer Stunde an Strecke zurückgelegt hat, war beinahe ein Tagesmarsch der Karawane. Sie kann keinen Geländewagen mieten um schnell von hier weg zukommen. 

So bitter die Realität ist, sie muss für einen Moment sogar lachen. Es ist zu absurd. Es ist so verrückt, dass ihr Verstand sich weigert, die Realität anzunehmen und doch muss sie es, um zu überleben. 

Sie hört die schwarze Frau neben ihr sagen: "In dieser Höhle bleibe ich auf keinen Fall. Die Küste entlang nach Süden bringt mich wieder in meine Heimat." 

Aphrodite denkt: "Ja diese Frau hat ein Ziel. Ich muss mein Ziel, meine Bestimmung erst finden. Habe ich überhaupt ein Ziel?" Der Wunsch nach Freiheit kommt darin bestimmt vor, aber ein klares Ziel hat sie nicht. 

Nur dieser verrückte Professor macht ihr jetzt etwas Hoffnung. Denn alles als einen Zufall abzutun, ist in ihrer Situation wirklich nicht angebracht. Sie hat nur den vagen Verdacht, dass dieser Marotti tatsächlich eine Botschaft von ihr erhalten haben muss. Aber was für eine Botschaft und wie sieht diese Botschaft aus? 

Inzwischen ist die Sonne hinter den Mauern des Hofes verschwunden, alle Sklaven sind verkauft. In einer Zweierreihe geht nun ihre Gruppe, zu der auch glücklicherweise Lana gehört, vom Hof. Aneinandergekettet bemüht sich jede Frau, ihre Kette hochzuhalten, um so die Last für den Hals zu mindern. Es geht durch verwinkelte enge Gassen. Meist sind es Häuser mit ein und zwei Geschossen, die schmutzig weiß getüncht sind. 

Völlig erschöpft, es dämmert schon, gelangen sie in einen anderen Hof. Hier nimmt man ihnen vor einer großen, nicht sehr tiefen Grube, die Halseisen ab. Ohne Ketten und Halseisen werden sie alle in ein stinkendes Loch gestoßen. Als alle Frauen ihrer Gruppe in der Grube sind, fällt ein großes, schweres Holzgitter auf die Öffnung. 

Es ist sehr eng und stickig in diesem Loch. Eigentlich kann sich niemand in der Grube wirklich hinlegen. 

Stehen kann man auch nicht, dafür ist die Grube einfach zu niedrig. Es stinkt entsetzlich. Die Grube ist voll von den Fäkalien, die von vorher eingesperrten Menschen stammen mussten. Zum Streiten ist niemand aufgelegt. Alle sind zu erschöpft. Das Unmögliche gelingt, jeder findet seinen Platz zum Schlafen. Irgendwie ist jede der Frauen der anderen Frau Kopfkissen oder Zudecke. Nach qualvollen Stunden schläft Aphrodite irgendwann ein. 

 Die Freuden eines Herrn 

Man schüttet übelriechende Essensreste über Aphrodite aus, so erwacht sie aus einem bösen Traum und erlebt einen neuen, realen Traum, einen Albtraum in der harten Realität, die ihr schlimmere Leiden verspricht als ihre Fantasie es zulässt. In ihrem Albtraum, aus dem sie gerissen wurde, war sie auf der 89

Flucht vor ihren Häschern. Hier in der entsetzlichen Realität gibt es kein Entrinnen. Eine Flucht ist völlig ausgeschlossen. 

Ehe Aphrodite überhaupt begreift, was hier geschieht, beginnt unter den Frauen um sie herum eine wüste Balgerei um ekelerregende Essenabfälle. Fassungslos, angeekelt und beinahe erdrückt von den Frauen verzichtet Aphrodite auf das sogenannte Frühstück. Das kann doch kein Mensch essen, entscheidet sie. In einer Ecke entdeckt sie Lana. Die Frau schwatzt gerade mit der schwarzen Frau und kaut dabei an ihrer Beute, einem gammligen Apfel. Von Flüchen und Tritten begleitet erreicht Aphrodite Lana. Weinend liegen sich die beiden Frauen in den Armen. 

Dann berichtet Lana so, als beträfe es sie nicht, was sie Neues erfahren hat: "Unser Herr ist ein griechischer Sklavenhändler aus Karthago. Er kauft vor allem Frauen auf, die in Karthago in den Hurenhäusern den Männern dienen sollen. Einer der Soldaten hat mir erzählt, dass wir Frauen uns glücklich schätzen könnten, an so einen gutmütigen Herrn und Sklavenhändler geraten zu sein. Wir werden sogar auf Karren nach Karthago gebracht. Beim nächsten Vollmond könnten wir Frauen dann die Männer von Karthago schon glücklich machen." 

"Ich bin begeistert! Endlich ein Ziel", spricht Aphrodite mit Abscheu. Was sie von den Männern hier zu erwarten hat, hat sie beim Überfall gemerkt. Am besten ich bringe mich gleich um. Dann hat mein Leiden wenigstens schnell ein Ende. 

Ihren Sarkasmus versteht Lana nicht und deutet ihre Worte ganz anders und sagt: "Du bist eine Hure. Bist du etwa schon immer eine Hure gewesen? Oh Götter, Mehmet wollte dich zur Frau haben. Jetzt verstehe ich erst deine ablehnende Haltung ihm gegenüber. Von wegen, eine trauernde Witwe. Du hast mich wieder belogen. Jede von uns Frauen aus dem Stamm hätte ihn gerne zum Mann gehabt. Du konntest natürlich nicht den Männern sagen, dass du eine Hure bist, dass du längst keine Unversehrte mehr bist. Sie hätten dich auf der Stelle getötet. Bei uns im Stamm wird, entschuldige, wurde Ehebruch und Hurerei mit der öffentlichen Steinigung der Frau bestraft." 

Aphrodite will diesen fatalen Irrtum richtigstellen, als gleichzeitig mit lautem Krachen das große Gitter geöffnet wird. 

Mit einem Speer wird auch auf sie gezeigt und Aphrodite wird unmissverständlich vom Speerträger aufgefordert, herauszukommen. Oben angekommen ist sie fast blind von der grellen Sonne. Sie wird sofort von den anderen Frauen getrennt, die mit ihr aus der Grube steigen mussten. Ihre Lumpen werden vom Körper gerissen und wieder in die Grube geworfen. Kräftige Arme zerren sie nun nackt über den Hof. Sie kommt an vielen gaffenden Männern vorbei und wird direkt in ein langgestrecktes, zweigeschossiges Haus geführt. Nach einem langen Flur stößt man sie in einem großen Zimmer in eine, mit kaltem Wasser gefüllte Holzwanne. Ein altes Weib, mit Bürsten und Seife bewaffnet, packt sie derb und schrubbt sie grob ab. Ein Mann übergießt sie dabei ständig mit dem Wasser aus der Wanne. Das Weib wäscht und kämmt auch ihr Haar. Nun zerrt sie der Mann aus dem Zuber und trocknet sie derb ab. Er packt sie am Oberarm und zieht sie in ein anderes Zimmer. Mitten im Raum steht ein langer, hölzerner Tisch. Sie muss sich bäuchlings auf diesen Holztisch legen. Das alte Weib ruft nach einem Ares. Gleich darauf erscheint ein gepflegter, hochgewachsener Mann. Er riecht nach Seife und nach angenehmen Kräutern und ist mit Messern, Scheren und Töpfchen ausgestattet. Vor Aphrodite steht wohl der erste antike Friseur ihres Lebens. Mit Routine und Geschick rasiert er ihr die Haare unter den Achseln. Dann wird ihr Haar mehrmals gekämmt und dann von ihm beschnitten. Mit Tüchern reibt er ihr Haar endgültig trocken. Sie wird jetzt wieder gedreht und auf den Rücken gelegt. Die alte Frau beginnt erneut, ihr das Haar zu kämmen. Dann flicht sie es. 

Ohne Worte, nur mit sanftem Druck, fordert der Mann sie unmissverständlich auf, ihre Beine weit zu spreizen. Erst zögert sie, aber die ernsten Blicke des alten Weibes, die Anwesenheit zweier bewaffneter Männer und des Friseurs lassen keinen Widerstand zu. Sie gehorcht widerwillig. Ihr fällt das Erlebnis im Tattoo-Studio ein, wo sie vor Scham einfach geflüchtet ist. Eine Flucht ist hier nun unmöglich. Was sie jetzt erwartet, wird das Erlebnis von damals bei Weitem in den Schatten stellen. Mit geübten Griffen wird sie nun auch zwischen den Beinen sauber rasiert. Man sieht dem Mann an, dass er diese Arbeit genießt. Sehr behutsam tut er diese Arbeit. Für Aphrodite geschieht alles unendlich langsam. Die Zeit scheint stillzustehen. 

Die Alte kämmt weiter, manchmal recht schmerzhaft, ihr langes Haar und flicht den nächsten Zopf. Als der Mann fertig ist und seine Arbeit betrachtet, kommen gerade sechs schwer bewaffnete Männer in den Raum. 

Sie legen ihre Waffen ab und entledigen sich ihrer Lederrüstungen. Dabei lassen die Männer Aphrodite nicht mehr aus den Augen. Aphrodite wird feuerrot im Gesicht. Am liebsten würde sie im Boden versinken. "Nur weg von hier", denkt sie. "Wer weiß, was ich noch von diesen Kerlen zu erwarten habe. Früher kam für mich nicht einmal die gemischte Sauna oder gar der Nudistenstrand in Frage. Oh Gott, ist das hier wirklich wahr? 

Oder träume ich nur einen schlimmen Traum?" Ein deftiger Klaps auf den Oberschenkel belehrt sie eines Besseren. Sie muss aufstehen. 

Nackt wird sie von zwei Männern durch mehrere Flure geführt. Zuerst ist sie erleichtert, endlich weg von diesen vielen Männern zu sein, dann aber fürchtet sie sich vor dem Unbekannten, was kommen könnte. "Wo 90   



werde ich hingebracht? Wird man mir Gewalt antun? Soll ich mich wehren? Mit einem Mann werde ich immer fertig. Aber nach dem einem Mann kommt der zweite, der dritte und so weiter. Heute und vielleicht auch morgen ist es besser zu gehorchen", entscheidet sich Aphrodite. 

An riesigen Vasen vorbei erreichen sie eine große zweiflüglige Tür und blieben davor stehen. Ein Mann klopft kräftig an. Wie von Geisterhand öffnen sich die schweren Türflügel. Notgedrungen folgt Aphrodite den Männern. 

Der große Raum wird von einem riesigen Bett beherrscht. An den Seiten sind viele kleine Tische aufgestellt. 

Auf den Tischen stehen Gefäße mit Früchten, Braten und Brot. Auch tönerne Krüge sicher mit schwerem roten Wein stehen bereit. Der Duft von Wein und den Leckereien beherrscht den Raum. Ihr unendlicher Hunger raubt ihr bald die Sinne. 

Auf dem Bett liegt der dicke Herr vom Verkauf und grinst Aphrodite mit breitem Lächeln an. 

Das ist ihr neuer Herr, weiß sie jetzt. 

Ein Wink von ihm und die Männer verschwinden. Die Tür fällt schwer ins Schloss. Der dicke Mann steht mit überraschender Leichtigkeit auf und läuft tänzelnd um sie herum. Er zeigt lachend seine gammligen Zähne und freut sich offensichtlich auf so einen appetitlichen Happen. Er greift mit seinen dicken Fingern in ihr Haar und betrachtet es erneut ungläubig. Mit seinen dicken Wurstfingern, die klobige Ringe aus Gold tragen, zeigt er auf das Bett. 

Sie gehorcht ängstlich. 

"Warum trete ich nicht diesem Fettsack mit den Füßen die hässliche Fresse platt", fantasiert Aphrodite für einen Augenblick lang. Nichts von alledem tut sie. Ohne Willen zur Gegenwehr lässt Aphrodite es zu, wie er mit seinen fleischigen Händen ihre Beine weit auseinander spreizt. Er lässt sein edles Tuch fallen. 

Das ist für Aphrodite das Signal, sie schließt fest die Augen und beißt sich vor Wut auf die Lippe. Als er grunzend in sie eindringt, fragt sie sich, was er da unten eigentlich mit ihr macht, sie spürt fast nichts. Die brutalen Vergewaltigungen durch diesen Sklavenjäger haben wohl ihre Empfindungen sterben lassen. Sie öffnet die Augen. Weil der Mann gut einen Kopf kleiner ist als sie, hat sie jetzt einen freien Blick zur bunt bemalten Decke. Gelangweilt studiert sie die Figuren und Landschaften. Es müssen Motive aus der griechischen Mythologie und Sagenwelt sein. Sie rätselt über das Thema der Wandmalerei. Halb nackte Menschen, freundliche Fabelwesen und eine Quelle in der Mitte der Decke sind das Hauptmotiv. Die Menschen scheinen gut gelaunt beim Wein zusammen zu sein. Sie ärgert sich jetzt, dass sie doch nicht die Flugzeit für Studien des Marotti- Materials genutzt hat. So hätte sie vielleicht jetzt gewusst, was dort an der Decke für eine Geschichte erzählt wird. Sie hätte so vielleicht über diese Bilder, über diese Geschichte, mit diesem Fettsack ins Gespräch kommen können. Beim Plaudern mit dem Mann könnte sie dann erfahren, wo sie sich überhaupt befinde, auch was der Mann mit den Sklaven wirklich vorhabe. 

Der Fettsack ist jetzt wohl fertig und fällt keuchend auf die Seite. Eine ganze Weile hört sie ihn nur wie ein Walross schnaufen, dann aber kommt er wieder zu Kräften. Zuerst begrapscht er sie erneut. Danach träufelt er dick Honig auf ihre Brüste und den Bauch. Mit seiner Zunge leckt er sie danach sauber ab. Weintrauben und Brotstückchen taucht er in den Honig. Den einen oder anderen Happen mit Honig bekommt sie sogar auch ab. Aphrodite lutscht dabei vor Hunger seine Finger gierig ab. Er scheint es zu genießen. So wird sie gefüttert und kann nicht genug von den Leckereien bekommen. Der Mann ist ihr jetzt sogar etwas sympathisch. 

Aphrodite nimmt darum all ihren Mut zusammen und fragt: "Hoher Herr, ist das dort oben Bacchus mit seinem Gefolge beim Gelage?" 

Der Mann begießt sie erneut mit Honig und reagiert auf ihre Frage nicht. 

"Ich bin wohl in seinen Augen kein Mensch", glaubt Aphrodite. 

Er nuckelt wie ein Baby an ihren Brüsten herum. Es kitzelt. Aphrodite kichert. Der Mann lacht gut gelaunt und erklärt: "Du bist nicht nur schön, sondern auch klug. Du hast Recht. Es ist Bacchus und er feiert im Kreis seiner Getreuen." 

Er holt sich einen Becher Wein und lässt auch sie daraus trinken. 

So ein Monster ist der Mann ja gar nicht, glaubt Aphrodite, schöpft erneut Mut und fragt weiter: "Es ist ein schönes Haus. Ihr habt es prunkvoll eingerichtet." 

Er lächelt und sagt: "Das Haus hier gehört mir nicht. Es ist das Haus eines guten Freundes. Hier so weit weg von der Küste habe ich keine Häuser. In Marsa und in Nouche habe ich Grundstücke, natürlich auch ein Haus in Karthago. Für eine Sklavin bist du aber ganz schön neugierig." 

Aphrodite bleibt mutig und fragt weiter: "Herr, wo bringt ihr uns Frauen denn hin?" 
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Der Dicke erwidert mürrisch: "Das kann dir doch egal sein. Du wirst in jedem Fall den Männern dienen und mir viel Gold einbringen. Sei jetzt still, komm und kraule mich jetzt!" 

Er legt sich auf den Rücken und Aphrodite versucht ihn durch eine Massage wieder zu beruhigen. Seine Augen haben jetzt so ein böses Funkeln. Vielleicht ist sie doch schon zu weit gegangen? So friedlich wie die meisten Männer in der Zukunft ist er bestimmt nicht, befürchtet Aphrodite. 

Er trinkt wieder Wein. Dann saugt und lutscht er wieder an ihren Brüsten. Zum Glück füttert er sie dabei immer wieder mit Honig, Obst und Brot. 

Dann muss sich Aphrodite wieder hinlegen. Er wälzt sich auf sie. Jetzt beginnt er sie auf den Mund zu küssen. Sein fauliger Atem dreht ihr fast den Magen um. Er will auch wieder in sie eindringen. Doch der Wein hat ihm längst die spärliche Manneskraft genommen, freut sich Aphrodite. Vom Wein wird er schläfrig. 

Er lallt nur noch dummes Zeug. Ein Schnarchton verrät ihr, dass er eingeschlafen ist. Wie ein voller Sack liegt er jetzt auf ihr. Zuerst glaubt sie, unter seiner Last zu zerbrechen. Aber das weiche Bett hat es ihr leicht gemacht, alles bestens zu überstehen. Als sie dann sicher ist, dass der Dicke fest schläft, gelingt es ihr mühelos, unter ihm vorzukriechen. Erleichtert steht Aphrodite auf und kann den Verlockungen auf den Tischen nicht widerstehen. Sie holt sich mutig von den leckeren Speisen nur das Beste. Sie greift sich eine Hühnerkeule und frischen Käse. Auf dem Boden, an das Bett gelehnt, beginnt sie leise zu essen. Sie ist richtig froh, dass der Dicke sich nur einmal kurz bei ihr abgestrampelt hat. Nun kann sie ungestört von den üppig aufgetischten Speisen essen. Ihr Hunger, ihr erster wirklicher Hunger im Leben, egal ob als Maria oder Aphrodite, wird jetzt endlich befriedigt. Sie überdenkt noch die Worte des Sklavenhändlers. Sicher, etwas klüger bin ich geworden. Er wird uns bestimmt als nächstes an die Küste bringen. Sein Haus wird wie dieses hier Platz für ihn und seine vielen Sklaven bieten. Dort könnte sie dann mit der schwarzen Frau in den Süden fliehen. So in Gedanken schläft sie zufrieden neben dem Bett auf einem Fell ein. 

* 

Als sie aufwacht, will Aphrodite es sich noch einmal an den Speisen von den Tischen so richtig gutgehen lassen. Sie hat gut geschlafen. Der neue Morgen kündigt sich an. Sie ist schon gesättigt, als es laut an der Tür klopft. Zwei bewaffnete Männer dringen ein, ohne auf Antwort zu warten. 

Lautstark melden sie dem Dicken auf Griechisch: "Herr, drei Sklaven sind geflohen. Ihnen sind gleich Reiter mit Bluthunden gefolgt. Wir erwarten eure Befehle." 

Wütend befiehlt der Dicke: "Holt alle Sklaven sofort aus den Gruben und sperrt sie auf die Karren. Legt alle in Eisen. Ich will keine weiteren Verluste. Verstanden?" 

Er holt Luft, erst dann besinnt er sich, dass die Sklavin noch im Raum ist. Er dreht sich um und sieht Aphrodite nackt neben dem Bett stehen. Sie zittert am ganzen Körper vor Angst, hält aber immer noch einen Apfel in der Hand. 

Er brüllt sie an: "Du bestiehlst mich? Hängt sie an den Beinen am Pfahl auf dem Hof auf und schlagt ihr so lange in den Bauch, bis sie das Diebesgut wieder herausgegeben hat! Aber seid vorsichtig! Lasst sie am Leben! Sie wird mir in Karthago mit Gold bezahlt." 

Widerstandslos lässt sich Aphrodite von den Männern packen und durch das Haus jagen. 

Doch sie ist ganz abwesend. Sie weiß jetzt, es geht doch nach Karthago. Ihr muss die Flucht unbedingt noch vor Karthago gelingen. Denn in Karthago braucht sie nicht auf die Hilfe der Menschen hoffen. Im Gegenteil, geflohene Sklaven bringen jedem freien Menschen bares Geld. Denn sie weiß, noch im neunzehnten Jahrhundert waren die wenigsten Menschen in den USA bereit, geflohenen Sklaven zu helfen. Den Zeitpunkt der Flucht muss sie gut auswählen. Sie hofft, dass den geflohenen Menschen die Flucht gelingt. 

Wenn nicht, wird sie bald wissen, was man mit geflohenen Sklaven macht. 

Sie wird auf dem Hof zu Boden gestoßen, dass sie glaubt, man breche ihr alle Knochen. 

Die bewaffneten Männer packten Aphrodite an den Beinen und schleifen sie so nackt, wie sie ist, über den Hof. Mit flinken Händen werden mit einem Lederriemen ihre Füße zusammengebunden. Der schmale Riemen schneidet ihr die Haut auf, zumindest lässt der Schmerz sie es glauben. Schon hängt sie kopfüber an einem Haken. Beim Festbinden wurde ihr schon in den Bauch getreten. Den unglaublichen Schmerz kann sie nicht herausschreien, das Erbrochene nimmt ihr fast den Atem. Als sie schon mehr Blut als alles andere erbricht, hören die Männer mit den Schlägen auf. Sie wird wieder losgebunden. Dreckig, nackt und blutbeschmiert wird sie auf den Karren gezerrt und wieder angekettet. Die Schmerzen im Unterleib nehmen ihr die Luft zum Atmen. "Wie kann man so etwas überleben?", fragt sie sich und bittet: "Wenn es einen Gott gibt, lass mich bitte jetzt sterben." Die Stunden vergehen, der Tod kommt nicht, die Schmerzen aber wollen nicht nachlassen. Immer wieder verliert sie das Bewusstsein. Die Frauen halten ihren Kopf hoch und verhinderten so, dass sie am eigenen Blut erstickt. Wird sie bewusstlos, holen die Frauen sie aber immer wieder zurück in diese Hölle. 
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Als die Sonne ihren Zenit schon überschritten hat, stürmen Reiter auf den Hof. Hinter sich schleifen sie zwei zerlumpte Männer und eine Frau herein. Erschrocken glaubt Aphrodite, die schwarze Frau wiederzuerkennen, die gestern von ihren Fluchtplänen sprach. 

Sie war schon ihre heimliche Favoritin für eine Flucht. "Als Fluchthelferin wird sie mir wohl nicht mehr zur Verfügung stehen", stellt Aphrodite resigniert fest. 

Der dicke Sklavenhändler erscheint von zwei Dienern begleitet auf dem Hof. Er nimmt auf einem wuchtigen Stuhl Platz. Einer der Reiter tritt vor seinen Herrn und verbeugt sich kurz. Der Dicke wirft ihm  klingend einen kleinen Beutel zu und gibt ihm noch einige Befehle, die aber Aphrodite nicht verstehen kann. Dann erhebt sich der Sklavenhändler, zeigt mit seinen dicken Wurstfingern auf die eingefangenen Menschen und ruft laut zu den angeketteten Sklaven: "Seht jetzt, was wir mit flüchtigen Sklaven machen!" 

Gebannt schaut Aphrodite auf das, was jetzt geschieht. Als der Dicke sitzt, dreht er sich zu den eingefangenen Sklaven um. Einer der völlig erschöpft am Boden liegenden Menschen wird an den Haaren hochgezogen. Mit einem langen Messer schneidet man ihm die Kehle durch. Das geschieht unglaublich langsam. Der Mann muss Höllenqualen erdulden, glaubt Aphrodite erschrocken. Als der Körper schlaff wird und nur noch wenig Blut fließt, wird er mit zwei Schwerthieben enthauptet. Schreiend bittet der andere am Boden liegende Mann um Gnade. Der Henker lässt den Enthaupteten fallen und schlägt mit einem Hieb dem Unglücklichen die ausgestreckte Hand ab. Zwei weitere Männer kommen dem Schlächter zu Hilfe und hacken auch noch die andere Hand und die Füße ab. So verstümmelt wälzt sich der Mann vor Schmerzen im Sand, der nun ganz rot vom Blut ist. Als seine Schreie schwächer werden, hat der Dicke keinen Gefallen mehr an seinen Qualen. Er gibt einem der Häscher ein Handzeichen. 

Ein letzter Hieb auf den Kopf des entflohenen Sklaven spaltet den Schädel und erlöst so den Mann von seinen Leiden. 

Wie gebannt verfolgt Aphrodite dieses grausige Schauspiel. Sie will wegschauen, aber sie ist wie hypnotisiert. 

Mit glühenden Augen greifen dann die zwei Häscher die schwarze Sklavin an den Beinen und zerren sie zu einem am Boden liegenden Pfahl. Man reißt ihr die letzten Fetzen vom Leib. Damit die Schreie der Frau sie bei ihrer grausamen Arbeit nicht zu sehr stören, hat man ihr einen Lappen in den Mund gestopft. Langsam, sichtlich mit Genuss, treibt einer der Schlächter den Pfahl mit der frisch gehauenen Spitze der Frau in den Unterleib. Der sich vor Schmerzen windenden Frau wird der Pfahl immer tiefer in den Unterleib getrieben und anschließend mit der noch immer schwach jammernden Frau aufgerichtet und an dem Pfosten, unter dem noch das Erbrochene von Aphrodite liegt, mit Riemen festgemacht. 

Für Aphrodite läuft alles wie ein grausiger Film ab, der nur ein Trugbild zeigen kann. Nur ihre eigenen Schmerzen, der immer wiederkehrende Anblick dieser geschlachteten Menschen und das Stöhnen der Frau auf dem Pfahl verschwinden nicht aus ihrem Kopf. Sie kann alles nicht fassen, aber es ist kein Traum. In diesem Moment verwirft Aphrodite jeden Gedanken an eine Flucht. "Marotti muss sich geirrt haben. Er kann keine Botschaft von mir erhalten haben. Niemals werde ich eine Botschaft an die Menschen des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts richten können. Ich bin Opfer eines gewaltigen Irrtums", beklagt sie ihr Schicksal, zutiefst in ihrem Herzen getroffen. 

Als laute Kommandos über den Hof schallen, wird sie aus ihren Gedanken gerissen. 

Vier Männer kommen mit einer Sänfte. Der Dicke nimmt darauf Platz und mit einem Handzeichen setzt sich die Sänfte in Bewegung. Erleichtert nimmt Aphrodite zur Kenntnis, dass auch die Käfige auf Rädern sich in Bewegung setzen. Sie ist froh, endlich von diesem menschlichen Schlachthof wegzukommen. 

 Der endlos lange Weg 

Seit Stunden quälen sich Männer in Ketten, diese Käfige auf Rädern durch den weichen Sand und über Steine zu ziehen. Die Frauen in den Käfigen bedauern die geschundenen Männer vor sich sehr. 

"Dieser zerfurchte Weg soll wirklich nach Karthago führen?", fragt sich Aphrodite zweifelnd. Eine Straße nach Bauart der Römer ist das gewiss nicht." Dieser Weg soll später der Küste folgen, hat Aphrodite gehört. 

Aus den Gesprächen der Frauen vernimmt sie, dass sie alle schon auf den Märkten der Orte an der Küste als gewinnbringende Ware angeboten werden sollen. 

Aphrodite ist zuerst erleichtert, endlich den grauenvollen Ort hinter sich gelassen zu haben. Auch ihre Schmerzen haben deutlich nachgelassen. Doch jetzt ist sie durch die harten Stöße kaum noch in der Lage, auf dem Wagen Halt zu finden. Im Stillen hofft sie das einst Unglaubliche: Sie wünscht sich, bald verkauft zu werden. Vielleicht bleibt ihr so das drohende Schicksal, als Zwangsprostituierte ihr künftiges Dasein zu fristen, erspart. 



93

Um sich abzulenken, beginnt sie jetzt lieber die Frauen zu beobachten. Alle sind irgendwie mit sich selbst beschäftigt. Die meisten Frauen sind, wie sie selbst, nackt oder nur mit spärlichen Fetzen bedeckt. Aber das scheint niemanden hier zu interessieren. Viele Frauen sind eigentlich noch Mädchen. Ja, halbe Kinder, die sicher wie sie selbst, von Ängsten geplagt und völlig verzweifelt sind. Doch die meisten Mädchen blicken nur apathisch ins Leere. Sie scheinen sich ihr elendes Schicksal stoisch zu ergeben. 

Nüchtern stellt Aphrodite fest: "Ich bin die älteste Frau in diesem Käfig. Gleichzeitig bin ich die Frau, die aus Angst vor ihrem Schicksal nur noch weinen möchte. Eigentlich müsste ich diesen halben Kindern helfen. 

Stattdessen denke ich nur an mich und zerfließe fast vor Kummer. Ich will eine Ärztin sein? Wer bin ich überhaupt?" Sie hat nicht die Kraft, diesen Menschen Trost zu spenden. Immer wieder tauchen vor ihr die grausamen Bilder auf. Können wirklich Menschen so etwas anderen Menschen antun? Sie sucht nach Antworten. Plötzlich fragt sie sich: "Gibt es Gott?" Aphrodite blickt zum strahlend blauen Himmel hoch. Doch der Himmel schweigt. So kehren ihre Gedanken immer wieder zurück zu diesen grausigen Taten. Ihre Frage, wie es weitergehen soll, wagt sie erst gar nicht zu beantworten. Doch ständig kreisen ihre Gedanken nur um ihr eigenes tragisches Schicksal. Ein scheinbar unabwendbares Los, glaubt sie jetzt. 

* 

Stunden später taucht das strahlend blaue Meer auf. Für kurze Augenblicke vergisst sie alles Leid der vergangenen Tage und Stunden. In ihren Erinnerungen verbindet sie noch immer das Meer mit Sommer, Sonne und traumhaftem Urlaub. Die Ferien während des Studiums waren immer Tage und Stunden des Glücks. Die schönste Zeit war immer ein Urlaub am Meer, den sie mit ihren vielen Freunden verbrachte. Am Meer erlebte sie die ersten verträumten Stunden der Liebe. Oh Gott, das ist so unendlich lange her, dass es ihr jetzt schwerfällt, an die Stunden des Glücks von damals überhaupt noch zu glauben. Ihr fallen gerade der rotblonde Daniel und der Italiener Felipe ein. Über zwei Jahrtausende trennt sie nun von einer Zeit, in die Maria Lindström nie wieder zurückkehren kann. Vielleicht ist die Erinnerung an diese Ära der eigentliche Traum? "Ich bin vielleicht wirklich nur die Sklavin Aphrodite und habe mich diesem von Gott bestimmten Schicksal gefälligst zu fügen", denkt Aphrodite voller Selbstzweifel. "Werde ich jetzt verrückt?" 

Ein heftiger Stoß reißt sie aus dem Tagtraum, der Karren stürzt zur Seite. Nur weil sie an den Karren angekettet sind, hält das Gitter den vielen Frauen stand. Einer der begleitenden schwer bewaffneten Männer öffnet die Gitter und löst die eiserne Stange in der Mitte des Käfigs, der die Ketten der Frauen zusammenhält. So befreit kullern alle Sklavinnen - wie Fallobst aus einem Korb - schreiend aus dem Käfig heraus. 

Nun müssen alle am Karren anpacken und ihn mit anheben. Zwei Männer befestigen das Rad neu an dem Karren. Als sie fertig sind, schwingen Männer lange Peitschen. Um den Peitschenhieben zu entgehen, springen alle Frauen schnell wieder in die Käfige. Alle versuchen, wieder einen möglichst bequemen Platz zu ergattern. Aber vor den Stößen des Wagens ist niemand geschützt. Darum klagen alle über Schmerzen und haben überall blaue Flecken. Bald beneidet Aphrodite die Männer, die an Ketten und Stangen gefesselt vor oder hinter den Karren in doppelten Reihen laufen und die Karren bewegen. 

An einer malerischen Bucht kommt diese traurige Karawane zum Stehen. Sie dürfen alle aussteigen und sich in den Sand legen. In den Bergen hinter ihnen geht in diesem Moment blutrot die Sonne unter. Heute erinnert das Rot der Sonne Aphrodite an den blutigen Tag. Das Schöne an diesem Sonnenuntergang kann sie jetzt nicht empfinden. Er ist wie eine späte Mahnung an die Überlebenden. 

Erst jetzt werden aus Krügen Wasser und altes, hartes Fladenbrot verteilt. Eine Hand vol für jeden, die den Hunger mehr anstachelt als stillt. 

Aphrodite macht es sich so bequem, wie sie kann. Gierig verschlingt sie ihr kleines Stück Brot. Ein Teil der Bewacher läuft ins Wasser und erfrischt sich durch ein Bad. Neidisch beobachtet Aphrodite die Männer. Wie gerne wäre sie jetzt auch ins Wasser gegangen. Sie sieht, wie die Männer von den Steinen im Wasser Muscheln absammeln. Im Lendenschurz tragen sie die Weichtiere massenhaft an Land. Auf Roste werden sie über dem Feuer gegrillt. Es dauert nicht lange, dann nehmen alle den Duft von gegrillten Muscheln wahr. 

Ihr Magen knurrt entsetzlich. Aphrodite denkt daran, dass sich früher Maria Lindström nichts aus Muscheln gemacht. Bei Aphrodite werden diese Weichtiere nun zum Leckerbissen, zu einer, leider unerreichbaren, Delikatesse schlechthin. Einige Sklaven, die dicht genug am Feuer liegen, fangen eifrig die weggeworfenen Reste auf. Aphrodite tröstet sich damit, dass die Männer an Feuer doch nur die leeren Schalen wegwerfen. 

Vom Hunger geplagt, aber mit dem Meeresrauschen im Ohr, schläft sie irgendwann im weichen Sand erschöpft ein. 

 Etwas außer Atem läuft sie neben Felipe aus dem Wasser und wirft sich in den Sand. Er nimmt neben ihr Platz. "Ist es nicht schön hier?", meint er zu ihr. 

 Maria nickt, blickt zum Hotel hoch und sagt: "Felipe, ich weiß nicht warum, aber ich habe schrecklichen Hunger, komm, lass uns essen gehen!" 
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 Felipe lächelt sie verschmitzt an und ruft ihr beim Aufstehen zu: "Wer ist der Erste von uns am Büfett?" und springt auf. Begeistert rennt auch Maria, was sie kann. Sie läuft und läuft, aber nur Felipe kommt dem Hotel immer näher. Sie rennt wie besessen und kommt doch nicht einen Schritt weiter. Sie fällt in den Sand und spürt, dass sie etwas festhält. 

Ein Stoß und schmerzhafte Tritte lassen sie plötzlich verdreckte, zerlumpte Frauen um sich herum erkennen. 

Der Traum ist zu Ende, sie weiß: "Jetzt bin ich wieder Aphrodite. Willkommen in der Hölle!" 

Ein Mädchen mit krausem schwarzen Haar und großen runden traurigen Augen reicht ihr ein kleines Stück Brot und sagt: "Es gab noch einmal Wasser und Brot. Wasser ist nicht mehr da. Du hast noch geschlafen." 

Ganz verwirrt blickt Aphrodite sich um, die harte Wirklichkeit hat sie wieder. "Oh, Gott nun muss ich für den Rest des Tages dursten", denkt Aphrodite entsetzt. So stottert sie noch verwirrt leise: "Danke, Du bist ein liebes Mädchen." 

"Im Schlaf hast Du gelächelt. Nur schlechte Menschen haben schlechte Träume. Du bist ein guter Mensch", erwidert das Mädchen. Sie läuft trippelnd fort zu einer Frauengruppe, die zu einem anderen Wagen gehört. 

Vom Knall der Peitschen begleitet stolpert sie noch ganz steif wieder zu dem Karren. Sie hat heute keinen Blick mehr für das noch nachtschwarze Meer und den tiefblauen, fast noch schwarzen Himmel über sich. Ein heller silbriger Streifen am östlichen Horizont kündigt den neuen Tag an. Die Sonne wird erst in einer knappen Stunde im Meer weit im Osten aufgehen. Immer noch steif klettert sie in den Käfig und lässt sich stoisch anketten. Die kleine Freiheit hat ihr Ende. 

Die Peitschen knallen, langsam rollen die Wagen an. Der Weg führt nach einiger Zeit über einen steilen Berg. Die Frauen müssen auf halber Höhe ihren Käfig, ihren Karren verlassen. Erleichtert, die steifen Glieder streckend, folgt sie dem Karren den Berg hinauf. Für einen Moment verharren sie oben alle. Auf dem Berg wird der Blick auf einen Ort, eine Stadt, vielleicht sogar auf Karthago freigegeben. Eine echte antike Stadt hat Aphrodite noch nie gesehen. Die Computersimulationen des Professors zeigten Karthago als pulsierende Weltmetropole der Antike. Was man hier vom Berg aus erkennen kann, wirkt auf sie wie eines der dem Verfall preisgegebenen Fischerdörfer an der Adriaküste. Ihre Gedanken werden mit dem Knallen der Peitschen jäh beendet. Auch wenn die Peitsche niemanden trifft, sind alle Frauen und Mädchen panisch bemüht, rasch auf die Karren zu steigen. Wieder hat sie zwischen den Frauen Platz gefunden und versucht nun noch ein wenig zu schlafen. Aber daraus wird nichts. Der Karren schwankt noch heftiger als sonst. Sie glaubt, nein hofft, dass die Fahrt bald ein Ende hat. Aber der Weg geht durch diesen dreckigen und unübersichtlichen Ort weiter. Aus den Gesprächen der Frauen hört sie aber heraus, das es zum Sklavenmarkt von Karthago bei diesem Tempo noch fast zwei Tage dauern könnte. Hier wird nicht zum Verkauf extra angehalten. "Die Fischer haben kein Geld", hört sie. "Also kann das hier nur eines der vielen kleinen ärmlichen Städte sein, die an der Küste wie eine Perlenkette aufgereiht sind", denkt Aphrodite. "Der Tag ist noch jung, die Strapazen sind also noch lange nicht zu Ende. Wie finden die Frauen um mich herum nur diesen Gleichmut, diese stoische Ruhe? Teilnahmslos blicken sie ins Leere. Nur die Peitsche scheint diese Frauen aus ihrer Lethargie zu wecken. Ich kann das nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich nicht mit meinem Los abfinden kann. Soll ich auch mein Schicksal einfach hinnehmen? Klar ist, dass mein ursprünglicher Plan, schon vor Karthago zu fliehen, wohl endgültig begraben werden muss. Ist der Tag zu Ende, fehlt mir jegliche Kraft, auch nur einen Schritt mehr als nötig zu tun. An Flucht denke ich nicht einmal mehr. Sicher, die Angst auf einen Pfahl aufgespießt zu werden, nährt meinen Freiheitswillen nicht wirklich. 

Frauen mit dieser Art überdimensionalen Phallus sterben zu lassen, lieben die Männer hier offensichtlich sehr." 

Tatsächlich wird der Ort an der Küste entlang gänzlich durchfahren und der Blick in eine neue Bucht kündigt sich an. Jetzt erst sieht Aphrodite, dass hinter Feldern und Weingärten am Horizont hohe Mauern mit Türmen zu erkennen sind. Für sie sieht das eher nach einer Festung aus. Vieles erinnert sie bei diesem Anblick an Schloss Windsor. Nur die Mauern sind eben seit Jahren nicht hochdruckgereinigt. 

Die Mittagssonne brennt unbarmherzig. Der Weg zu den Toren dieser Stadt oder dieser Festung ist für ihr Auge schon zum Greifen nah. Nur für diese Karren scheint der Weg noch unendlich weit. Tatsächlich werden sie nach Stunden auf einen Hof in einem kleinen Ort gefahren. Aneinander gekettet und gut bewacht haben sie wohl ihr Nachtlager erreicht. Vielleicht werden sie hier auch schon zum Kauf angeboten. 

Tatsächlich, es könnte eines der Häuser sein, die der Sklavenhändler damals nannte. Die Namen der Orte hat sie längst vergessen. Es ist ja auch nicht mehr wichtig. Es fällt ihr nur auf, dass sie jetzt ständig unter Beobachtung stehen. Sicherlich hat dieser Händler schon seine Erfahrung damit, wie Sklaven handeln, wenn die Sklaverei ihr Ultima  Ratio ist. Es  ist ihr schier unmöglich, jetzt noch zu fliehen. Das Schloss an ihrem Fußeisen ist nicht wirklich das Hindernis. Mit etwas Geduld könnte es schon geöffnet werden. Aber wie entkommt sie den Bluthunden? Eigentlich gar nicht. Sie kaut immer noch am gereichten harten Brot, als am Sternenhimmel eine Sternschnuppe fällt. Sie schließt fest die Augen und wünscht sich sehnlich die Freiheit, nur die Freiheit, einfach nur die Freiheit. Zuerst hat sie Angst, dass wieder einer der verrückten 95

Träume sie plagen könnte. So beobachtet sie weiter den Sternenhimmel. Doch völlig erschöpft schläft sie ein. 

 Karthago 

Die Türme und Mauern am Horizont sind nur Bestandteil einer Festung, die nicht zu Karthago gehört, so haben es die anderen erklärt. Aphrodite vermutet, dass es nur ein Außenposten, ein strategisch wichtiger Stützpunkt der Karthager, ist. Dennoch ist es ein beeindruckendes Bauwerk. Das Interesse für diese unbekannte Festung hat aber auch bei ihr nun ein Ende. 

Die Lust der Frauen am Reden scheint überhaupt einen Tiefpunkt erreicht zu haben. Niemand kennt seine Nachbarin wirklich. Alle wissen, dass sie in wenigen Tagen auseinander gehen. Sie sehen sich bestimmt nie wieder. Die eine oder andere Frau fällt ihnen dann nur noch auf, weil sie auf einem Pfahl gespießt andere Sklaven abschrecken soll, eine wirklich bedrückende Situation. 

So in Gedanken vergeht Stunde um Stunde in unerträglicher Hitze. Mit einer Hand hält sie sich am Gitter über ihr fest und mit geschlossenen Augen versucht sie, sich in ihrer Fantasie ganz weit weg von dem tragischen Schicksal zu führen. Doch die Stöße des Wagens sind zu heftig. Mit einem Mal rollt der Wagen leichter. Sie schlägt erstaunt die Augen auf. Sie sind jetzt tatsächlich auf einer befestigten Straße, die, wie sie sieht, fast schnurgerade an Hütten vorbei auf eine neue Festungsanlage führt. Sogar die hohen Tore kann sie schon erkennen. Diesmal ist der ganze Horizont mit Mauern und Türmen ausgefüllt. 

Unwillkürlich sagt Aphrodite laut: "Karthago!" 

Ein Mädchen neben ihr fühlt sich angesprochen und ruft: "Oh Götter, es ist wahr. Das muss Karthago sein. 

So etwas Gewaltiges habe ich noch nie gesehen. Warst du schon dort?" 

Aphrodite antwortet traurig: "Ich habe viel größere Dinge gesehen. Auf Karthago könnte ich heute gerne verzichten. Für mich gibt es wahrlich schönere Orte auf der Welt." 

"Das ist wohl wahr!", sagt das Mädchen bedrückt und duckt sich noch rechtzeitig, denn ein Stein kommt geflogen und hätte sie beinahe am Kopf getroffen. 

Die Hütten neben der Straße werden immer zahlreicher. Davor sitzen Menschen, die teilnahmslos den Sklavenzug beobachten. 

Aber Kinder, nackt und vor Dreck strotzend, machen sich den Spaß, die Käfige der Frauen mit Steinen zu bewerfen. 

Auch Aphrodite muss den Steinen ausweichen. Manche der erwachsenen Männer und Frauen stehen extra auf, gehen auf die Wagen zu und bespucken die Frauen in den Käfigen. Das sind doch auch nur arme Menschen, die kaum mehr haben, als das, was sie auf dem Leib tragen. Doch scheint es diese armen Menschen zu befriedigen, sie zu demütigen. An den Menschen, die ganz unten angekommen sind, lassen sie ihrem Frust freien Lauf. Es ist also wie immer niederträchtig in dieser Welt. 

Vor einem hohen, offenen Holztor kommt die Sklavenkarawane am Ende doch zum Stehen. Zwei Torwächter diskutieren mit dem dicken Sklavenhändler. Der Dicke macht sich nicht einmal die Mühe, seine Sänfte zu verlassen. Von oben herab verhandelt er mit den Wächtern. Der Mann kennt sie wohl und ist über den zu zahlenden Torzoll heute erbost. Doch die Männer bleiben hart. Irgendwann zahlt er mürrisch den geforderten Betrag an die Männer aus. 

Das Knallen der Peitschen setzt die Karawane wieder in Gang. Der Weg führt nun durch eine breite gepflasterte Straße, die voller Menschen, Tiere und zahlreiche Fuhrwerke ist. Rechts und links stehen meist zweigeschossige Häuserzeilen mit schmutzig weißen Wänden. Nur ab und an werden diese Häuserreihen durch schwarze oder blaue wuchtige Tore und schmale Seitenstraßen unterbrochen. 

Nach einiger Zeit quält sich die Sklavenkarawane durch eines dieser großen Tore in einen Hof. Mit lauten Beschimpfungen und Peitschenhieben wird nach Männern und Frauen getrennt, die Sklaven werden wieder in stinkende Löcher oder Räume getrieben. Von Peitschen gehetzt rennt Aphrodite einfach hinter den anderen Frauen her. Erst als sich die schweren Gitter hinter ihr geschlossen haben, kommt sie zur Besinnung. Platz zum bequemen Liegen ist hier nicht. Es ist ein hoher, fensterloser, kalter Raum. An den Wänden hängen Eisen. Der Boden scheint nur aus Urin und vergammeltem Zeug zu bestehen. Etwas später werden wie immer nur Abfälle in den Raum geschüttet. Sofort beginnt eine wilde Rauferei der Frauen um diese eklige, stinkende Masse. Aphrodites Hunger ist so groß, dass auch sie in diese stinkende Masse greift und mit geschlossenen Augen herunterschlingt. Sie möchte jetzt nicht an die gefährlichen Viren und Bakterien denken, die dort lauern. Es ist also kein Wunder, wenn viele Menschen allein den Weg in die Sklaverei nicht überleben. Wer das hier überlebt, übersteht auch noch Schlimmeres. 

Noch hungrig, aber völlig erschöpft, schläft sie an eine Wand gelehnt ein. 
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* 

Vom ohrenbetäubenden Geschrei der Frauen wird Aphrodite wach. Noch ganz benommen erkennt sie, dass sich alle wieder um einen Haufen Abfälle prügeln. Mitten in dieser raufenden Gruppe findet sie plötzlich auch Lana wieder. Auf Knien und auf die Hände gestützt erreicht sie die einzige Frau, die sie in dieser Welt kennt. 

Doch Lana blickt nur mürrisch mit vollem Mund zu ihr auf. Erst als wirklich nichts mehr zu holen ist, kann Aphrodite mit Lana vernünftig reden. 

Ganz besorgt fragt sie Lana: "Lana, hast du noch meine Lumpen?" 

Lana zeigt mit der Hand in eine Ecke und sagt: "Dein Dreck liegt mit den anderen Lumpen hinten in der Ecke." 

Über schimpfende, geschundene, dreckige Leiber kriecht Aphrodite in die Ecke und findet tatsächlich ihre Lumpen wieder. Sie schlüpft in die Fetzen, die vor Dreck und Urin hart und brüchig sind. Es ist ihr aber egal. 

Die meisten Frauen sind wie sie nackt oder trugen auch nur solche Lappen am Leib. Aber Aphrodite ist froh, endlich ihre Nacktheit zu beenden. Weil Lana kein Interesse zeigt, mit ihr zu sprechen, verkriecht sich Aphrodite an eine freie Stelle an der Wand. Das Licht, das durch das kleine Gitterfenster der Tür in den Raum dringt, mahnt die Frauen, dass dahinter ihr Schicksal als Sklavinnen wartet. Es ist hier so düster, wie die Zukunft, die sie hier erwartet. Sie versucht abzuschalten und fällt jetzt auch in eine Apathie wie die, die die anderen Frauen schon lange in einer Art Dämmerzustand hält. 

* 

Stundenlang tut sich danach eigentlich nichts. Es wird sehr warm und es stinkt entsetzlich. Dass ein Mensch so etwas ertragen kann, hielt sie bisher nicht für möglich. Nein, so etwas übersteigt eigentlich jede menschliche Vorstellungskraft. Warum bringt sie dieser Gestank nicht um? Okay, die Götter wollen eben, dass wir leiden. 

Nach unzähligen Stunden kommen lärmend bewaffnete Männer und öffnen die Gittertür. Mit Schwertern in der Hand und Tüchern vor dem Mund, sicherlich wegen des Gestanks nach Luft ringend, zerren sie einige Frauen heraus und schließen die wuchtige Tür sofort wieder. Alles schweigt danach betroffen. 

Um die neu entstandenen freien Plätze beginnen sich einige Frauen sogar zu schlagen. Aphrodite interessiert das nicht. Sorgenvoll blickt sie in Richtung der Tür. Was haben die Frauen dort oben zu erwarten? Zumindest sind sie aus diesem Dreckloch raus. Bald werden sie hier der Hitze des Tages voll ausgesetzt sein. Dann wird der Gestank das Atmen unmöglich machen. "Was erwartet uns Frauen hinter dieser Tür? Was habe ich noch zu ertragen?", fragt sich immer wieder besorgt Aphrodite. Auch die Sonne kann sie heute noch nicht sehen. Irgendwann muss sie eingeschlafen sein. 

 Verkauft 

Der neue Tag beginnt wieder mit stinkenden Abfällen. Aphrodite rauft sich um sie wie alle anderen auch, als ginge es um Trüffeln oder Kaviar. "Hat es das Leben davor überhaupt gegeben?", fragt sie sich und schluckt diese undefinierbare Masse einfach herunter. Sie resigniert wohl nicht und leckt noch ihre dreckigen Finger sauber. Auf ihren Lumpen will sie es sich gerade bequem machen, als wieder bewaffnete Männer kommen. 

Mit einem unmissverständlichen Zeichen muss auch sie aufstehen und den anderen ausgewählten Frauen nach oben folgen. Halb blind von der grellen Sonne stolpert sie über den Hof. Die vom langen Liegen steif gewordenen Glieder machen den Weg zur Tortur. 

An einem Feuer müssen die Frauen ihre Lumpen ausziehen. Mit langen Stangen werden die Sachen gleich in ein Feuer geworfen. Völlig nackt stößt man die Frauen nach und nach in große Wannen. Ältere Frauen und Männer beginnen mit Bürsten und Seife vor den Augen vieler wartender Männer die Frauen zu waschen. Das Wasser ist sogar sauber. Als alle Frauen sauber aus den Wannen gestiegen sind, merkt man ihnen die Freude an, endlich vom Dreck befreit zu sein. An schwer bewaffneten Männern vorbei werden sie auf eine Männergruppe zugetrieben. Ein hagerer Mann mit grauem Dreitagebart und weißem Gewand, wohl einer Toga, tritt auf Aphrodite zu. Als sich ihre Blicke kreuzen, erschrickt die Maria in Aphrodite heftig. Sie glaubt, in diesem Moment Professor Marotti vor sich zu sehen. 

Ganz gefangen von diesem Eindruck sagt sie auf Englisch zu diesem Mann: "Professor! Professor Marotti, was tun sie hier?" 

Für einen Moment verwirrt es den Mann. Dann greift er ihr unbeeindruckt in die Haare und sucht sie nach Läusen und Flöhen ab. Dann prüft er offensichtlich den Gesundheitszustand. Geschickt zwingt er sie mit einem Griff, den Mund zu öffnen. Erstaunt betrachtet er ihr tadelloses Gebiss, betastet Brust und Bauch. 

Dann drehte er sie um. Der Mann tastet mit den Händen ihren Rücken und auch ihre Oberschenkel derb ab. 

Mit sanftem Druck zwingt er sie, sich tief nach vorne zu beugen. Nach einem prüfenden Griff in die Scheide 97

richtet der Mann sich schnaufenden auf. Er erklärt den anderen Männern auf Griechisch laut: "Diese Frau hat schon Kinder bekommen. Das sehe ich. Doch ihr Fleisch ist noch überall fest. Sie ist wirklich gute Ware." 

Bei dieser demütigenden Prozedur hat sie ständig Professor Marotti vor Augen. Sie ist fest davon überzeugt, so hatte Marotti nach dem dritten Whisky zwischen den vielen tanzenden Menschen auf dem Abschlussball ausgesehen. Es war zwei Tage vor dem Start zur Mondbasis. Ein anderer Mann fragt nach ihrem Namen. 

Einen Moment zögert sie. Sie entscheidet nun endgültig: "Die Maria aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert gibt es nicht mehr. Ich bin nun Aphrodite, die Frau, die wie die griechische Göttin mit Intelligenz und Schönheit der Männerwelt die Stirn bietet." 

Darum sagt sie ganz deutlich: "Ich bin Aphrodite!" 

Etwas erstaunt beschreibt der Mann deine Holztafel. 

Er fragt weiter: "Woher kommst du?" 

Das irritiert Aphrodite doch sehr. Ohne wirklich darüber nachzudenken, antwortet sie aus dem Bauch heraus: "Schweden!" 

Der Mann grinst nur, schüttelt den Kopf und macht einen langen Strich auf der Tafel. Er hängt ihr das Schild um und ein anderer Mann reicht ihr ein graues Tuch, ihr erstes tatsächlich sauberes Gewand aus der Antike. 

Das Tuch wickelt sie sich schnell um, wie einen neu erworbenen Schatz. Weil sie weiter keine Kommandos erhält, bleibt sie einfach stehen. Alle Männer sind längst mit der Untersuchung der nächsten Frau beschäftigt, es ist das junge Mädchen, das neben ihr im Wagen saß. Sie war es, die ihr Brot schenkte. 

Aphrodite kann sich ungestört auf dem Platz umsehen. 

Auf diesem Platz sind gut hundert Menschen versammelt. Die einen sind die Herren, tragen Waffen und gutes Tuch. Die anderen sind oft nur nackt und werden verkauft. In der Schule hat sie die Geschichte der Antike gedankenlos gelesen. Nicht einmal hatte sie sich vorgestellt, wie Mensch in jener Zeit andere Menschen zur Ware gemacht haben. Sie war ja so beruhigend lange her, diese antike Zeit. 

Der Knall einer Peitsche holt sie aus den Gedanken. 

Als auch das Mädchen die entwürdigende Untersuchung überstanden hat, wird Aphrodite mit dem Mädchen zusammen weggeführt. Das Mädchen wird in eine kleine Gruppe anderer junger Mädchen eingereiht. 

Nach und nach bilden sich drei Frauengruppen. Als alle Frauen ihr Schild und ein neues Tuch tragen, werden sie gefesselt und an langen Riemen durch das Hoftor geführt. Offensichtlich geht es zum Sklavenmarkt. Für Aphrodite dauert der Marsch zu lange, um die abfälligen Bemerkungen und Beschimpfungen mit Würde zu ertragen. Sie hätte jetzt am liebsten zurückgeschimpft. Doch der Mann mit der Peitsche neben ihr schreckt sie ab. Der Weg geht in Richtung Meer, das riecht Aphrodite. Kurz darauf geht es tatsächlich an einem Hafen entlang. Kleine bunt bemalte Schiffe wecken Aphrodites Interesse. "Sind das die Schiffe der Antike? Sind die Menschen wirklich mit so kleinen Schiffen auf das Meer hinaus gefahren?", fragt sich Aphrodite erstaunt. Doch es ist keine Zeit für weitere Überlegungen, sie brauchen nur noch wenige Schritte, dann ist der Sklavenmarkt erreicht. Er ist sehr groß. Unzählige Menschen drängen sich dort auf dem Platz. Der Markt ist voller Gerüste, auf denen Menschen zum Verkauf angeboten werden. 

Neben einem Gerüst bleibt ihre Gruppe stehen. An einen Pfahl werden sie zu je sechs Frauen wie Vieh zusammen angebunden. 

Aphrodite kann von ihrem Platz aus die marktschreierische Anpreisung der oben stehenden Frauen und Männer verfolgen. Die Art der Warenanpreisung kennt sie aus ihrem früheren Leben. Nur verkaufte man im zweiundzwanzigsten Jahrhundert so Wurst oder Käse. 

Ihr fällt sofort auf: "Erst wenn die oben stehenden Frauen nackt präsentiert werden, melden sich erste Bieter. 

Hier wird mir heute der letzte Rest der Würde genommen", ist sich Aphrodite sicher. 

Der Verkauf ihrer Gruppe beginnt. Eine Frau nach der anderen wird nach oben gezerrt. Das tragische Spiel von Anbieten und Verkauf wiederholt sich immer wieder. Die Männer genießen es sichtlich, den Frauen den letzten Rest von Scham und Würde zu nehmen. Sie weiden sich an den nackten Frauenkörpern. Aphrodite kann das nicht mehr mit ansehen. Sie wendet sich ab und schließt die Augen. Sie will einfach abschalten. 

Vom langen Stehen in der Sonne ist sie müde und etwas abwesend geworden. Auf einmal wird sie losgebunden und auf das Gerüst gezerrt. 

Der Marktschreier hält sie derb am rechten Arm fest und brüllt auf griechisch in die Menschenmenge unter ihnen: "Diese blonde Sklavin ist die Tochter eines besiegten Stammesfürsten aus dem kalten Norden. 

Schaut, sie ist fest im Fleisch und hat einen fruchtbaren Schoß." Er hebt dabei ihr Gewand bis zur Brust hoch. Er lässt es dann aber gleich wieder fallen. 

Der Marktschreier fordert: "Für ein halbes Talent könnt ihr die goldene Schönheit haben." 
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Er erntet dafür wüste Beschimpfungen und die meisten Männer wenden sich ab. Diese Männer gehen zielstrebig zur anderen Seite. Dort werden gerade zwei junge, nackte Mädchen angeboten. Verängstigt stehen dort eigentlich zwei Kinder, die nicht wissen, was überhaupt mit ihnen geschieht. 

Mit einer unmissverständlichen Geste fordert der Händler Aphrodite auf, das Tuch fallen zu lassen. Aus Angst vor der wedelnden Peitsche des Mannes lässt sie schnell das Tuch fallen. Das ihr bekannte Schauspiel beginnt jetzt auch mit ihr. Wohl der Anblick ihres nackten Körpers weckt gleich das Interesse mehrerer Männer da unten. Mit der Peitsche zwingt der Sklavenhändler Aphrodite, sich mehrmals vor den Männern zu drehen. 

"Schaut, wie fest sie im Fleisch ist. Ihre Brüste sind ebenmäßig und sehr schön geformt", erklärt der Händler. 

Gleichzeitig greift er von hinten mit den Händen nach ihren Brüsten. Gerade so, als prüfe er die Qualität von Früchten in seiner Hand. 

Dann ruft der Menschenhändler anpreisend: "Nun, hohe Männer, was ist Euch diese goldene Schönheit wert?" 

Die ersten Männer zeigen sich nun doch interessiert und beginnen mit dem Bieten. Es fängt ein lautes Feilschen an. Dem Wortgefecht zwischen Käufern und dem Marktschreier folgt sie nicht. Was sie wirklich kosten wird, ist ihr völlig egal! In allen Fällen wartet ein Leben als Sklavin auf sie. Der Gedanke daran lässt sie vor Angst fast in Ohnmacht fallen. Sie hört plötzlich nur den Ruf des Händlers: "Verkauft!" 

Sie wird herunter gestoßen. Noch immer nackt wird sie an einen Pfosten mit einem einfachen Knoten angebunden. Der Knoten wird sich leicht lösen lassen. Aber wie geht es weiter? Sie ist nackt und die Fesseln am Handgelenk wird sie nicht so schnell los. Was soll sie tun? 

Nicht lange, dann kommt ein älterer Mann mit nur einem Zahn im Mund und lacht sie zynisch an. Er reicht ihr ein Tuch und sagt grinsend: "Ich bin dein neuer Herr. Man ruft mich Pantheons. Ich bin Grieche und für meine Güte bekannt. Bist du eine folgsame Sklavin, dann hast du es bei mir sehr gut." 

Dann greift er das Seil, an das sie gebunden ist. Er löst den Knoten am Pfahl und verlässt mit ihr den Sklavenmarkt. Wie eine Hündin an der Leine wird sie nun durch die Straßen der Stadt geführt. Maria Lindström, nein Aphrodite, ist verkauft.! "Ich bin jetzt eine käufliche Ware geworden", stellt Aphrodite deprimiert fest. "Nichts ist mit Flucht und Freiheit. Mein Traum von Freiheit bleibt ein Traum", jammert Aphrodite. 

Apathisch trottet sie hinter diesem Mann durch breite Straßen und schmale Gassen der antiken Metropole, vorbei an einem großen Platz mit einem wirklich beeindruckenden Tempel aus weißem Marmor. Weiter an prächtigen Fassaden vorbei, wohl von wohlhabenden Bürgern dieser Stadt erbaut, geht es leicht bergauf. 

Die Häuser werden immer prächtiger, es scheint ein Kunstwettbewerb stattzufinden. Jeder will das schönste Haus haben. Ziegelmuster und Bemalungen an den Häuserwänden überbieten sich an Kunstfertigkeit. Aber bald werden die Hauser einfacher, wenn nicht sogar schäbig. Dann erreichen sie ein zweigeschossiges Haus, das auch schon bessere Tage erlebt hat. Die untere Häuserwand besteht nur aus vielen schmalen Türen. Vor den Türen stehen auffällig geschminkte Frauen. Alle haben eine Brust entblößt. Einige der Frauen sind sogar ganz nackt. Transparente Tücher bedecken die meisten nur dürftig. Für Aphrodite ist es sofort klar: "Das Schlimmste, ein Hurenhaus, ist mein künftiges Leben. Ich muss jetzt das machen, was mich am meisten angeekelt hat", jammert Aphrodite. Einen anderen Schluss lässt der Anblick dieser Frauen nicht zu. 

Vor einer freien Tür machen sie Halt. Ein verrostetes Fußeisen wird ihr angepasst. Dann kommt ein großer kräftiger Mann mit einem glühenden Eisenstück auf sie zu. Ehe sie es richtig begreift, ist sie mit dieser eisernen Kette an einem dieser Hauseingänge befestigt. Die Kette ist vielleicht vier oder fünf Meter lang. 

Beide Männer gehen wortlos und lassen Aphrodite einfach stehen. Sie dreht sich und geht auf den Eingang hinter ihr zu. Er hat keine Tür, nur ein zerschlissener Vorhang verhindert den Blick in dieses Loch. Von draußen blickt sie in den Raum hinein. Im Halbdunkel erkennt sie eine Art Bett aus gestampftem Lehm oder Ton mit Tüchern und Fellen darüber. Davor steht links ein kleines Tischchen. Noch unfähig, das Ganze zu begreifen, setzt sie sich auf das Bett. Nach einer Weile kommt eine alte Frau herein und stellt einen Krug und ein Stück Brot auf das Tischchen. Aphrodite dankt nur mit einer Geste. Wortlos verschwindet die Frau wieder. Gierig verschlingt sie das Brot und trinkt den Krug mit frischem Wasser ganz aus. Die alte Frau kommt nach kurzer Zeit wieder herein und zieht sie ins Freie. Der Schmied ist wieder da. Er hat in einer Hand ein glühendes Eisen, dessen Form am Ende das Symbol des Sternbildes der Venus darstellen könnte. 

Der Mann packt sie schnell und drückt sie mit dem Gesicht brutal an die Hauswand. Ein unbeschreiblicher Schmerz auf der linken Schulter lässt sie in Ohnmacht fallen. Sie hat eben offensichtlich ihr Brandzeichen bekommen. 
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 Das Hurenhaus 

Als sie aufwacht, scheint schon das Tageslicht durch den löchrigen, zerschlissenen Vorhang in den kleinen Raum. Sie liegt auf diesem primitiven Bett. Die schmerzende Schulter bestätigt ihr, dass dieser Albtraum, der sie die ganze Nacht verfolgt hat, Realität sein muss. Die Schulter schmerzt immer noch entsetzlich. Die alte Frau von gestern kommt wieder herein. In der rechten Hand hält sie einen geflochtenen Korb und stellte diesen neben ihrem Bett ab. Erst holt sie eine Schale mit einer Flüssigkeit, die nach allerlei Kräutern riecht. 

Mit einem Tuch tupft sie die Wunde auf Aphrodites Schulter ab. Es tut Aphrodite sehr weh. Doch tapfer beißt sie die Zähne zusammen. Jammern hilft ihr jetzt auch nicht mehr. Das Brandzeichen gehört nun zu ihr, wie ihr jammervolles Leben. 

Danach holt die Alte wortlos Brot hervor und reicht es ihr. Zwischen den Brotbissen muss Aphrodite aus dem Krug eine Flüssigkeit trinken, die bitter nach Kräutern schmeckt. davon müde geworden sackt sie wieder in sich zusammen. Manchmal taucht das runzlige Gesicht der alten Frau vor ihr auf, die sie immer wieder auffordert, das bittere Gebräu zu trinken. Willenlos lässt sie alles über sich ergehen.   

* 

Schreiende Frauen wecken Aphrodite auf. Die Frauen scheinen sich keifend zu streiten. Sie ist müde, durstig und hungrig. Der Lärm der Frauen ist ihr gleichgültig. Sie schaut sich um. Ein Krug Wasser und ein Stück Brot sind auf dem Tischchen zu sehen. Völlig zerschlagen und mit wahnsinnigen Kopfschmerzen versucht sie sich aufzurichten. Mit viel Mühe setzt sie sich auf das Bett. Alles dreht sich um sie. Nach geraumer Zeit verliert sich aber das Schwindelgefühl. Hungrig greift sie zum Brot und isst es schnell auf. Im Krug ist frisches, klares Wasser, das schmeckt ihr wie junger Wein. Jetzt versucht sie, sich hinzustellen. Erst jetzt merkt sie, dass sie nur ein Tuch um die Hüfte trägt, das ihr über die Knie reicht. Es ist aber zu kurz, um ihre entblößten Brüste zu bedecken. Das Rasseln der Kette an ihrem Fuß weckt in ihr die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Tage. 

Das muss die alte Frau gehört haben und steht plötzlich vor ihr und sagt mit einem Lächeln: "Wie geht es dir, mein Goldkäferchen?" 

"Wie lange habe ich eigentlich geschlafen?", fragt Aphrodite. 

"Ich bin Caserta, die Mutter deines Herrn. Goldvögelchen, du hast gut zwei Tage durchgeschlafen," 

behauptet die alte Frau. 

"Ich bin Maria, nein Aphrodite. Wo bin ich hier?", fragt Aphrodite besorgt. 

Die Alte antwortet: "Mein Goldkäferchen, du gehörst dem Griechen Phaethon und wirst für ihn als fleißiges Freudenmädchen hoffentlich viel Geld einbringen. Wenn du viele Männer gut bedienst, wird es dir hier an nichts fehlen, Herzchen! Machst du Zicken oder die Männer sind mit dir unzufrieden, kommt der Schmied. 

Du kennst ihn ja schon. Der Mann bricht dir sämtliche Knochen. Ist das klar?" 

Erschrocken zuckt Aphrodite zusammen und nickt zustimmend. 

Freundlicher sagte dann die Alte zu ihr: "Zeig dein Brandmal, wie ist es verheilt?" 

Gehorsam dreht sie die Schulter der Alten hin. 

"Das sieht schon besser aus. Heute brauchst Du noch keine Männer zu empfangen. Hast du schon als Freudenmädchen gearbeitet?" 

Aphrodite verneint heftig mit dem Kopf und sagt: "Noch nie, Herrin." 

"Gut, morgen kommt mein Sohn vorbei. Er wird dir deinen Lehrmeister bringen. Hörst du auf Leukas, dann wird dir die Arbeit mit den Männern nicht schwer fallen!", behauptet die Alte grinsend und verschwindet wieder hinter dem Vorhang. 

"Wo kann man sich hier erleichtern?", ruft Aphrodite der Frau noch nach. 

Die alte Frau dreht sich um, schiebt den Vorhang beiseite und zeigt mit der Hand auf einen großen Krug mit Deckel unter einem Olivenbaum, nur ein paar Schritte vor ihr. 

Aphrodite steht auf und geht auf den Krug zu. Erst jetzt merkt sie, dass die anderen Frauen an den Hauseingängen sie beide beobachten. Die halb nackten Frauen lächeln ihr freundlich zu. Eine der Frauen geht gerade auf diesen Krug zu und verrichtet völlig unbekümmert vor allen ihr Geschäft. Mit frischen Blättern, die daneben liegen, reinigt sie sich dann unbekümmert. Entsetzt beobachtet Aphrodite dieses Schauspiel. "Was soll ich tun? Ich kann doch nicht in aller Öffentlichkeit Toilette machen", fragt sich Aphrodite verzweifelt. 

Aphrodite geht zögernd auf den Krug zu und versucht ihn zu bewegen. Sie will einfach den Krug in ihr Loch zerren. Der Krug ist aber für sie zu schwer. 
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Die Frauen lachen. Schon stehen alle um sie herum. 

"Nun mach schon! Wir alle wollen sehen, ob du auch wirklich eine Frau bist", faucht eine der Frauen sie an und öffnete ihr Tuch, schaut und sagt: "Sie ist ein Weib, wie wir alle. Gut so." 

Die Frau schließt ihr Tuch und alle Frauen gehen zurück an ihre Plätze. 

Notgedrungen muss Aphrodite sich jetzt doch vor den Frauen erleichtern. Es genügt, ihr Tuch zu öffnen und so zu drehen, das sie sich erleichtern kann. Erstaunt bemerkt Aphrodite, dass es eigentlich niemanden interessiert. 

Mit der Kette in der Hand geht sie danach auf eine kleine üppige schwarzhaarige Frau zu. Die Frau trägt wie sie auch nur ein Hüfttuch. Ihre üppigen entblößten Brüste scheinen diese kleine Frau zu beherrschen. 

Aphrodite grüßt: "Hallo, ich bin die Neue. Ich bin Aphrodite. Wie ruft man dich junge Frau?" 

Sie ist nicht angekettet und macht einen gepflegten Eindruck. Lachend deutet die üppige Frau auf die Kette und sagt: "Wenn Du erst allen Männern in der Stadt bekannt bist, kommen die Ketten weg. Ich bin Siena. Du bist also Aphrodite." 

Dann kommen auch die anderen Frauen auf sie zu, die kaum größer sind als diese Siena. 

Eine dunkelhäutige Schönheit stellt sich vor und sagt: "Ich bin Nadir. Ich komme aus Nubia und war eine Prinzessin." 

Hinkend kommt mit langem, glattem schwarzem Haar eine weitere kleine Frau auf sie zu. Sie hat eine noch fast mädchenhafte Gestalt und sagt: "Ich werde Kassandra gerufen und bin aus Herakleon, von der schönen Insel Kreta." 

Eine Frau mit beachtlicher Leibesfülle, fast nackt, nur mit einer rosafarbenen transparenten Schambinde, gibt Aphrodite sogar die Hand und stellt sich mit wippenden Brüsten ihr vor: "Ich bin die schöne Cordula. 

Meine Schönheit ist hier in Karthago legendär. Du siehst, bei mir ist alles schön üppig." 

Alle stehen sie mit blankem Busen und mit mehr oder weniger knappen Stoffen um die Hüfte vor ihr. Die zahlreichen Leute, die an ihnen vorbei gehen, schenken demonstrativ den halb nackten Frauen keinerlei Beachtung. 

Neidisch fassen die Frauen ihr blondes Haar an. 

Die dicke Cordula meint: "Ist das Haar echt? Du wirst dich vor Kundschaft kaum retten können. Wenn du es geschickt anstellst, machst Du gute Geschäfte." 

Kassandra kommt mit Brot und Obst und alle Frauen langen kräftig zu. Es ist noch früh am Morgen. 

Nadir erklärt ihr: "Die ersten Männer kommen, wenn die Sonne hoch am Himmel steht. Zu uns kommen nur Männer mit gut gefülltem Geldbeutel. Wir sind keine billigen Kupferhuren, wie die vom Hafen. Wir bieten den Männern schließlich was." 

Demonstrativ lässt sie ihre Brüste schaukeln und dreht ihren Hintern hoch gereckt und lachend zu Aphrodite hin. 

"Ist das denn gut für uns? Ich meine, dass wir mehr Geld verlangen. Müssen wir dafür nicht auch schlimme Sachen für die Männer tun?", will Aphrodite wissen. 

Kassandra lacht wie die anderen Frauen und erklärt: "Die wirklich reichen Männer kommen oft mit vielen Sonderwünschen. Diese Eskapaden zu überstehen, ist tatsächlich eine Kunst. Du wirst den Unterschied noch kennenlernen. Viel wirst Du noch lernen müssen." 

Cordula fragt: "Oder hast Du schon als Freudenmädchen gearbeitet?" 

Aphrodite schüttelt mit dem Kopf und berichtet: "Die alte Caserta will zu mir einen gewissen Leukas schicken." 

Die Frauen grinsen und nur Nadir sagt: "Du scheinst Phaethon wirklich wichtig zu sein. Wenn er sich so deinetwegen in Unkosten stürzt. Glaub mir, bei Leukas lernst Du alle Tricks, die eine gute Prostituierte kennen muss. Auch wenn seine Methoden etwas anstrengend für uns Frauen sind." 

"Was hast du denn früher gemacht, Aphrodite?", fragt die dicke Cordula. 

Mit Tränen in den Augen erzählt Aphrodite den Frauen: "Ich bin mit meinem Schiff verunglückt. Mein neugeborenes Kind und der Mann sind dabei umgekommen." 

Dass dieses Schiff ein Raumschiff war, verschweigt sie natürlich. Das alles ist erst vor wenigen Wochen geschehen, sie kann es kaum fassen. Aber Zeit für Trauer hatte sie noch nicht gefunden. Zu viel ist seitdem 101

passiert. Dass sie eigentlich eine Ärztin ist, will sie auch nicht gleich am ersten Tag erzählen. Die Frauen reagieren ohnehin nicht sonderlich interessiert. Dass sie hier wie sie als Freudenmädchen arbeiten muss, ist bestimmt für die Frauen das normalste der Welt. Für diese Frauen ist Tod und Sklaverei etwas Normales. 

Die Leiden und Schicksale anderer Menschen interessieren sie nicht wirklich, glaubt Aphrodite. 

"Hör zu!", sagt Nadir und fährt fort: "Wir haben hier feste Regeln. Hältst du sie ein, geht es dir hier wirklich gut. Jede Frau ist einmal an der Reihe und kauft von ihren anteiligen Einkünften für alle Essen ein. Wenn du in den nächsten Tagen ohne Kette bist, gehst du erst mit mir und später auch alleine auf den Markt einkaufen. Jede von uns zahlt in eine gemeinsame Kasse ein. Davon werden Heiler, Abtreibungen und Kleider bezahlt. Das Geld von jedem fünften Mann kannst du behalten. Das brauchst du für Kosmetik und für den kleinen Luxus. Wenn du viele Männer bedienst und sparsam bist, kannst du dich in einigen Jahren vielleicht sogar freikaufen. Geschafft hat es, wie du ja selber siehst, noch keine von uns Frauen. Aber es ist ein Strohhalm, an den wir uns zumindest klammern. Eher werden wir Frauen von irgendeinem Mann freigekauft. Doch das ist wohl auch nur eine Illusion." 

Siena winkt mit der Hand ab und meint: "Genug geträumt, Nadir. Ich habe mich von diesen Träumen längst verabschiedet. Kommen wir lieber zu den praktischen Dingen unseres Lebens als Prostituierte. Du solltest unbedingt wissen, Aphrodite, dass du hier in dieser Stadt als Freudenmädchen den Leuten mindestens eine blanke Brust zeigen musst. Jeder soll sehen, dass du eine Prostituierte bist. Bedeckst du dich ganz und wirst dabei auch noch erwischt, bekommst du beim ersten Mal nur zwanzig Peitschenhiebe oder du zahlst an die Stadt eine saftige Geldstrafe. Du zahlst garantiert lieber, auch wenn du dabei vom Wucherer nie wieder loskommst. Denn die zwanzig Peitschenhiebe überleben die wenigsten Frauen. Die Peitsche ist aus Nilpferdleder und hat sieben Riemen mit Hunderten Knoten. Nach zwanzig Schlägen sieht man beim Opfer schon die Knochen. Hast du mich verstanden?" 

Aphrodite ist entsetzt und nickt nur. 

"Nun ist es genug der Reden, heute gehe ich zum Markt. Vielleicht bekomme ich frischen Fisch für uns alle", sagt Siena schon wieder lachend, als hätte sie nur den üblichen Tratsch verkündet. 

Die Frauen nicken zustimmend und gehen auseinander. 

Mit diesen entsetzlichen Botschaften wird sie jetzt einfach allein gelassen. Was sollen die Frauen auch noch dazu sagen? Ertragen und begreifen muss sie es ganz alleine. Kommen jetzt die vielen kleinen Tode, ihrer bösen Träume? Werden mich jetzt die Männer jeden Tag durch die Hölle schicken? Immer noch zerschlagen geht sie zurück in ihr Loch. Doch schlafen will sie nicht, denn dann werden die Träume wieder kommen. 

 Der Lehrmeister 

In der Nacht hat Aphrodite dann doch wieder diese schrecklichen Träume. Die Männer mit den Speeren haben sie wieder einmal hingerichtet. Den Rest der Nacht hat sie bei offenem Vorhang in die Sterne geschaut und geweint. 

Teilnahmslos sitzt sie nun am Vormittag bei den anderen Frauen und denkt über ihr tragisches Schicksal nach: "Was wird mich erwarten?" Doch die Antworten gefallen ihr nicht. Sie kommt immer wieder nur zu einem Ergebnis: "Ich werde den Männern dienen müssen, bis sie mich mit ihren Krankheiten umgebracht haben. Denn im Gegensatz zu den anderen Huren bin ich mit meinem Wissen dazu verurteilt, sehenden Auges den Männern mit ihren Krankheiten hier ausgeliefert zu sein." Für die Frauen ist Krankheit und Tod der Wille der Götter. Sie sehen keinen Zusammenhang zwischen den Männern und ihren Krankheiten. Das Lachen der Frauen ist für sie jetzt unerträglich. Sie steht auf und will lieber alleine sein. Mit der Kette in der Hand geht sie zurück in ihre Behausung. Es ist ja eigentlich nur ein Lehmloch mit einer Decke als Vorhang. 

Ein Fenster gibt es nicht. Sie schiebt den Vorhang beiseite und betrachtet frustriert ihr neues Reich. 

Fanatische Tierschützer des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts hätten es bestimmt nicht zugelassen, dass ein noch so kleiner, verlauster Hund hier untergebracht würde. Sie aber lebt hier. Links das Tischchen mit einer Öllampe, einem Holzteller, einem Holzlöffel und einem Tonbecher , das sind ihre Hausschätze. Von Wand zu Wand befindet sich dahinter aus gestampftem Lehm ihr sogenanntes Bett, das gleichzeitig ihr Arbeitsplatz ist. Alte Schaffelle und wohl auch Ziegenfelle liegen über jetzt frischem Stroh, das die Frauen ihr besorgt haben. Eine alte zerfranste, löchrige Wolldecke ist ihre Zudecke. Aphrodite ist von diesem Elend so gefangen, dass sie erschrocken zusammenzuckt, als eine Hand sich auf ihre nackte Schulter legt. Heftig dreht sie sich um und blickte in ein dunkelbraunes Augenpaar. Ein Mann mit Vollglatze und mit großen abstehenden Ohren lacht sie an. Ein breiter offener Mund zeigt ihr schöne blanke weiße Zähne. Sonst ist sein Gesicht gepflegt und hat ebenmäßige Züge. Sie nimmt sofort einen angenehmen Geruch wahr, der von dem Mann ausgeht. 
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Der Mann trägt wie sie nur einen Hüftrock und beendet das Schweigen mit den Worten: "Ich bin Leukas und du musst die bewusste Sklavin Aphrodite sein. Ich komme schon heute. Ich habe noch nie eine echte blonde Frau gesehen." 

Dabei nimmt er Aphrodite das Tuch ab und betrachtet die nun nackte Frau genüsslich. 

"Wir können mit dem Unterricht gleich beginnen", erklärt Leukas. 

"Aber ich weiß nicht...?", fragt Aphrodite zögerlich und will vor Scham im Boden versinken. 

Leukas schiebt sie auf das Bett und stellt sich vor ihr hin. Er wickelt dabei sein Tuch ab, wippt mit seinem nun entblößten Glied vor ihr herum und sagt belehrend: "Hier bestimme ich, was du zu machen hast oder nicht. Merke dir jetzt genau, was ich dir erkläre! Es gibt sieben Gebote für jedes Freudenmädchen, die du immer und überall einzuhalten hast. Merke Dir also die folgenden goldenen Regeln genau! Erstens, ich der Herr und ein Mann. Schau!" Leukas macht eine Pause und hätschelte mit einer Hand seine immer üppiger werdende Männlichkeit. Das immer größer werdende Glied berührt jetzt ihren Bauch. Aphrodite möchte diesem Ding ausweichen, doch sie steht schon mit dem Rücken an der Wand. 

Er streicht mit seinem Glied ihren Bauch. Dabei gleitet das Ding auf und ab. Wohl in seine Männlichkeit verliebt fährt der Mann fort: "Ich bin für dich Herr und Gott in einer Person. Nicht einmal in Gedanken darf der Wille des Mannes angezweifelt werden, geschweige denn gar widersprochen werden. Zweitens, der einzige Sinn und Zweck deines ärmlichen Seins besteht darin, den Männern zu dienen. Nur solange, wie du dem Mann dienst, darfst du hoffen, am Leben zu bleiben. Die Begriffe Flucht oder gar Freiheit streiche aus deinem Gedächtnis. Das Kopfgeld für eine entflohene Hure und Sklavin ist so üppig, dass eine Familie ein Jahr lang davon leben kann. Ganz Karthago wäre im Falle deiner Flucht hinter dir her. Dein langsamer qualvoller Tod nach deiner Ergreifung ist beliebte Unterhaltung für die Massen, den ganzen Tag lang. Du wirst fluchen, jemals geboren zu sein. Glaub mir das. Vor vier oder fünf Jahren haben sie eine eingefangene Sklavin ganz langsam auf einem Rost über einem Feuer geröstet. Merke dir also, du hast den Männern widerspruchslos zu dienen!" 

Aphrodite fällt, so gut es in diesem engen Raum überhaupt geht, vor dem Mann jetzt auf die Knie und erklärt ängstlich: "Ich gehorche dir Gebieter." 

Der Mann krault ihr Haar und zwingt sie sanft zu ihm aufzuschauen. Dann erklärt er weiter: "Das ist schön Aphrodite. Das ist sehr vernünftig. Drittens, du bist ein Nichts. Der Staub der Straße ist tausendmal kostbarer als du. Als Unwürdige unter allen Unwürdigen hast Du als Hure jedem freien Menschen auf der Straße auszuweichen. Viertens, deinen Stand darfst du niemals verleugnen. Deine Brüste musst du immer zeigen. Auf dem Markt und sonst in der Öffentlichkeit darfst du höchstens eine Brust bedecken. Fünftens, nur wenn der Herr dich anspricht und dich zum Sprechen auffordert, darfst du ihm antworten. Dann kannst du vielleicht Fragen stellen oder eine Bitte aussprechen. Es ist gewagt, aber möglich. Sechsten, für euch Huren wichtig: Während für die Liebe zwischen freien Männern und Frauen traditionell feste Normen, Rituale und Regeln gelten, ist die Hure und Sklavin natürlich von allem ausgenommen. Alles, was ein Mann von dir verlangt und wünscht, hast du ihm zu gewähren. Ein Nein von dir ist fast deine Todesstrafe. Siebentens, der geschäftliche Teil: Alle Preise für deine Dienste legt dein Herr fest. Das Geld gehört natürlich deinem Herrn. 

Ausnahmslos alles. Aber als allgemein üblich gilt, dass das Geld von jedem fünften Mann dir für deine Bedürfnisse und Aufwendungen zusteht. Einen Anspruch darauf hast du natürlich nicht. Du bist ja schließlich selber Eigentum. Hast du das alles verstanden?" 

Aphrodite nickt nur und ist geschockt. Nach diesen Regeln bin ich ganz ohne Rechte und Schutz den Männern ausgeliefert. Der Gedanke an Flucht ist nur ein Wunschtraum. "Wie ich jemals aus dieser Falle komme, ist mir ein Rätsel", stellt sie beängstigt fest. Aber Zeit, um wirklich darüber nachzudenken, hat sie nicht. Denn dieser Leukas legt sie jetzt mit sanfter Gewalt auf ihr Bett und beginnt sie gründlich zu untersuchen. Während er sie wirklich zärtlich streichelt, betet er ihr die sieben Gebote immer wieder vor und Aphrodite muss sie wiederholen. 

* 

Stunden später betrachtet sie völlig erschöpft ihren schlafenden Lehrmeister. Es ist schon früh am Morgen. 

Eine wahnsinnige Nacht liegt hinter ihr. Die sieben Gebote kann sie jetzt singen. Er hat von diesen Geboten fast nur gesprochen. Aber was sie über den Mann an sich, seinen geheimen Wünschen und über ihren eigenen Körper erfahren hat, war schon eine Überraschung. "Von der medizinischen Seite hätte ich den Mann viel besser erklären können. Aber die Sichtweise dieses antiken Machos war beeindruckend. Die Tricks, mit denen meine künftigen Freier reingelegt werden können, sind auch nicht ohne. Jetzt bin ich zuversichtlich, mein Leben als Prostituierte, als Hure erfolgreich meistern zu können", denkt Aphrodite. 

Ihr Lehrmeister wacht jetzt neben ihr auf, küsst sie auf den Mund und sagt: "Du hast fleißig gelernt. Ganz Karthago wird bald von dir sprechen." 
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"Danke, mein Gebieter", antwortet Aphrodite, steht auf und wickelt sich ihr Tuch um die Hüfte. Er tut es ihr gleich. Gemeinsam gehen sie hinaus und atmen tief die frische Morgenluft ein. 

Die kleine Kassandra kommt gerade vom Topf hinkend an ihr vorbei und lächelt sie beide an. 

Aphrodite ruft noch Kassandra gut gelaunt nach: "Höre bitte, Kassandra, kannst Du später zu mir kommen? 

Ich habe etwas mit Dir zu besprechen." 

Aphrodite kann das Mädchen nicht länger leiden sehen. Ihr muss geholfen werden. 

Leukas schenkt ihr noch einen Abschiedskuss und geht in Richtung Hafen die Straße herunter. 

Ziemlich müde legt Aphrodite sich dann wieder auf das Bett. Sie ist fast eingeschlafen, als Kassandra hinkend den Raum betritt. 

"Was möchtest du von mir?", fragt Kassandra. 

Aphrodite erhebt sich und sagt: "Darf ich mir deinen Fuß ansehen?. Vielleicht kann ich dir helfen!" 

Nur zögernd lässt sich Kassandra von ihr den Fuß untersuchen. Ein erster Blick zeigt eine entzündete und völlig verdreckte Schnittwunde. 

"Das muss dringend behandelt werden", behauptet Aphrodite in ernstem Ton. 

"Weißt du denn, was getan werden kann?", fragt Kassandra etwas ungläubig. 

"Kochendes Wasser, saubere Tücher und ein scharfes Messer brauche ich. So könnte ich Dir gleich helfen", erwidert Aphrodite. 

Kassandra denkt nach und schlägt vor: "In Nadirs Raum ist eine kleine Kochecke eingerichtet. Das Feuer brennt noch und so können wir das Wasser schnell zum Kochen bringen." 

Kassandra verschwindet schnell. Zuerst tut sich nichts. Dann hört sie von nebenan geschäftiges Treiben. 

Aphrodite geht nach draußen. Dort sind jetzt alle Frauen beschäftigt. Tatsächlich helfen alle Frauen, nach den Anweisungen von Aphrodite alles Nötige vorzubereiten. Nicht lange und Aphrodite kann den Fuß behandeln. Staunend betrachten die Frauen, mit welchem Geschick Aphrodite zu Werke geht. Zwei Huren halten Kassandra fest. Das Messer, das Nadir ihr bringt, hätte zwar deutlich schärfer sein können, aber für diesen Zweck reicht es. Mit geschickten Griffen öffnet sie die entzündete Wunde, holt viel Dreck und einen kleinen Holzsplitter heraus. Tapfer hält Kassandra die Schmerzen auch ohne Knebel aus. Die nun gesäuberte, aber deutlich größere, blutende Wunde wird mit den gereichten Tüchern schnell verbunden. Mit größeren sauberen Lappen wird dann dem Fuß ein Schuh verpasst. Die Frauen sehen Aphrodite dabei ungläubig an. 

"Arbeiten kannst du die nächsten Tage aber nicht", bestimmt Aphrodite und hilft Kassandra auf ihr Bett. 

"Pantheon wird das gar nicht gefallen", meint Siena. 

"Mein Brandzeichen ist schon gut verheilt, ich muss eben heute schon mit der Arbeit anfangen", bietet sich etwas nervös Aphrodite an. "Ich muss mich doch an diese Männer gewöhnen." Mit ihrem Lehrmeister Leukas, das war natürlich was ganz anderes. Er war ein richtiger Mann. Eben ein Liebhaber, wie er im Buche steht. Er weiß genau, was einer Frau gefällt. Doch diese Freier, für die Leukas sie die letzte Nacht abgerichtet hat, machen Aphrodite dennoch Angst. Denn die Wünsche, von denen er berichtet hat, sind wirklich nicht von Pappe. Angst steigt in ihr auf: "Habe ich den Mund zu voll genommen?" Sie weiß, dass bei ihr trotz verändertem Erbmaterial die altertümlichen Krankheiten heftig zuschlagen könnten. Aber alleine der Gedanke an diese schmutzigen, stinkenden Männer ist ihr unerträglich. 

Doch Aphrodite bestätigt noch einmal: "Schickt mir nur die Männer!. Ich erwarte sie." 

Die Frauen gehen zufrieden zurück in ihre Kammern. 

Aphrodite ist erschöpft. Der fehlende Schlaf der letzten Nacht fordert wieder sein Recht. Aphrodite nimmt ihre Kette in die Hand und geht zurück in ihre Kammer. Erschöpft schläft sie gleich wieder ein. 

 Die ersten Freier 

Sanft wird Aphrodite geweckt. Siena steht vor ihr und deutet mit einer Handbewegung an, dass Männer da sind. Ängstlich, wie Espenlaub zitternd, geht Aphrodite hinaus. Die anderen Frauen verhandeln gerade mit vier Männern. Die Männer sind gut einen Kopf kleiner als Aphrodite. Aber begeistert kommen sie sofort auf sie zu und halten ein paar Münzen vor. 

"Scheiße, wieder dieser beschissene Blondfaktor bei den Männern", klagt Aphrodite jetzt im Stillen. 
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Plötzlich steht die alte Caserta neben ihnen. Die Frau reißt dem älteren Mann das Geld aus der Hand und schiebt ihn und Aphrodite in Richtung ihrer Kammer. 

"Was muss ich alles für sein Geld tun?", fragt halblaut Aphrodite die alte Caserta. 

Die Alte grinst: "Er hat genug gezahlt. Alles kann er von dir verlangen. Verstanden? In Zukunft stellst du keine Fragen mehr. Ich denke, Leukas hat Dir alles beigebracht?" 

Vor Angst zitternd folgt Aphrodite diesem Mann in ihre Kammer. 

Dort am Bett hat der recht kräftig wirkende Mann sich schnell fast aller seiner Sachen entledigt. Er hat am Körper überall Narben. Es muss wohl ein Soldat sein, denkt Aphrodite. Mit neugierigen Blicken verfolgen die anderen Männer, wie der Mann Aphrodite packt. Mit einem flinken Handgriff von ihm ist sie dann auch nackt. 

Der derbe Griff des Mannes drückt sie auf das Bett. Aber anders, als sie erwartet, dringt er nicht in sie ein, sondern präsentiert ihre entblößte Kehrseite den anderen Gaffern am offenen Vorhang. Er knetet mit den Händen ihren Hintern und jubelt: "Ja Männer, das ist ein Prachtweib, wie die Götter die Weiber für uns in ihrer schönsten Form erschaffen haben. Seht selbst, sie ist schon heiß und feucht! Die Hure kann mich kaum noch erwarten. Schaut, wie ihre Lust nach mir giert! Herrlich, nicht war?" 

Für Aphrodite ist es eine unendliche Demütigung, so erniedrigend zur Schau gestellt zu werden. Ist den Menschen hier denn gar nichts heilig? 

Dann brüllt er auf einmal laut los: "Alle raus! Das ist keine öffentliche Vorstellung. Dafür habe ich nicht bezahlt, dass Ihr alle gaffen könnt." 

Der Vorhang schließt sich vor den Gaffern. Sie sind jetzt alleine. 

Leise flüstert er ihr dann ins Ohr: "Weib gehorche! Stöhne, jammere, als wenn ich dich richtig rannehme! 

Mach bloß schnell und vor allem laut! Sehr laut!" 

Etwas verdutzt beginnt Aphrodite gehorsam laut zu stöhnen. Sie schnauft und stöhnt mit voller Kraft. Ganz so, wie ihr Lehrmeister es ihr beigebracht hat. Auch wenn das nichts mit dem Orgasmus einer liebenden Frau, wirklich zutun hat. Die sieben Gebote der Huren verlangen ja von ihr absoluten Gehorsam gegenüber dem Mann. Sie begreift zwar nicht, zu was es gut sein soll. Es ist ihr egal. Nach dieser beispiellosen Demütigung eben kann es eigentlich nicht mehr schlimmer werden. 

Auch er beginnt wie ein Walross zu schnaufen. Man hört, wie die Leute langsam vom Vorhang verschwinden. 

Nach einer Weile beendet er das Stöhnen und sagt zu ihr: "Danke. Für einen kurzen Moment musst du mich aber noch ertragen. Die Männer haben mich schon lange genervt, warum ich zu keiner Hure gehe." 

Er steht dabei auf. 

Im Vorhang ist ein Loch. Für Augenblicke scheint grelles Licht auf sein schlaffes Glied. Sein Glied hat furchtbare Entzündungen und eitert entsetzlich. 

Geschockt sagt Aphrodite: "Herr, ich schulde euch Dank." 

Aphrodite ist erleichtert, dass er sie nicht angesteckt hat. Schon betont freundlicher spricht sie zu ihm weiter: 

"Wenn Ihr wollt, Herr, kann ich versuchen, Euch von Eurem Leiden zu befreien. Es dauert zwar ziemlich lange, aber geheilt werden kann es doch." 

"Wie kann ein dummes Weib, wie du mir eine Hilfe sein? Eine billige Sklavin und dreckige Hure dazu?", erwidert der Mann sichtlich aufgebracht. 

In höflichem, aber bestimmendem Ton sagt Aphrodite zu ihm dennoch: "Herr, ich kann schon helfen. Nur müsst ihr Euch helfen lassen und meinen Anweisungen wirklich folgen. Kommt morgen früh zu mir. Ich will dafür von Euch auch kein Geld. Allein, dass Ihr mich nicht angesteckt habt, ist für mich Lohn genug. Nur für Medikamente müsst Ihr aber selbst aufkommen." 

"Ich werde darüber nachdenken", antwortet er leise und geht heraus. 

Gleich darauf kommt der zweite Mann und setzt sich neben sie auf das Bett. Er greift mit der rechten Hand spielerisch in ihr Haar. Gleichzeitig lockert die andere Hand sein Gewandt und ein stinkendes, steifes Glied springt heraus. Die rechte Hand drückt nun ihren Kopf in diese Richtung. 

"Los verwöhne meinen Freund mit dem Mund, aber nimm ihn ganz in den Mund! Ihr versauten Huren seid doch ganz wild auf unser bestes Stück. Mach aber schön langsam!", fordert der Mann breit grinsend. 

Aphrodite schließt angeekelt die Augen und nimmt mit einem Würgegefühl sein stinkendes Glied in den Mund. Erst als der Freund doch nicht so lange durchhält und gespuckt hat, steht der Mann ohne ein weiteres Wort auf. Er lässt beim Gehen ein paar Münzen auf den Boden fallen. Er ist noch gar nicht richtig hinter dem 105

Vorhang verschwunden, als sich Aphrodite gleich neben dem Bett übergibt. "Wenn es einen Gott gibt, so soll er mich jetzt sterben lassen", wünscht sie sich wieder einmal. 

Wieder geht der Vorhang auf. Ihr Magen beginnt sofort, zu rebellieren. Doch erleichtert erkennt sie Kassandra mit ihrem verbundenen Fuß. Erleichtert, dass es kein neuer Freier ist, atmet Aphrodite auf. 

Kassandra setzt sich zu ihr, nimmt sie in den Arm und sagt: "Diesen Hund kenne ich. Er verlangt immer solche schlimmen Sachen. Hat er dir wenigstens extra Geld gegeben?" 

Aphrodite nickt nur und spült ihren Mund mit Wasser gleich zweimal aus. Doch der Geschmack von Gammelkäse will in ihrem Mund nicht weichen. Ihr Magen rebelliert erneut. Doch nun spuckt Aphrodite nur noch Galle aus. 

Kassandra nimmt sie danach tröstend in den Arm und sagt: "Das ist nicht gut für dich, er wird jetzt öfters zu dir kommen und schlimme Sachen von dir verlangen. Du musst jetzt sehr stark sein. Aber du wirst dich an alles gewöhnen. Glaube mir, an alles wirst du dich gewöhnen müssen, wenn du hier überleben willst." 

Aphrodite fragt sichtlich geschockt: "Was verlangt er denn sonst noch für Sachen von uns?" 

"Das sage ich dir nicht. Es ist nicht gut, alles zu wissen", erklärt Kassandra und streichelt Aphrodite zärtlich. 

Kassandra hat in der anderen Hand einen Becher und ein sauberes weißes Gewand. Den Becher stellt sie ab. das Gewand legt sie auf das Bett und sagt: "Nimm bitte das als kleines Dankeschön von mir an! Ich hätte mich noch lange mit dem verletzten Fuß herumgequält." 

Dann reicht sie ihr noch einen kleinen Becher hin und fordert sie auf, den Inhalt auszutrinken. Es schmeckt sehr bitter. Kurz darauf schläft Aphrodite erschöpft und vom Trank ganz benommen ein. 

* 

Durst weckt Aphrodite. Die Morgendämmerung lässt sie auf dem Tischchen einen Krug erkennen. Gierig trinkt sie das klare Wasser direkt aus dem Krug. Die verabreichten Kräuter haben sie zwar schnell einschlafen lassen, aber jetzt verursachen sie nur noch Durst. Erst nach einer Weile wird ihr wieder richtig bewusst, wo sie eigentlich ist. Die Erinnerung an die letzten Stunden bringen sie zum Weinen. "Wie ich hier jemals herauskommen kann, ist mir ein Rätsel. Die sieben Gebote der Hure sind keine Anleitung, um sich aus der Prostitution zu lösen. Die Männer werden schon dafür sorgen, dass ich keine Chance bekomme mich freizukaufen. Es wird sehr schwer, wenn nicht sogar unmöglich sein", denkt Aphrodite tief deprimiert. 

Mit einem Räuspern macht sich auf der Straße vor ihrem Eingang ein Mensch bemerkbar. "Oh Gott, kommen diese geilen Böcke jetzt schon am frühen Morgen?", fragt sich Aphrodite und sagt dennoch bemüht freundlich: "Kommt herein, hoher Herr!" 

Es ist der Soldat oder Seemann. Nervös mit den Händen an seinen Sachen fummelnd, steht er vor ihr. 

Keine Spur mehr vom brutalen, beherrschenden Mann. Dass er noch gestern vor den Gaffern diese fiese Machonummer mit ihr gemacht hat, mag man bei seinem jetzigen Anblick kaum glauben. 

Ganz hilflos und kleinlaut steht der Mann vor ihr. Er tut ihr leid. Eine Hure muss gehorchen. Die sieben Regeln der Hure sagen nichts von Mitleid. "Mache ich jetzt etwas falsch?" Sie hat sich entschieden, dem Mann zu helfen. "Ich bin immer auch noch eine Ärztin." 

Aphrodite muss ihn in ihre Kammer ziehen. 

Sie fordert den Mann auf, sich untenherum freizumachen. Beschämt hebt er sein Gewand und legt sich entblößt auf das Bett. 

Sie greift sofort nach seinem entzündeten Glied und bekommt prompt von ihm eine saftige Ohrfeige. 

Entsetzt springt Aphrodite auf. Der Kopf dröhnt ihr vom Schlag. Sie will ihn rausschmeißen. Das braucht sie sich auch als Hure nicht gefallen zu lassen. Mit der Hand zeigt sie auf den Vorhang. 

"Ich bitte um Vergebung. Das wollte ich eben nicht. Bitte macht weiter!", fleht der nackte Mann. 

Aphrodite hat Mitleid und untersuchte ihn nun doch weiter. 

Nachdem sie die Untersuchung beendet hat, erklärt sie ihm: "Die Entzündung ist schon weit fortgeschritten. 

Ihr hättet schon lange zu einem Heiler gehen müssen. Die Eiterbeulen müssen geöffnet werden. Dann muss alles mit Kräutern regelmäßig behandelt werden. Heute habe ich noch keine Heilkräuter für Euch. Kommt mit Geld wieder und dann kaufen die Frauen die nötigen Kräuter auf dem Markt ein. Ich selbst bin noch angekettet, wie Ihr seht!" 

Er hat sich schon zum Gehen aufgerichtet, sagt dann aber noch: "Lass die anderen Huren aus dem Spiel. 

Die Händler beginnen bald mit dem Verkauf. Wir kaufen gemeinsam ein" 



106 



Aphrodite deute erneut auf ihre Kette und sagt: "Das geht nicht. Ich würde gerne mit Euch zum Markt gehen. 

Klärt das sonst mit meinem Herrn!" 

Der Mann lacht: "Keine Sorge, die Kette wirst du auch los. Pantheon ist mir noch einen Gefallen schuldig. 

Aber wenn das alles von dir nur fauler Zauber ist, werde ich dir eigenhändig den Hals umdrehen. 

Verstanden?" 

Sein böses Funkeln in den Augen sagt ihr, dass er es damit ernst meint. "Worauf habe ich mich bloß wieder eingelassen? Warum mache ich denn ständig alles falsch? Bin ich zu dumm für diese Welt? Warum müssen die Männer hier gleich zu solchen brutalen Mitteln greifen?", denkt Aphrodite entsetzt. "Ist das die Art der Männer hier, für Hilfe zu danken?" 

Der Mann verschwindet grußlos in der Menge der Leute, die in Richtung Hafen unterwegs sind. Aphrodite dreht sich zu den Frauen um. 

Die Frauen sitzen wie jeden Vormittag zusammen, kauen Brot und lästern über die Kunden. Aphrodite gesellt sich zu ihnen und lässt es sich auch schmecken. 

Es dauert nicht lange, bis ihr Herr Pantheon und dieser Soldat kommen. Sofort sind alle Frauen mausestill. 

Ohne Gruß geht Pantheon auf Aphrodite zu und befreit sie von den Fußfesseln. Erstaunt verfolgen die anderen Frauen, wie Pantheon selbst mit einem Hammer Hand an sie legt. 

Der Soldat packt Aphrodite ohne ein einziges Wort und zieht sie mit sich in Richtung Markt. 

Erst als sie schon eine Weile gegangen sind, sagt er zu ihr: "He Kleine, du machst mir doch keinen Ärger? 

Eine Brust kannst du jetzt bedecken. Sonst denken die Leute noch, dass du es mit mir gleich auf dem Markt hinter den Buden treiben willst." 

Eilig schiebt Aphrodite ihr Tuch so über die Schulter, dass nur die rechte Brust bedeckt ist. Ängstlich fleht sie: "Herr, lasst mich hier bloß nicht alleine! Die vielen Gassen und die Menschen verwirren mich. Ich finde nie zurück." 

Es war tatsächlich verwirrend, nach vielen Jahren Stille und Einsamkeit im Weltall auf so viele Menschen zu stoßen. Sie müssen dem Markt schon ziemlich nahe sein. An den Hauseingängen und vor offenen Toren werden immer mehr Waren angeboten. In dieser Gasse handelt es sich vor allem um schöne, mit allerlei Verzierungen versehene Kupferwaren in allen Größen. Stilisierte Krüge und oft sehr große flache Schalen oder Teller werden angeboten. Zielstrebig führt der Soldat sie durch die vielen Menschen. Vor allem die Blicke der Frauen strafen sie immer wieder mit Verachtung. 

Der Duft von Gewürzen und Kräutern verrät ihr, dass sie bald am Ziel sind. Tatsächlich öffnet sich ihnen eine unglaubliche Vielfalt angebotener Kräuter und Gewürze. Die Kräuter sind oft nur auf dem Boden ausgebreitet. Ganz erregt vom Duft und der bunten Pracht geht Aphrodite begeistert zu den Auslagen. 

Unsicher begutachtet sie die ersten Kräuter. Aber langsam findet sie sich zurecht. Mürrisch bezahlt der Soldat die von Aphrodite ausgewählten Kräuter. Es ist alles da, was sie braucht. Der Mann bezahlte auch anstandslos gleich die Kräuter, die für Kassandra gut sind. Auf dem Rückweg kauft er noch ein frisches Fladenbrot für sie. Das füllte schon auf dem Weg zurück ihren leeren Magen. So unsympathisch wie am Anfang ist ihr der Mann jetzt nicht mehr. Nicht alle Männer sind schlecht und böse. 

In Sichtweite von ihrem Haus vereinbart sie mit ihm, das er zur Mittagsstunde wieder hier sein soll. Dann sind die Kräuter vorbereitet. Der Mann nickt nur und verschwindet in der Menschenmenge. 

In Nadirs kleiner Küche werden die Kräuter vorbereitet. 


Die Frauen helfen ihr bei der Arbeit. Schließlich müssen die Pflanzen mit viel Fleiß bearbeitet werden, bis sie ihre heilende Wirkung entfalten können. 

Aphrodite hat die Kräuterpackungen gerade fertig, als der Mann schon wieder da ist. Sie deutet ihm mit der Hand, dass er in ihre Kammer gehen soll. Er gehorcht schweigend. Als sie die Kräuter fertig hat, geht sie zu ihm. Mehrmals zeigt Aphrodite dem Soldaten, wie die Verbände in der Nacht angelegt werden müssen. 

Mürrisch beobachtet er die Prozedur. Dann reicht sie ihm ein Hölzchen, das er sich zwischen die Zähne nehmen soll. Nun muss er sich auf ihrem Bett auf den Rücken legen. Sie bindet ihn mit der Kette und Riemen an allen Gliedern fest. Bei den ersten Schnitten hört man deutlich das Knirschen des Hölzchens im Mund. Aber kein Laut ist von ihm zu hören. Der Mann kann echt was einstecken, stellt Aphrodite überrascht fest. Sie beeilt sich trotzdem, darum geht alles sehr schnell. Kurz darauf reicht sie ihm Tücher und den Kräuterbrei. Beides nimmt er wortlos. Sichtlich geschwächt geht er die Straße zum Hafen herunter. 

Von dort kommen schon lärmend die ersten Männer herauf. Es sind fünf Seeleute, an ihrem Tuch erkennen die anderen Frauen, dass es Ägypter sein müssen. Die Frauen winken ihnen freudig zu. Die dicke Cordula lüftet sogar ihr Hüfttuch ganz vor den Männern, obwohl diese noch gut zwanzig Schritte entfernt sind. Oben angelangt wird die Begeisterung der Männer für die Frauen schnell gedämpft, als sie die Preise hören. Recht 107

ungehalten über die ihrer Meinung nach viel zu hohen Preise feilschen sie heftig mit der Alten. Aber diese verhandelt hart und kassiert eine Münze nach der anderen von den Männern ein. So gehen sie danach zu den Frauen. Erstaunlich für Aphrodite, dass die jetzt ganz nackte Cordula als Erste mit einem Mann in ihr Loch geht. Eine Frau nach der anderen verschwindet hinter dem Vorhang. Aphrodite hofft schon, dass keiner der Männer sie haben will. Doch weit gefehlt. Der sichtlich reichste Mann von ihnen, ein großer, mit Goldschmuck beladener Herr, greift nach ihrer Hand. Artig führt Aphrodite den Freier in ihr Loch. Kaum drinnen, zieht er ein Fläschchen aus dem Umhang hervor und befiehlt: "Ausziehen und auf den Bauch legen!" 

Sie gehorcht und hat schon wieder die schlimmsten Befürchtungen. 

Er spritzt aus dem Fläschchen Öl auf ihren nackten Körper und beginnt sie sorgfältig einzuölen. Er macht alles sehr langsam. Er tut es sichtlich mit Genuss. 

Dabei erklärt er ihr auf Griechisch: "Diese Öle kommen aus meiner fernen Heimat Ägypten. Es sind die besten Öle der Welt." 

Aphrodite muss sich jetzt drehen. Er träufelt Öl in ihren Bauchnabel und auf ihre Brustwarzen. Sanft verreibt er alles und küsst danach ihre Brustwarzen zärtlich. 

Mit übertrieben wichtiger Mine erklärt der Mann: "Dieses Öl ist nur für Königinnen bestimmt. Ihr seid jetzt meine Königin." 

Das Öl riecht tatsächlich sehr gut und ist angenehm auf der Haut. Sie beginnt, die Ölmassage zu genießen. 

Aphrodite schließt die Augen und schnurrt wie eine Katze. Als er fertig ist, muss sie sich wieder mit dem Bauch auf das Bett legen. Dann ölt er sie zwischen den Beinen noch ein zweites Mal ein. 

Höflich sagt er: "Jetzt bist du an der Reihe, mich zu verwöhnen." 

Er wartet nicht auf ihre Antwort. Mit einem heftigen Stoß dringt er in sie ein. Die Ölmassage hat sie schläfrig gemacht. Erschrocken reißt sie die Augen weit auf, einen Schrei kann sie gerade noch unterdrücken. Zu unerwartet kommt für sie der Angriff. Mit heftigen Bewegungen dringt er immer tiefer in sie ein. Doch allmählich genießt sie seine Stöße und Liebkosungen. Er ist sehr, sehr zärtlich zu ihr. So gibt sie sich diesem Mann ganz hin. 

Er hat erstaunlich viel Ausdauer. Aber alles hat einmal ein Ende. Keuchend löst er sich von ihr. 

"Ihr seid ein guter Liebhaber. Danke!", behauptet Aphrodite aufrichtig. 

Sie spürt, wie ihr Lob ihn aufrichtet. Zum Schluss muss sie ihm noch einmal ihren Po hinhalten. Er küsst ihn leidenschaftlich und behauptet: "Du hast den schönsten Hintern aller Weiber." 

Dann geht er lachend hinaus. Als er weg ist, stellt sie fest, dass er nur wertlose Kupfermünzen auf dem Bett liegengelassen hat. Aber ihre Freude ist groß, als sie auf dem Tischchen das noch fast volle Fläschchen entdeckt. Tatsächlich entdeckt sie auf der Flasche die von früher oder besser aus der Zukunft bekannten typischen ägyptischen Schriftzeichen, die Hieroglyphen. Das Öl kann also tatsächlich ägyptischen Ursprungs sein. Sie öffnet die kleine Flasche. Sofort strömt ein betörender Duft heraus. Das Zeug ist wirklich beste Qualität. Das Öl hätte auch im zweiundzwanzigsten Jahrhundert Liebhaber gefunden, ist sich Aphrodite ganz sicher. 

Lange hat sie keine Ruhe, die Alte hat bereits wieder einen Kunden abkassiert und schickt ihn zu Aphrodite. 

Ein kleiner alter Mann mit einem steifen Arm steht vor ihr. 

Sein Lachen zeigt bei ihm keinen einzigen Zahn im Mund. Sofort beginnt er, ihr mit der gesunden Hand ins Haar zu greifen. Erst jetzt wird ihr bewusst, dass sie immer noch völlig nackt ist, nackt seit vielen Stunden. 

Der Mann befiehlt "Auf den Bauch legen und mach schön weit deine Beine breit! Ich will sehen, ob du auch wirklich ein Weib bist." 

Aphrodite gehorcht schweigend. Seine Augen leuchten gierig bei ihrem Anblick. Aber er macht keine Anstalten, sich auf sie zu werfen. Stattdessen beginnt er, sie mit seiner gesunden Hand zu streicheln. Er macht das sehr zärtlich. So, als wäre sie zerbrechlich. 

Aphrodite will jetzt nach seinem Glied greifen. Ewig will sie nicht mit dem alten Mann hier im Bett liegen. 

Denn der Mann riecht auch recht unangenehm nach Männerpisse. 

Doch der Mann wehrt ihre greifende Hand ab und sagt: "Ich will das nicht. Mach gefälligst, was ich von Dir verlange!" 

In freundlicherem Ton sagt er: "Dein Loch ist schöner als jede Blume. Lass mich einfach schauen und genießen!" 
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Aphrodite nickt nur, lächelt gequält und spreizt jetzt noch mehr ihre Beine. Sie hebt ihren Po an, damit er alles gut sehen kann. Ihr ist schon lange alles egal. "Ich muss mich einfach damit abfinden, dass ich den Männern zu gehorchen habe", belehrt sie sich erneut und hebt ihr Gesäß jetzt noch höher an. 

"Gut, sehr gut. Ich sehe, du bist ein folgsames Mädchen, ein sehr schönes Mädchen dazu! Können wir beide miteinander reden?", fragt er auf einmal. 

"Ich mache alles, was Ihr verlangt. Soll ich zu euch Versautes sagen?", fragt Aphrodite betont unterwürfig. 

"Oder will er mit mir wirklich reden? Egal, wer mit mir reden will, tut mir auch nicht weh", denkt sie und wartet auf das, was jetzt kommt. 

Er küsst, nein er saugt an ihrem Po. Dann sagt er mit traurigem Blick auf seinen leblosen Arm: "Ich bin viele Jahre zur See gefahren. Bis ans Ende der Welt hatte es mich dabei verschlagen. Hoch im Norden, dort wo die Sonne im Sommer nie untergeht, hat ein gewaltiges Untier unser Schiff gerammt. Der Mast zerbrach dabei und fiel auf meine Schulter. Seit dem ist der Arm so leblos. Das Ungeheuer war gewaltig. Viel größer als das Schiff, mit dem wir fuhren. Es hat Unmengen Wasser ausgespuckt und hatte wohl zwölf Köpfe." 

Aphrodite lacht. Sie kann über soviel Unsinn nur lachen. 

Verdutzt schaut der alte Mann sie an. Der Mann ist es wohl gewohnt, dass die Frauen für gewöhnlich vor Ehrfurcht erschauern, wenn er erzählt. 

Aphrodite kann sich nicht zurückhalten: "Ihr habt recht bei der Behauptung, wenn Ihr sagt, dass die Sonne hoch im Norden im Sommer nie untergeht. Auch, dass ein großes Tier Euer Schiff gerammt haben soll, glaube ich Euch, Herr. Aber das Ungeheuer hat nicht mit Wasser gespuckt, sondern hat einfach nur ausgeatmet. Dabei kam das Wasser aus einer Öffnung über dem Kopf heraus. Dieser Wal, wie ich das Ungeheuer nenne, hat aber nur einen Kopf. Zugegeben, je nach Walart kann das Maul gewaltig sein. Bei manchen Arten hätten wir beide im Maul sogar Platz." 

Für einen Moment ist der Mann mit weit aufgerissenen Augen sprachlos. Er hört auf, sie zu streicheln. 

Dann sagt er verärgert zu ihr: "Ach so, du bist von dort. Obwohl ich so schöne Frauen dort nicht gesehen habe. Manche waren zwar auch blond, so wie du oder gar rothaarig. Doch die Weiber waren viel kleiner. 

Dafür hatten sie herrliche fette Ärsche. Ich habe mir auch so eine mit fettem Hintern gekauft. Sie hat mir sieben Kinder geschenkt. Von ihrem herrlich fetten Hintern träume ich immer noch nachts." 

Aphrodite verärgert darauf: "Herr, von dort bin ich wirklich. Nur Euretwegen lege ich mir keinen fetten Hintern zu. Warum seid Ihr denn überhaupt zu mir gekommen, wenn Ihr eine Frau habt? Überhaupt, ich bin viel teurer, als die Huren mit den fetten Hinterteilen vom Hafen. Warum habt Ihr mich denn ausgewählt? Warum fickt Ihr mich nicht, wie alle Männer hier?" 

"Deine goldenen Haare haben es mir angetan. Meine Frau ist vor drei Monaten gestorben. Keine Angst, dich fick ich noch!", sagt der Freier ehrlich. 

Der Mann macht auf Aphrodite nicht wirklich den Eindruck eines trauernden Witwers. Doch Aphrodite ist jetzt neugierig auf ihn geworden und will ihn aushorchen. Obwohl der Mann jetzt sichtlich geil wird, fragt sie: "Ihr habt also die weite Welt gesehen? Aber ich weiß auch über vieles in der Welt Bescheid, viel besser, als Ihr es euch vielleicht vorstellen könnt." 

"Dann musst du ja wissen, wie man dort hinkommt. Sage es mir, allwissende Hure!" fordert er sie schon drohend auf. Seine Lust erlischt. 

Einen Moment zögert sie. Es könnte für sie gefährlich werden. "Ich habe eben eklatant die sieben goldenen Regeln der Huren verletzt. Aber irgendwie muss ich jetzt aus dem Schlamassel herauskommen". Sie beginnt, im Sandboden mit einem Stock eine Karte von Europa und Nordafrika zu zeichnen. Die Spur vom Stock gezogen, zeigt dann die Route und sie sagt dazu: "Von hier aus erst nach Norden. Wie lange man mit euren Schiffen dafür braucht, weiß ich nicht. Dann hier an der Küste entlang Richtung Westen, immer der untergehenden Sonne entgegen. Dann müssen die Säulen des Herakles durchschifft werden. So nennt ihr doch die Felsenküsten beider Kontinente? Dann geht es am besten an der Küste entlang an kleinen und großen Inseln vorbei. Hier oben ist das Land, wo an den Küsten diese Ungeheuer zu sehen sind." 

Beim Erzählen hat sie die Strecke auf dem Sand fertig gezogen und stochert an der Stelle herum, wo die Wale zu finden wären. 

Er scheint begeistert und sagt: "So eine Karte habe ich noch nie gesehen. Doch vieles ist mir wirklich vertraut. Vieles passt erstaunlich gut in meine Reiseerinnerungen. Du musst von der Seefahrt sehr viel wissen, woher auch immer. So genau hat mir noch kein Seemann diese Fahrt erklärt, schon gar nicht mit so einer Karte." 

Jetzt schüttelt er andächtig den Kopf. 
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Um vom gefährlichen Thema abzulenken, nein, das Thema zu beenden, spreizt sie erneut die Beine und lächelt ihn vielversprechend an. Er soll endlich anfangen. 

Doch der Mann lächelt nur und sagt: "Lass es sein! Ich kann schon lange nichts mehr mit einer Frau anfangen. Ich wollte nur den Anblick einer schönen Frau genießen, ihr Loch sehen." 

Abwesend streicht er mit seiner gesunden Hand über ihren Rücken und über den Po. Er wirft eine Münze auf ihren nackten Rücken. Ganz in Gedanken versunken wendet er sich von ihr ab. Am Vorhang dreht er sich zu ihr um und sagt: "Ich weiß nicht, wer du bist, aber du weißt Dinge, die du als Hure nicht wissen darfst. Was du weißt, ist gefährlich. Ich sollte dich kaufen und töten lassen. Du hast mit mir über Dinge gesprochen, die nur wenige Seefahrer überhaupt kennen. Es ist besser für uns, wenn du tot bist." 

Panik kommt bei Aphrodite auf und mit gequälter Stimme fleht sie: "Schont mein Leben! Ich werde niemandem etwas von meinem Wissen verraten. Ich verspreche es Euch. Ihr könnt kommen, wann Ihr wollt. 

Ich will keine einzige Münze von Euch." 

Er geht hinaus, ohne sie weiter anzusehen. Draußen streitet der Mann offensichtlich mit der alten Frau über einen Kaufpreis. Nach einiger Zeit verschwindet er fluchend. 

Mürrisch kommt die Alte in den Raum und fragt: "Was ist passiert? Was hast du mit ihm gemacht? Er wollte dich unbedingt kaufen. Warum?" 

Darauf erklärt Aphrodite etwas unsicher: "Ich tat für ihn nur das, was er von mir wollte. Mehr eigentlich nicht." 

"Er wollte unverschämt viel für Dich zahlen. Es ist soviel, dass mir die Sache nicht sauber vorkommt. Du solltest mir lieber sagen, warum er so viel für Dich zahlen will!", wettert die Alte aufgebracht. 

Aphrodite gibt sich unschuldig: "Ich weiß wirklich nicht warum, Herrin. Vergebt mir!" 

"Ich werde es schon noch herausfinden, was Du mir verheimlichst", keift die Alte, schüttelt wütend mit dem Kopf und geht. 

Dann wird es ruhig. 

Es kommen keine Männer mehr, aber sie braucht lange, bis sie einschläft. 

 Ein neuer Herr? 

Viele Tage später kommt Pantheon, ihr Herr und Gebieter, ganz aufgeregt nach dem Mittag zu ihr. 

"Aphrodite, meine Gute!", ruft er schon von weitem und sagt, nachdem er vor ihr steht: "Aphrodite, ein hoher Herr kommt zu dir. Er muss gleich da sein. Enttäusche mich nicht! Wenn du mir Ärger machst, lasse ich dich auspeitschen." 

Sofort denkt sie an den alten Seemann. Nicht, dass ich jetzt verkauft werde und sterben muss. Doch ein fremder Mann kommt hinter ihrem Herrn auf sie zu. 

Es muss jetzt wohl dieser Herr sein, denn sein Ton wird abrupt freundlicher, als ihr Herr sich zu diesem Mann umdreht. 

Mit einem schnellen Blick erneut zu Aphrodite sagt Pantheon überschwänglich: "Sei lieb, mein Goldvögelchen! Sei lieb!" 

Damit dreht er sich erneut dem Mann zu. 

Aphrodite sieht einen massigen, gut gekleideten Mann mit dicken Goldketten und Ringen vor sich stehen. 

Der fremde Mann lächelt sie breit an. 

Eilig bemüht sich Pantheon, eine Verbeugung vor ihm zu machen. Dabei packt er Aphrodites Wickeltuch so fest an, dass sie im gleichen Moment nackt vor ihm steht. 

Begeistert betrachtet er Aphrodite und sagt: "Pantheon, mein Freund, Ihr und Leukas habt wirklich nicht übertrieben. Ein solches Schmuckstück habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Die Götter haben sich bei Ihr wirklich Mühe gegeben. Wir können ins Geschäft kommen." 

Aber wie von Aphrodite erwartet kommt es wohl zu keinem Geschäft. Die Männer reden nur leise miteinander, ein paar Schritte ab von ihr. Ihre Gedankenspiele, was so ein reicher Mann mit ihr anstellen wird, sind überflüssig. 

Der Mann wendet sich ganz von ihr ab und geht mit ihrem Herrn einfach weg. Er lässt sie einfach, ohne sie weiter zu beachten, nackt stehen. 

Sie hebt ihr Tuch vom Boden auf, wickelt es sich wieder um und geht zu den anderen Frauen. 
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Kassandra meint nur zynisch: "So sind eben die Männer. Was Sie wirklich von uns Frauen wollen, werden wir doch nicht begreifen." 

"Kann sein! Kann schon sein, Kassandra! Aber die Nummer mit dem Mann ist mir zu unheimlich", klagt Aphrodite und hat so ein flaues Gefühl im Bauch. Vielleicht steckt doch mehr dahinter? 

Siena lacht und betont: "Oh, unsere Aphrodite ist in ihrer Hurenehre soeben verletzt worden. Willkommen, nun bist Du wirklich eine echte Hure." 

Aphrodite winkt ab und geht in ihre Höhle, wie sie ihr Loch gerne nennt. Unter dem Tisch holt sie ihren Weinkrug hervor. Der Wein ist ihre eiserne Reserve. Heute muss die innere Stimme der Angst damit zum Schweigen gebracht werden. Sie gönnt sich einen kräftigen Schluck. 

* 

Aphrodite hat es sich auf der Bank an der Hauswand bequem gemacht. Heute geht es ins Bad. Beginnt ein neuer Lebensabschnitt für sie? 

Sie blickt zurück: ". Die letzten Tage und Wochen sind auch ohne Uhr und Kalender recht schnell vergangen. Das Zählen irgendwelcher Tage oder gar der Männer habe ich längst aufgegeben. Ich gehöre jetzt zu den verruchten Frauen, zu den stadtbekannten Huren des Pantheon. Wir Frauen sind eine verschworene Gemeinschaft, die sich in ihrer grenzenlosen Rechtlosigkeit gegenseitig helfen. Wir sind echte Freundinnen geworden. Als die dicke Cordula zu mir kam und sagte, dass sie schwanger ist, haben alle Frauen zusammengelegt und mir alles gekauft, was ich für eine Abtreibung brauchte. Cordula hat zum Glück den Eingriff gut überstanden. Ob nun Cordula im dritten oder fünften Monat schwanger war, war mir egal. Ihr musste einfach geholfen werden. Denn unsere Kinder sind alle Sklavenkinder. Es sind Kinder, die uns Frauen nach Belieben weggenommen werden können und oft den grausamen Göttern dieser Stadt geopfert werden. Im besten aller Fälle, sind sie Sklaven oder später Huren wie wir alle. Die Eskapaden der Männer ertrage ich schweigend. Die sieben Gebote der Huren habe ich meistens beachtet. Auch wenn sich zu einigen Männern mein Verhältnis deutlich gebessert hat. Stinkstiefel und Kotzbrocken gibt es noch genug. 

Einige Männer begegnen mir sogar mit einer gewissen Achtung, wenn das bei diesen antiken Machos überhaupt möglich ist. So ein Kandidat ist der Soldat, der nun beinahe geheilt überall lobend von mir spricht. 

Immer öfter kommen vor allem arme Menschen mit ihren Gebrechen zu mir. Oft kann ich ihnen nicht helfen. 

Das geht einfach nicht mit meinen primitiven Mitteln. So habe ich oft den Tod in ihren Augen gesehen. 

Schlimm ist es immer noch für mich, die Launen und die perversen Wünsche der Männer zu ertragen. An uns Huren lassen sie ihren ganzen Frust und Hass auf uns Frauen ab. Nach manchen solchen sogenannten Launen der Männer bin ich fast zusammengebrochen. Nur der Trost und Beistand meiner Freundinnen hat mich immer wieder aufgerichtet, so wie vor vier Nächten. Nach dieser Nacht war ich völlig verzweifelt. 

Drei Männer haben sich in übelster Art an mir ausgetobt. Sie haben mich ständig beschimpft, geschlagen und bespuckt. Ihre abartigen Praktiken, mich zu erniedrigen und zu demütigen, wechselten ständig. Ich war nur ein Tier für diese Schweine. Am Ende habe ich den Rest der Nacht nur noch gekotzt und litt unter großen Schmerzen. Damals hat mich Nadir in die Arme genommen. Sie hat mich überredet, doch endlich Trost und Beistand bei den Göttern zu suchen. 

Nach dem Frühstück gingen wir gemeinsam zuerst zur Schutzgöttin Venus. Vielleicht hilft es mir wirklich", dachte ich. "Wie immer musste ich den anderen Menschen auf dem Weg zum Tempel Platz machen. Mit meiner blanken Brust war ich ja schon von weitem als Hure zu erkennen. Die Frauen und Männer, denen ich begegnete, beachteten mich einfach nicht oder warfen mir verächtliche Blicke zu. Doch für die meisten Leute war ich einfach nur Luft. Wir gingen in einen kleinen Tempel. Der Tempel war das Haus der Hera, Venus und Aphrodite. Eifrig habe ich damals Nadirs Handlungen vor den Statuen der Göttinnen abgeschaut und nachgemacht. Ich bat die Götter um Erlösung und versprach den Göttern, wieder vorbei zu schauen. 

Als wir damals zurück am Haus waren, glaubte ich, dass der alte Trott weiter geht. Nicht ganz, wie sich bald herausstellte. Ein Mann kam zwei Tage später und betrachtete jede Frau eingehend. Wir mussten uns ganz nackt vor ihm präsentieren. Er fragte nach den Namen und machte sich auf einer Wachstafel eifrig Notizen. 

Nun heute Morgen, fast schon vor dem Aufstehen, erschien Pantheon, unser Herr, und sagte zu mir und Kassandra: 'Euch wird eine große Ehre zuteil. Geonossos, der reichste Weinhändler von Karthago, möchte euch als Tänzerinnen und Liebesdienerinnen auf seinem großen Fest haben. Einer seiner Leute hat euch ausgewählt und schon gekauft. Macht euch zurecht und wehe, es kommen Klagen." 

Der Geizkragen gibt mir und Kassandra sogar ein paar Kupfermünzen mit auf den Weg. 

Dabei setzt er im befehlenden Ton fort: "Geht recht bald ins große Bad. Wascht euch dort gründlich, ihr stinkenden Huren. Von dort holen euch gegen Mittag Diener des Geonossos ab. Sie finden euch. Eure fetten Ärsche kennen alle Männer hier. Das Geld ist für den Eintritt in die Therme." 

Ohne Abschied und weitere Worte lässt er beide einfach stehen und geht. 



111

Aphrodite hätte sich auf das große Badehaus gefreut, wäre nicht die bevorstehende Trennung von ihren Freundinnen. Sie denkt: "Vielleicht haben die Götter mein Gebet erhört?" 

Aphrodite blickt von ihrer Bank auf und sieht Kassandra kommen. 

Kassandra klagt: "Das werden die schlimmsten Tage unseres Lebens. Darum lass uns vorher noch in den Tempel gehen, um die Götter um Beistand zu bitten. Du wirst bald sehen, wie dringen wir die Hilfe der Götter brauchen. Im vergangenen Jahr waren auch schon zwei Frauen von uns dabei. Wir haben sie nie wieder gesehen. Später hörte ich von Männern, die dabei waren, dass sie den Göttern geopfert wurden." 

"Sie sind tot?", fragt Aphrodite ganz benommen und steht dabei auf. Von Angst erfüllt setzt sie sich wieder auf ihre Bank. Sie schüttelt mit dem Kopf, als wollte sie alles abschütteln, und in ihren Gedanken sagt sie sich: "Das kann nicht sein. So schnell kommt der Tod nicht. Das gilt nicht für mich. Ich habe einen Auftrag. 

Warum hat der Professor nur mir die Informationen über die Antike gegeben? Es kann also nur so sein, dass es mir gelungen sein muss, eine Botschaft an die Menschen der Zukunft über die Jahrtausende hinweg zu hinterlassen. Dafür wird wohl kaum eine gefundene Tonscherbe ausreichen, die mit modernen Schriftzeichen von meiner Ankunft in der Antike berichtet. Der Professor muss erst durch umfangreiche Ausgrabungen auf mich aufmerksam geworden sein. Meine Botschaft muss so deutlich und überzeugend gewesen sein, dass der Weg zu mir trotz seines hohen Alters gerechtfertigt war. Nur war so eine Entdeckung einer bewiesenen Zeitreise so ungeheuerlich, dass er alles sicherlich geheim hielt. Ich werde also bestimmt weiterleben und genügend Botschaften errichten können, die zweitausend Jahre überdauern werden. Das muss einfach so sein, es kann nicht anders sein", entscheidet Aphrodite und macht sich so neuen Mut. 

Tränenreich verabschieden sich die Freundinnen und wünschen sich für die Zukunft alles Gute. 

Aphrodite und Kassandra machen sich mit gemischten Gefühlen auf den Weg, den Tempel der Venus aufzusuchen. 

Lange hatten sie den Göttinnen nicht gehuldigt. Doch die Göttinnen werden schnell bedient. Die Freude auf die Therme ist doch stärker. 

Für einen Augenblick verharren beide Frauen andächtig vor dem Bad. Es ist wahrlich ein Prachtbau der Superlative. Die umliegenden Häuser werden von diesem Bauwerk deutlich überragt. Außen ist alles mit Marmor verkleidet, Säulen und Statuen wechseln sich ab. Zu allen Zeiten hätte dieses Bad die Menschen beeindruckt. Das ist wohl auch Absicht. Innen erwartet die Frauen eine hohe, helle Halle, die die Pracht und Herrlichkeit fortsetzt. 

Nachdem sie bezahlt haben, werden auch sie behandelt wie alle Gäste. Staunend gehen sie weiter. 

Für Aphrodite steht fest, so ein Bad hätte auch im zweiundzwanzigsten Jahrhundert bei den Besuchern Begeisterung ausgelöst. Sklaven nehmen ihnen gegen ein paar Kupfermünzen die Gewänder ab und geben ihnen dafür große Tücher. Im Bad fühlen sie sich wie Königinnen. Um Ärger zu vermeiden, blieben sie nur im bescheidenen Frauenbereich. Aber nur über die Gemeinschaftsräume erreichen sie die Frauenräume. In Tücher gehüllt gehen sie los. Ganz verdutzt sieht Aphrodite Kassandra an, die ihr das Tuch von den Brüsten zieht. Erst jetzt begreift sie, dass sie auch hier nicht ihren Stand verleugnen darf. Hastig entblößt Aphrodite ihre Brüste. Zum Glück treffen sie keinen ihrer früheren Kunden im großen Bad. Im Frauenbad werden sie nicht weiter beachtet. Nur ihr Brandzeichen zeigt, dass sie Sklavinnen sind. Als Huren sind sie hier nackt nicht zu erkennen. Beschimpft hat sie keine der vielen vornehmen Frauen. Sie sind sich beide einig: "So leben auch die Götter." 

Bis zur letzten Minute bleiben beide Frauen dort. Sie werden bereits von Sklaven ausgerufen. Ein Knabe läuft herum und ruft mehrmals: "Die Sklavinnen Kassandra und Aphrodite werden erwartet." 

Sie haben kaum die Tücher gegen ihre hüfthohen Gewänder getauscht, als auch schon zwei mit Schwertern bewaffnete Männer auf sie zukommen. Mit weichen Knien folgen sie den Dienern durch die vollen Straßen der Stadt zum Palast des Geonossos. 

Der Palast liegt auf einem kleinen Hügel und ist von einer hohen Mauer umgeben. Im Palastgelände werden sie durch eine prächtige Gartenanlage geführt. Viele Blumen und vor allem Zitronen und Mandarinenbäume mit duftenden Früchten fallen Aphrodite sofort auf. Sie ist überrascht. Nach Marottis Angaben sind Mandarinen in der Antike noch unbekannt. 

Durch einen Seiteneingang gelangen sie in den internen Bereich des Palastes. In einem kleinen Raum warten zahlreiche Dienerinnen auf sie. Freundlich, aber bestimmend werden sie von den Frauen ausgezogen. Dann beginnt man sie zu rasieren und anschließend folgt erneut ein ausgiebiges Bad. 

Aphrodite ist es nur recht. So lässt es sich leben, entscheidet sie jetzt gut gelaunt für sich. Dann beginnen Dienerinnen Aphrodite, und Kassandra zu schminken. Es ist wohl eher eine Kriegsbemalung, meint Aphrodite. Feinstes Leinen, durchsichtig, ein Hauch von nichts, müssen sie beide anlegen. Reifen aus Gold 112 



oder vergoldet mit kleinen Glöckchen tragen Sie an den Handgelenken und Füßen. Dann führt man sie in einen größeren Raum. Dort erwarten sie schon mindestens zwanzig andere Frauen, Frauen, die ebenso festlich gekleidet und so gut wie nackt sind. 

Allen Frauen ist eine gewisse Anspannung anzumerken. Gefügig warten sie aber auf das, was kommen wird. Eine dicke alte Frau kommt herein. Sie trägt ein langes, schwarzes Gewand, goldene Ringe mit großen Edelsteinen und unglaublich viele goldene Armreifen. Mit lauter Stimme schickt sie bis auf zwei Dienerinnen alle Diener hinaus. Dafür kommen zwei sehr große, bewaffnete Männer mit langen Peitschen in der Hand in den Saal. Die hohe Frau fordert alle Frauen auf, eine Reihe zu bilden. Kritisch wird jede von ihr betrachtet und befummelt. Sie zieht Aphrodite an den Haaren, als ob sie prüfen wolle, ob es echte Haare seien. Dann führt man die Frauen in einen noch größeren Saal. Auf einem Podest in der Ecke sitzen Musiker. Die Musikinstrumente kennt Aphrodite aber nicht. Mit lauten Kommandos lenkt die hohe Frau die Frauengruppe in einen Art Tanzreigen. Als die verlangten Schritte schon gut klappen, spielen die Musiker recht eintönige Musik dazu. 

Ein Diener betritt den Saal und flüstert der schwarzen Frau etwas ins Ohr. Daraufhin müssen alle Frauen wieder in den kleinen Nebenraum zurück. Sie dürfen es sich auf Liegen bequem machen. Das Warten wird ihnen mit viel Obst, Fladenbrot und dünnem Wein versüßt. 

Die beiden kräftigen Männer mit den Peitschen sind stets dabei. 

Die schwarze Frau kommt herein, hebt mahnend ihre beiden Hände und unterbricht das Lachen und Schwatzen der Frauen abrupt. 

Sie sagt gebieterisch: "Hört ihr käuflichen Frauen, hört ihr Sklavinnen, es ist euch ab sofort streng verboten, miteinander zu reden. Nur ein Wort und die Peitsche ist die Antwort." 

Die schwarze Frau geht zurück in den Saal. 

Stunden vergehen. Für so manche Frau ist das Schweigen eine Höllenqual. Eine Frau hält das nicht aus. 

Die Worte: "Bitte, ich möchte…!" genügen den Männern, um sie an den Haaren aus der Mitte der Frauen herauszuziehen und vor aller Augen auszupeitschen. Die arme Frau schreit sich die Seele aus dem Leib, bis sie verstummt. Die Diener schleifen die bewusstlose Frau aus dem Raum. Der am Boden schleifende Körper verursacht eine breite Blutspur. 

"Der große Blutverlust muss gestoppt werden, sonst wird diese junge Frau bald tot sein. Aber wenn ich jetzt eingreife, bin ich vielleicht auch in Lebensgefahr", denkt Aphrodite. "Mitgefühl kann hier lebensgefährlich sein." 

Diener wischen das Blut weg und nur die greifbare Angst der Sklavinnen im Raum verrät noch etwas von diesem schrecklichen Ereignis. Durch die Fenster sieht Aphrodite die rot glühenden dünnen Wolken, die den Sonnenuntergang ankündigen. Die Musik, die aus dem Saal zu ihnen herüber dringt, wird deutlich lauter und plötzlich abgebrochen. Nur noch Männerstimmen kann man vernehmen. Dann ertönt erneut Musik. 

Die hohe Frau in Schwarz kommt herein und fordert die Frauen auf, sich aufzustellen. Auf ein Zeichen wird die Tür zum Saal geöffnet. Mit pochendem Herzen laufen Aphrodite und die Frauen in den Saal. Mit lauten Rufen und Pfiffen werden sie von fünfzig bis sechzig Männern empfangen. Große Feuerschalen an den Wänden erleuchten den Saal hell. Räucherschalen verbreiten einen berauschenden Duft. Große Tische mit vielen Speisen und Getränken, sehr wirkungsvoll in Szene gesetzt, stehen zwischen riesigen Liegewiesen. 

Viele der Männer rekeln sich darauf, andere stehen in Gruppen zusammen und diskutieren lautstark miteinander. Später erst entdeckt Aphrodite, dass auch mehrere Frauen in prächtigen Gewändern sich auf den Liegen tummeln. 

Der zuerst recht gut geordnete Tanz der Frauen wird auseinander gerissen, weil Männer nach den Frauen zu greifen begannen. Zuerst werden den Frauen nur ihre Gewänder vom Leib gerissen. Nach und nach verschwinden die längst nackten Frauen dann von der Tanzfläche und liegen zwischen vielen gierig grapschenden Männerhänden. So ergeht es auch Aphrodite. Auf sie wälzt sich jetzt ein sehr dicker Mann. 

Sie glaubt schon zu ersticken, als sie an den Beinen von zwei andern Männern herausgezogen wird. Ihre Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, denn sofort dringt einer der beiden Männer mit brutaler Gewalt in sie ein. Den anderen Mann muss Aphrodite mit dem Mund befriedigen. Die kreischenden Frauen, die grölenden Männer und die Musik dröhnen in ihren Ohren. Aphrodite erscheint es wie das Sündenbabel aus vergangener Zeit. Mit Gewalt wird sie von den Männern immer wieder mit Wein abgefüllt. Man übergießt sie mit Milch, Wein und Honig. Andere Männer füttern sie wie ein Hündchen. Aus der Hand oder vom Boden muss sie Speisen ablecken. Dabei muss sie Immer wieder den Männern gefügig sein. Ein Mann taucht sie mit Gewalt kopfüber in einen großen Krug voll Wein ein. Nur ihrer guten Kondition als Taucherin hat sie es zu verdanken, dass sie nicht buchstäblich im Wein ertränkt wird. Der Mann lässt irgendwann doch los und so kann sie sich retten. Jetzt dreht sich alles vor ihren Augen. Lachende Fratzen tauchen auf und fette Hände 113

grapschen nach ihr. Alles vor ihr wird immer absurder und verrückter. Nur noch Szenenfetzen der Orgie tauchen vor ihr auf. Dann verliert sie endgültig ihr Bewusstsein. 

 Der Wind war etwas kühl, als Maria neben Thomas, ihrem Studienfreund, im Porsche die Küstenstraße entlang fuhr. Er lachte, aber was er ihr sagte, verstand sie nicht. Er fuhr wie immer sehr schnell. Es machte ihr aber Spaß. Mit heulenden Reifen verließ der Wagen die Straße und kam am Sandstrand zum Stehen. 

 Thomas stieg aus. Beim Lauf zum Wasser begann er sich auszuziehen. Er winkte ihr zu und rief "Komm doch auch! Komm!" 

 Sie stieg aus und folgte ihm zum Strand. Er war längst nackt und sagte: "Zieh dich auch aus und komm mit ins Wasser!" 

 "Ich komme nicht mit ins Wasser. Nackt bade ich nicht. Das gehört sich nicht", hörte sie sich sagen. 

 Er lachte laut. Er lachte unaufhörlich und sagte: "Du bist also eine von der prüden Sorte dummer Weiber." 

 Sie blieb einfach stehen, als er völlig nackt ins Meer sprang. 

 Zurück aus dem Wasser, kam er auf sie zu und wollte sie jetzt doch ausziehen. Heftig wehrte sie sich jetzt und schrie um Hilfe. Verzweifelt schlug sie um sich. 

"Komm steh auf Miststück und hör auf, um dich zu schlagen! Wenn das die Wächter sehen, wirst du ausgepeitscht", ermahnt eine junge Frau sie. 

Verwirrt stellt Aphrodite fest, dass ein Mann zwischen ihren Beinen liegt und sie sagt laut: "Oh Gott, ich bin wieder hier, hier in der Hölle." 

Darauf die junge Frau lachend: "Wo denn sonst? Wir Frauen leben nur in der Hölle." 

Benommen, mit gewaltigen Kopfschmerzen und unsicher in den Bewegungen, befreit sie sich von dem Mann und folgt der Frau auf ihr Zeichen hin. 

Im Nebenraum bekommt sie Essen und Trinken. Wein lehnt sie dankend ab. Alle Frauen sind wie sie nackt und wirken völlig zerschlagen. 

Die Alte im schwarzen Gewand taucht auf und sagt: "Ihr habt gut gearbeitet, jetzt müssen wir alles dafür tun, dass heute Abend wieder Männerträume aus Euch werden. Geht ins Palastbad, badet und ölt euch ein! Helft Euch dabei gegenseitig! Später werde ich nachsehen, ob die Spuren der vergangenen Nacht getilgt sind." 

Artig folgt Aphrodite den anderen Frauen. Es geht zurück in das nur so von Gold und Marmor glänzende Badeparadies. Das Wasser ist angenehm warm. Das dampfende Wasser und das Tageslicht, das durch buntes Glas in der Kuppel des Bades scheint, verwandeln die Welt um sie herum in ein Traumparadies. "So sieht die Hölle aber nicht aus", spottet Aphrodite. 

Am anderen Ende des Beckens schwatzt Kassandra mit einer dunkelhäutigen, jungen Frau. Aphrodite will zu ihr schwimmen. Mitten im Becken stößt sie ungewollt mit einer rothaarigen Schönheit zusammen. 

Aphrodite entschuldigte sich mit: "Ich bitte um Vergebung." 

Die Frau lächelt freundlich und sagt zu ihr lachend: "Es ist nichts zu vergeben. Ich werde hier nur Feuerlocke gerufen." 

Weil diese Frau auf Aphrodite interessant wirkt, fragt sie: "Feuerlocke? Wie bist du hierhergekommen? Du könntest eine Frau aus dem hohen Norden sein." 

Feuerlocke zögert kurz und erzählt aber dann doch: "Du hast recht. Ich wurde nach alter Tradition meiner Heimat vom Nachbarstamm geraubt. Das ist jetzt schon drei lange Sommer her. Ich glaubte zuerst auch noch an eine Ehe mit einem der Krieger des Nachbarstammes. Aber ein Handelsschiff tauchte zur gleichen Zeit in der Bucht auf. Für ein Fässchen Wein und Waffen musste ich mit auf das Schiff. Nach zwei Monaten Fahrt erreichte ich dann Karthago. Wenn es stürmte, glaubte ich oft dem Tod sehr nahe zu sein. Nur weil ich mit anderen Sklavinnen am Mast angekettet war, konnten die riesigen Wellen uns nicht von Bord spülen!" 

Feuerlocke taucht kurz im Wasser unter und erzählt dann weiter: "Nach so einem Sturm hatten die Seefahrer immer Verluste zu beklagen. Dann begannen sie die verlorenen Kameraden mit einem Trinkgelage zu ehren. Wer von den betrunkenen Männern konnte, verging sich brutal an uns wehrlosen Mädchen und Frauen. Als wir in Karthago von Bord gingen, glaubte ich, dass alles besser wird. Aber der erniedrigende Verkauf und mein neuer Herr belehrten mich eines Besseren. Am Tag muss ich Kupferkessel putzen und in der Nacht teilen sich der Herr und seine drei Söhne das Bett mit mir. Ich nehme an diesem Fest schon das zweite Mal teil. Es müssen immer ausgewählte Frauen als Opfergabe sterben. Wenn ich an der Reihe bin, hat das Ganze endlich ein Ende." 

Mit einem Handzeichen wie zu einem Gebet schließt sie ihre Erzählung. 
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Zwei dunkelhäutige Sklavinnen gesellen sich, neugierig geworden, zu ihnen, als Aphrodite gerade von ihrem Weg durch die Wüste erzählt, vom Überfall auf die Nomaden und ihre eigene Versklavung. 

Eine der dunkelhäutigen Sklavinnen berichtet jetzt aus ihrem Leben und sagt: "Wir beide wurden hier in Karthago schon als Sklavinnen geboren. Unsere Eltern kennen wir nicht. Eine alte Sklavin hat uns großgezogen. Wir sind schon seit vielen Jahren Eigentum des Hausherrn. Unser Herr ist launisch wie das Wetter. Wenn er nicht betrunken ist, behandelt er alle sehr gut. Aber an Feiertagen und Festen sollte man seine Nähe meiden. Merkt euch das bitte! Die kleinsten Fehler der Diener werden dann grausam bestraft. 

Vor drei Tagen ist der kleine Gio gestolpert. Der Ärmste hat dabei das Tablett mit den Speisen fallengelassen. Er wurde gezwungen, das verdreckte Essen aufzuessen. Als er nicht mehr konnte, wurden ihm die Reste mit Gewalt eingeflößt. Er hatte einen qualvollen Tod!" 

Geschockt von dieser üblen Botschaft trennen sich die Frauen schweigsam und Aphrodite schwimmt mit Feuerlocke noch einmal eine Runde im Wasser. Kassandra ist schon aus dem Wasser, liegt auf einer Liege und schwatzt mit einer anderen Frau. 

"Ich bleibe noch im Wasser. Es ist einfach nur herrlich", stellt Aphrodite fest. "So könnte das Leben weitergehen". 

Die Alte kommt. Alle müssen aus dem Wasser und vor ihr antreten. Eiligst steigen auch Feuerlocke und Aphrodite gemeinsam aus dem Wasser. So nass und nackt, wie sie sind, stellen sie sich mit in die Reihe der Frauen. 

Mit kritischem Blick bleibt die hohe Frau bei Aphrodite stehen, greift ihr ins nasse Haar und giftet: "Bilde dir ja nichts auf deine perfekte Schönheit ein! Du bist eine billige Hure, wie alle Frauen hier." 

Sie geht aber weiter und begutachtet die andern Frauen. Beim vorletzten Mädchen bleibt sie wieder stehen. 

Mit den Worten: "Du stinkst ja immer noch!", stößt sie das Mädchen wieder ins Wasser. 

Das Mädchen fällt in den tiefen Teil des Beckens. Nach einigen hilflosen Bewegungen geht es wie ein Stein unter. 

Ohne lange zu zögern springt Aphrodite dem Mädchen nach und holt sie aus dem Wasser. Nach kurzen Wiederbelebungsversuchen hustet es das geschluckte Wasser wieder aus. 

Mit finsterem Blick beobachtet die dicke schwarze Frau, wie Aphrodite dem Mädchen wieder Leben einhaucht. Mit bösem Blick befiehlt sie: "Aphrodite, du kommst mit mir mit." 

Dann spricht sie alle Frauen an: "Und ihr Huren seid heute Abend besonders nett zu den hohen Herren! Es sind hohe Gäste aus dem fernen Ägypten und Syrien dabei." 

Unsicher folgt Aphrodite nackt, wie sie ist, der Frau nach draußen in den Garten. Aphrodite wird übel vor Angst. 

Dann sagt die schwarze Frau: "Das du der Sklavin das Leben gerettet hast, ist gut. Es ist eine teure Sklavin. 

Dass Du auf eigene Faust gehandelt hast, ist sehr schlecht. Denken und Handeln ist Dir nicht erlaubt. Du bist Spielzeug für die Männer, mehr nicht. Darum wirst du bestraft. Aber deine Strafe wird mild ausfallen." 

Sie klatscht in die Hände. Zwei Männer kommen auf sie zu. Die schwarze Frau flüstert ihnen etwas in die Ohren und geht. Grinsend nehmen die beiden Aphrodite in die Mitte und führen sie in ein Zimmer. Aphrodite zittert jetzt am ganzen Körper vor Angst. Was versteht die Frau unter einer milden Strafe? Todesangst kommt in ihr auf, als sie bäuchlings auf einen Tisch gezerrt wird und ihr die Augen verbunden werden. 

Aphrodite bittet um Schutz bei allen Göttern der Welt. 

Derb werden ihr die Beine fest gehalten. Nach einem Zischlaut trifft wohl eine Rute ihre Fußsohlen. 

Nach dem dritten Schlag wird sie umgedreht. Sie hört, wie ein Mann herausgeht. Der andere Mann läuft unruhig um sie herum. Mehrfach spürt sie, wie die Rute auf ihrem Körper entlang gleitet. Ihre Angst wird zur Hysterie. Ihr Herz schlägt so laut, dass sie glaubt, es zerspringe jeden Moment. 

Doch der Mann lässt nur die Rute immer wieder auf ihrem Körper entlanggleiten. 

"Warum schlägt er mich nicht? Warum wurden mir die Augen verbunden?", fragt sich Aphrodite. 

Ihre Nerven halten das nicht mehr aus und sie fragt einfach: "Herr, wie geht es weiter?" 

Sie hört eine Männerstimme sagen: "Mein Bruder holt nur den Knüppel. Dir sollen alle Knochen gebrochen werden." 

Aphrodite bittet weinend: "Bitte, habt Mitleid mit mir! Ich möchte nicht so qualvoll sterben. Erwürgt mich bitte! 

Macht schnell, bevor Euer Bruder kommt!" 
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Aber schon geht die Tür auf und Aphrodites Herz bleibt wohl für einige Augenblicke stehen. So sehr hat sie die Angst im Griff. Doch dann wird ihr die Binde abgenommen und die beiden Männer helfen ihr vom Tisch. 

Kein Knüppel ist zu sehen. 

Die Männer lachen und der eine sagt: "Lobe uns. Wir waren wirklich gut im Angstmachen. Schau, du hast ja vor Angst auf den Tisch gepinkelt!" 

Dabei zeigt er auf eine Pfütze mitten auf dem Tisch. Der andere Mann hat schon einen Eimer voll Wasser in der Hand und gießt ihn über dem Tisch aus. 

Völlig fertig, von den Männern gestützt, wird sie zurückgebracht. Aphrodite kann das Erlebte immer noch nicht fassen. Mit großen Augen wird sie von den anderen Frauen begrüßt. Sie haben wohl alle nicht erwartet, dass sie zurückkommt. 

Nach einer Weile werden die Frauen gerufen. In einem Nebenraum vom Saal sollen alle Sklavinnen neu geschminkt und kostümiert werden. Die Frauen werden in drei Gruppen aufgeteilt. Eine Gruppe wird in weiße Tücher regelrecht eingewickelt. Die andere Gruppe bleibt nackt und der ganze Körper wird rot angemalt. Die letzte Gruppe, ebenso nackt, wird schwarz bemalt, weil nicht genug dunkelhäutige Frauen da sind. Nur Aphrodite wird die ganze Zeit nicht beachtet. Als bei den anderen Frauen die Bemalung fast fertig ist, beginnen sie, auch Aphrodite zu bearbeiten. Erst wird sie eingeölt. Dann kommt ein sehr dicker Mann mit einem Töpfchen dazu. Er betupft mit einem Pinsel ihren Körper mit Goldstaub oder vielleicht auch nur mit Goldfarbe. Nicht eine Körperstelle wird ausgelassen. Das geht so weiter, bis sie aussieht, als wäre sie ganz aus Gold. Auf einer prunkvollen Sänfte, die wie ein Thron aussieht, muss Aphrodite Platz nehmen. In ihre Haare steckt man noch viele Perlen und auf der Stirn leuchtet ein riesiger Rubin. Zum Schluss muss sie noch einen kleinen, goldenen Dreizack in die Hand nehmen. 

Der dicke Mann meint zufrieden: "Jetzt bist du endlich eine Tochter des Poseidon." 

"Hoffentlich soll ich nicht dem Poseidon geopfert werden", denkt Aphrodite und gerät in Panik. Aber sie hat keine Zeit mehr, lange darüber nachzudenken. Laute Musik ertönt, die große Tür wird geöffnet. Nach den Farben getrennt betreten die Frauengruppen den Saal. Begeistert werden sie von den schon angeheiterten Männern empfangen. Aphrodite muss noch warten. Vier Männer kommen und heben jetzt ihre Sänfte an. 

Ein Horn erklingt. Die vier Männer in roten Gewändern tragen Aphrodite in den Saal. Ein allgemeines Staunen löst der Anblick der goldenen Frau auf dem Thron aus. 

Genossos, der Gastgeber, steht auf und verkündet laut: "Diese goldene Tochter des Poseidon will ich als Preis für den Sieger des Wagenrennens morgen Nachmittag stiften." 

Begeistert jubeln die Gäste im Saal Genossos zu. Erleichtert stellt Aphrodite fest, dass sie nicht geopfert wird. Nur einem neuen Herrn wird sie dienen müssen. Aphrodite ahnt aber auch, dass jetzt Stunden des reglosen Wartens auf sie zukommen. Sie sitzt auf dem Thron wie eine Göttin und beobachtet von oben die ausschweifende Orgie. Wie gestern Nacht wird auch heute nicht lange getanzt. Die Männer haben nicht die Geduld, lange den nackten Schönheiten tatenlos zuzuschauen. Ein wüstes Balgen um die Frauen beginnt. 

Auch die hohen Herren aus Ägypten und Syrien lassen nichts anbrennen. "Die Männer wollen doch zu allen Zeiten immer nur das Eine. Sie sind eben alle Schweine", philosophiert Aphrodite auf ihrem hohen Thron. 

"Ich habe heute auf jeden Fall den ruhigsten Arbeitsplatz", stellt Aphrodite zufrieden fest. 

Leider ist es heute schon früh dunkel geworden. Ein Gewitter zieht auf. Um ungestört die prächtigen Wände und Deckenmalereien betrachten zu können, fehlt die Sonne. Schon werden Fackeln und Leuchter angezündet. Die von den Leuchtern im Saal hervorgerufenen gespenstischen Schatten und die Göttergestalten an den Wänden vermischen sich zu scheinbar lebenden Gestalten und wirken auf Aphrodite wie ein Theaterbild. Die Schattenspiele lassen sie das wilde Treiben unter sich vergessen. In ihrer Fantasie wird sie eins mit dieser Welt. Als Aphrodite gehört sie doch dazu. Oder? 

Nach unendlich langer Zeit wird sie heraus getragen. Vorsichtig wickeln sie Frauen in ein Tuch. Eine Sklavin bewacht sie, damit sie nicht eigenmächtig handelt. Der Lärm vom Palast stört sie nicht, bald schläft sie ein. 

 Das Rennen 

Am späten Morgen wird sie ausgewickelt. Richtig ausgeschlafen hat sie nicht. Nur kurz korrigiert man an ihr die üppige Schminke. Eine Dienerin flößt ihr einen Becher mit einem Kräutergebräu ein und füttert sie vorsichtig mit Obst und frischem warmen Brot. Sie selbst darf als goldene Göttin nichts anfassen. 

"Ich muss mal dringend", erklärt Aphrodite leise der Dienerin. Kurz darauf kommt sie mit einem Topf. Der wird ihr einfach untergeschoben. Es stört sie nun nicht mehr, dass alles in der Öffentlichkeit geschieht. Sie ist einfach nur erleichtert. 

Auf dem Thron und neu präpariert wartet sie auf das, was kommt. Augenblicke später schon tragen kräftig gebaute Männer sie hinaus. Auf der Straße werden sie von schwer bewaffneten Männern begleitet. Es geht 116 



über eine breite Straße durch die Stadt. Aus riesigen Hörnern ertönt ein gewaltiger, ohrenbetäubender Lärm. 

Aphrodite fürchtet um ihr Trommelfell. Ihr Kommen wird so lautstark angekündigt. Als die ersten Sonnenstrahlen sie treffen, beginnt sie zu leuchten. Viele Menschen folgen staunend der goldenen Göttin. 

Vor den Toren der Stadt wird sie über Stufen auf einen drei Meter hohen Säulenstumpf gesetzt. Sie kann jetzt eine mit Fahnen abgesteckte Strecke erkennen. Viele Menschen sammeln sich an der Begrenzung und Aphrodite vermutet, dass das hier die Rennstrecke ist. Lange muss sie ausharren, ohne dass etwas geschieht. "Wird hier überhaupt etwas passieren?", fragt sie sich und quält sich über die endlos langen Stunden des Nichts hinweg. Sie lernt erneut, dass Zeit etwas Relatives ist. 

Doch dann geschieht das kleine Wunder. Hinter den Absperrungen versammelt sich unzähliges Volk. Nach und nach treffen auch acht Wagen mit je zwei Pferden an der Rennstrecke ein. Nur ein Platz neben ihr wird von bewaffneten Männern freigehalten. 

Die größte Mittagshitze ist schon vorüber. Aber Aphrodite fürchtet, bald in Ohnmacht zu fallen. Als ob sie danach gerufen hätte, wird über ihr ein großes Segel aufgespannt, das endlich Schatten spendet. 

Aber erst, als ein Wagen mit prominenten Gästen neben ihr zum Stehen kommt, erklärt sich der Grund für das Sonnensegel. Sie sieht von ihrem Platz aus auf die Prominenz. Die hohen Gäste haben auf bequemen Stühlen Platz genommen. Auf einem wuchtigen Stuhl ist natürlich der Gastgeber selbst zu erkennen, ihr Herr, der sie gleich weiter an den Sieger dieses Rennens geben wird. Erst jetzt erkennt sie in ihm den Mann wieder, der vor Wochen sie so ausgiebig betrachtet hat und einfach fortging. Das Geschäft war also damals schon perfekt. 

Doch nun ertönen die Hörner und eine Unruhe verbreitet sich unter den Zuschauern. Ein breites Band, von beiden Seiten mit einem Holzgestell verbunden, versperrt jetzt die Rennbahn. 

Vier zweispännige Pferdewagen stellen sich nebeneinander auf. 

Nervös tanzen die Pferde. Auf ein Zeichen des Genossos wird das Band hochgerissen. Das Rennen beginnt. Obwohl die Rennbahn vorher wohl gewässert wurde, kann Aphrodite durch den aufgewirbelten Staub nicht viel sehen. Anscheinend ist das erste Rennen für die Zuschauer nicht spektakulär genug. Alle Wagen treffen nacheinander unbeschadet am Ziel ein. 

Beim zweiten Start der anderen vier Wagen geraten gleich zwei Wagen ineinander. Ein Pferd wird von der Zugstange des anderen Wagens regelrecht aufgespießt. Beide Wagenlenker kommen wortwörtlich unter die Räder. Die in Panik geratenen Pferde schleifen die unter die Wagen geratenen Männer immer weiter durch den Sand. Erst als Soldaten die Pferde greifen, nimmt die grausige Fahrt ein Ende. 

Die beiden anderen Wagen setzen das Rennen unbeirrt fort. Einer der verunglückten Wagenlenker muss wohl tot sein. Er wird einfach nur von der Rennbahn geschleift und bleibt wenige Schritte vom toten Pferd entfernt unbeachtet liegen. Gestützt von einem Soldaten wird der andere Wagenlenker, von den Zuschauern unbeachtet, vom Rennplatz gebracht. Verlierer werden hier gnadenlos mit Nichtachtung bestraft. 

Es wird auch Zeit. Eine ferne Staubwolke kündigt das Kommen der zwei Rennwagen an. Die Entscheidung fällt sehr knapp aus. Das löst einen heftigen Meinungsstreit bei den Zuschauern aus. 

Hörner kündigen den nächsten Höhepunkt an. 

Von Flötentönen begleitet beginnt ein Reigentanz von Frauen mit Palmenzweigen in jeder Hand. Das Programm soll wohl Pausenfüller sein und gleichzeitig zur Beruhigung der Massen dienen. Die züchtig gekleideten Mädchen wecken aber nicht das Interesse der Zuschauer. 

Erneute Hörnerklänge beenden den langweiligen Tanz der Frauen. 

Als zwei von Fett überquellende, völlig nackte Männer gegeneinander antreten, werden eifrig Wetten abgeschlossen. Für Aphrodite ist das kein echter Kampf. Regeln scheint es nicht zu geben. Es ist nur ein brutales Treten, Würgen und Schlagen. Erst als der Boden schon mit dem Blut der kämpfenden Männer getränkt ist, zeichnet sich eine Entscheidung an. Einer der Männer bekommt Sand in die Augen und so blind und wehrlos wird der Mann brutal zugerichtet. Erst als der Verlierer regungslos am Boden liegt, wird durch ein Zeichen der Kampf beendet. Ein grauhaariger Mann mit einem Lorbeerzweig in der Hand erklärt unter dem Jubel der Zuschauer den stehenden Mann zum Sieger. Der Besiegte kriecht auf Knien immer noch blind vom Platz. Keiner hilft ihm. Das Blut im Sand wird mit einer Harke überdeckt. Warum der andere Mann gewonnen hat, begreift Aphrodite nicht. 

Sie hört aus der Menge, dass jetzt das letzte Rennen beginnt. Die beiden Sieger der vorangegangenen Rennen treten gegeneinander an. Das Signal zum Start kommt vom Sponsor Genossos persönlich. Das Rennen beginnt. Die Peitschen knallten, die Wagen setzen sich in Bewegung. Die Menge jubelt. Schon verschwinden die Wagen aus dem Blickkreis von Aphrodite. Um besser sehen zu können, müsste sie sich auffällig drehen. Sie fürchtet aber eine Strafe, darum hält sie lieber still. Eigentlich kann es ihr ja egal sein, 117

wer gewinnt. Keinen der Männer kennt sie, dessen Preis sie werden soll. Darum bleibt sie artig in der Götterpose auf ihrem Thron sitzen. 

Schon hört sie Pferdegetrampel. Ein Wagen ohne Lenker fährt durchs Ziel, dicht gefolgt vom zweiten Wagen. Jubelnd wird der Sieger von der Menge empfangen. 

 Der Sieger, der neue Herr 

Begeisterte Zuschauer tragen den Sieger zur Bühne, wo Genossos, der Schirmherr der Veranstaltung, bereits stehend den Mann erwartet. 

Im feierlichen Ton, mit erhobenen Händen, erklärt lautstark Genossos: "Das große Wagenrennen hat wieder Tarios für sich entschieden. Das Fass Wein im letzen Jahr war bei dir in einer Nacht schon leer. Ich hoffe, dass der heutige Preis dich über mehrere Nächte begleiten wird." 

Gelächter in der Menge. 

Vom tosenden Beifall der Massen begleitet, steigt der Sieger Tarios eine kleine Leiter zu Aphrodites Thron hoch. Er holt Aphrodite von dort oben herunter und trägt sie auf dem Arm ein Stück durch die jubelnde Masse. Scham kommt bei ihr auf, so völlig nackt von einem Mann durch die Menschenmenge getragen zu werden. Dann setzt er sie auf ihre nun heruntergeholte Sänfte. 

Vier Männer tragen Aphrodite davon. Viel Volk begleitet sie. Es geht quer durch die Stadt. Vor einem schwarzen Tor bleiben sie stehen. Soldaten drängen die neugierigen Zuschauer ab. Das Tor wird geöffnet und die Männer tragen Aphrodite durch das Tor. Vor ihr wird ein kleiner Hof sichtbar, den ein großer alter Olivenbaum beherrscht. Die Trage wird abgesetzt. Diener nehmen ihr den Schmuck ab und verschwinden hinter dem Tor, das sich jetzt schließt. 

Jetzt sitzt Aphrodite alleine mitten auf dem Hof. Weil keiner da ist, macht sie es sich etwas bequemer auf der Trage. Sie wagt aber trotz der Sonne nicht aufzustehen. 

Ein alter Mann und zwei junge Frauen kommen nach einigen Minuten aus dem Haus und laufen gaffend um sie herum. Der alte Mann fasst sie an, wohl um zu testen, ob sie ein lebender Mensch ist. 

Auf Griechisch fragt eine der jungen Frauen: "Hat dich unser Bruder beim Wagenrennen gewonnen?" 

Aphrodite nickt nur. 

Die andere junge Frau kommandiert: "Steh auf, Weib aus Gold, und folge uns ins Haus!" 

Etwas steif gehorcht ihnen Aphrodite. 

Erstaunt blicken die drei zu ihr auf und der Mann sagt: "So eine große Frau habe ich noch nie gesehen." 

Wohl die jüngste der Frauen klagt: "Tarios holt sich immer nur solche untauglichen Weiber ins Haus. Sieh doch nur, wie sie schon aussieht. Kein bisschen Fett hat sie am Leib. Diese Frau muss erst einmal aufgepäppelt werden." 

Aphrodite sieht im dunklen Haus fast gar nichts mehr. Ohne richtig zur Besinnung zu kommen, landet sie, nackt wie sie ist, in einem mit Wasser gefüllten Zuber aus Bronze. Unter den scharfen Augen eines alten Mannes und der zwei jungen Frauen beginnen sie, Aphrodite durch Waschen und Schaben vom Gold oder der Goldfarbe zu befreien. Sie finden noch einige Perlen im Haar, die entfernt aber eine ältere Frau, die jetzt dazu kommt. Vom Schaben und Schrubben ist Aphrodites goldene Haut bald rot. Aber willig genießt sie das kühle und befreiende Bad. Irgendwann ist sie sauber, wird abgetrocknet und sogar eingeölt. Sie muss sich in einem Zimmer auf ein Bett legen. Sofort wird sie an Händen und Füßen gefesselt. Eine der jungen Frauen kommt zu ihr und beginnt sie zu füttern. Auch flößt sie ihr sauren Wein ein. 

"Du musst heute Nacht sehr gut in Form sein. Dein neuer Herr ist stark wie ein Stier und auch so bestückt", flüstert die junge Frau ihr ins Ohr. Folgsam schluckt Aphrodite den Brei und trinkt den sauren Wein. Dann wird sie allein gelassen. Die Warnung des Mädchens lässt sie kalt. Müde vom Wein und den Anstrengungen des Tages schläft sie schnell ein. 

* 

Lärm weckt sie auf. Von einem schwachen Licht begleitet schwankt eine dunkle Gestalt in das Zimmer. 

Sogleich ist der Raum vom Geruch nach Schweiß und Wein erfüllt. Eine zweite Gestalt mit einer kleinen Lampe verschwindet gleich wieder, nachdem das Lämpchen auf einem Tisch Platz fand. Nur sehr vage erkennt Aphrodite im schwachen Licht das Gesicht des strahlenden Siegers des Wagenrennens. Nun will er sich seinen Preis holen. Der Mann stolpert und fällt auf das Bett. Um nicht von der wuchtigen Gestalt erschlagen zu werden, versucht sie, so gut es gefesselt geht, ihm auszuweichen. Der Mann rudert auch noch im Bett mit Armen und Beinen. Er wird in seinen Bewegungen immer langsamer. Das Röcheln und 118 



Grunzen geht bald in ein nerviges Schnarchen über. Ein toller Stier, denkt Aphrodite genervt. Irgendwann schläft auch sie trotz des Schnarchens ein. 

* 

Jemand löst bei ihr die Fesseln an den Händen und Füßen. Auch das Gefühl, dass etwas mit ihren Haaren passiert, lässt sie hellwach werden. Sie schlägt die Augen auf und sieht den Sieger des Wagenrennens direkt vor sich am Bettrand sitzen. 

Er betracht sie, befühlt das blonde Haar und sagt: "Du bist traumhaft schön. Du bist die schönste Frau der Welt. Toll, du gehörst jetzt nur mir allein." 

Etwas verlegen antwortet Aphrodite: "Danke Herr, für euer reizendes Kompliment. Ich hoffe, es geht Euch heute morgen wieder besser. Die Siegesfeier muss wohl anstrengender gewesen sein als das Rennen selbst." 

Tarios verärgert: "Ach, rede nicht so viel Sklavin! Dreh dich um und lass dich erst einmal ausgiebig betrachten!" 

Etwas zögerlich dreht sich Aphrodite im Bett und zeigt ihm ihre Kehrseite. Aus seinem Brummen schlussfolgert Aphrodite, dass er zufrieden ist mit seinem Siegerpreis. 

Denn er wiederholt: "So eine schöne Frau habe ich noch nie gesehen." 

Nach einer Pause, bei der er ihr zaghaft zwischen die Beine fasst, sagte er schon erregt: "Dabei glaubte ich schon alles gesehen und erlebt zu haben. Wie nennt man dich, Hure?" 

"Aphrodite", antwortet sie gehorsam. 

Er erwidert spöttisch: "Oh, Aphrodite, die griechische Göttin der Liebe und Schönheit! Die Göttin selbst hat sich zu mir ins Bett gelegt. Ich wäre versucht, es zu glauben, wenn nicht dein Sklavenbrandmahl an der rechten Schulter etwas anderes erzählen würde." 

"Nun Herr, ich werde tatsächlich Aphrodite gerufen. Den Anspruch, eine Göttin zu sein, habe ich nicht damit erhoben", antwortet sie beleidigt. 

Die ältere Frau von gestern tritt in das Zimmer. 

Tarios sagt zu der alten Frau: "Mutter, ich grüße dich. Findest du nicht auch, es ist heute ein wunderschöner Morgen. Ich und meine Aphrodite haben großen Hunger. Können wir essen kommen?" 

Die alte Frau darauf: "Tarios, mein Kuros, was hast du nur wieder angestellt? Deine verdammte Wettleidenschaft wird dich noch zugrunde richten. Höre, auch eine schöne Sklavin muss versorgt werden. 

Um so eine schöne Frau zu unterhalten, musst Du nun wohl doch noch einer Arbeit nachgehen. Oder soll die Sklavin für dich als Hetäre arbeiten?" 

Weil er beleidigt tut und nicht antwortet, sagt die Alte noch: "Nun kommt schon, ich habe frisches Brot und noch die Reste der Fischsuppe von gestern auf dem Herd!" 

Die alte Frau geht und Tarios, der schöne Kuros, geht hinterher. Er hält Aphrodites rechte Hand fest und zieht sie so aus dem Bett. Aphrodite ist immer noch nackt, greift nach einem Tuch am Bett, mit dem sie das Wichtigste bedecken will. Steif und stolpernd läuft sie hinterher. Er führt Aphrodite einen Gang entlang, der auf einen von Weinreben überwucherten Hof mit einem großen, sehr massiven Tisch und Bänken führt. Hier lässt er sie los und so kann Aphrodite ihre Blöße endlich notdürftig mit dem Tuch ganz bedecken. 

Am Tisch sitzen schon die zwei jungen Frauen und der alte Mann von gestern. Aphrodite erkennt sie sofort wieder. Sie hatten ja die Goldwäsche mit ihr veranstaltet. Tarios setzt sich dazu und gibt ihr ein Zeichen, an seiner Seite Platz zu nehmen. 

Die Mutter reicht beiden Suppe und Brot und schimpft: "Tarios, du bist ein Narr. Das ist ein Freudenmädchen und hat für Pantheon gearbeitet. Jetzt erkenne ich sie. Ich weiß es genau. Auf dem Weg zum Hafen ist sie mir mit den goldenen Haaren schon oft aufgefallen. Ständig wurde sie von Männern umlagert." 

Tarios trotzig: "Mag sein, dass du Recht hast, Mutter. Aber unglaublich schön ist sie. Das kannst du nicht zerreden." 

"Sprich Sklavin, hat mein Weib recht?", fragt der alte Mann am Tisch. 

Aphrodite nickt und antwortet: "Ich bin die Sklavin Aphrodite und habe Pantheon als Hure gedient. Aber wahr ist auch, dass ich eine Heilerin bin. Um arbeiten zu können, brauche ich nur Instrumente und Kräuter." 

"Wenn sie wirklich heilen kann, könnte etwas Geld ins Haus kommen", meint die Mutter. 
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Tarios sagt: "Dass so eine schöne Frau eine Heilerin ist, glaube ich nicht. Sie wird als Hure bestimmt mehr Geld ins Haus bringen." 

Die eine Schwester protestiert: "Das wird hier kein Hurenhaus!" 

"Wir Frauen werden dann auch gleich schief angesehen", meint die andere Schwester. 

Dann essen alle schweigend ihre Suppe. 

Als Tarios mit dem Essen fertig ist, meint er: "Ich gehe in die Stadt und werde mich mit meinen Freunden beraten. Eine andere Lösung muss für diese Hure gefunden werden." 

"Wir werden uns schon etwas einfallen lassen", sagt der Alte und beendet das Gespräch, indem er aufsteht. 

Damit wird auch die Tischrunde aufgelöst. 

Die Mädchen führen Aphrodite wieder in das Zimmer und fesseln sie erneut an das Bett. Doch dieses Mal wird sie nur mit einer Hand an das Bett gefesselt. Die Frauen sind kaum weg, als der Alte sich zu ihr auf das Bett setzt. Er beobachtet sie eine ganze Weile von der Seite. 

Dann sagt er: "Du bist wirklich schön. Hast du schon vielen Männern gedient? Weißt du, wie meine Manneskraft wieder kommen kann? Mit meiner Alten habe ich es schon lange nicht mehr gemacht. Kannst du mir helfen? Als Vater deines Herrn musst Du mir ja auch gehorchen. Oder nicht?" 

Aphrodite weiß, worauf er hinaus will und antwortet: "Herr, helfen könnte ich schon. Besser wäre es aber, wenn mein Herr einverstanden wäre. Ich habe große Angst, von ihm bestraft zu werden." 

Mit einem Mal funkeln die Augen des Alten vor Geilheit. Er nimmt ihr das Tuch weg, dreht die gefesselte Aphrodite um. Er scheint sie zu betrachten und fummelt an ihr zwischen den Beinen herum. 

Es dauert nicht lange, dann spürt sie, wie er in sie eindringt. Doch viel ist es nicht, was sie ertragen muss. Er wird nach kurzen, heftigen Bewegungen schnell fertig. 

Zufrieden steht er auf, schlägt recht derb mit einer Hand ihren Po und ruft zufrieden: "Na also, es geht doch noch." 

Der Mann wirft ihr das Tuch zu und sagt richtig stolz: "Nimm das Tuch und wisch damit meinen Saft weg!" 

Aphrodite nimmt das Tuch dankend an, aber lacht in sich hinein und fragt sich, was da wohl noch bei diesem Bock gegangen sein soll. 

Der alte Mann steht auf und geht hinaus. Viel hat Aphrodite nicht zu säubern. Er ist eben ein alter Mann. Aus Langeweile schläft sie wieder ein. 

* 

Aphrodite wacht von einem übermächtigen Druck ihrer Blase auf. In ihrer Verzweiflung ruft sie um Hilfe. 

Nach einiger Zeit kommt eine der Schwestern und fragt mürrisch: "Was willst du, Hure?" 

Aphrodite bettelnd: "Herrin, ich muss ganz dringend. Befreit mich bitte von der Fessel!" 

Schlecht gelaunt sagt das Mädchen: "Wer es mit meinem Vater treibt, braucht keine Hilfe. So eine braucht die Fesseln und die Peitsche. Leugne nicht, ich habe alles gesehen!" 

Als Aphrodite schon lose ist, protestiert sie: "Dann habt Ihr ja auch gesehen, dass ich mich nicht wehren konnte. Herrin, wo kann ich mich erleichtern?" 

Das Mädchen lachend: "Deinen Widerstand habe ich gesehen. Komm mit, du versautes Miststück!" 

Mit dem Tuch um die Hüften trottet sie immer noch steif dem Mädchen hinterher. Das Plumpsklo ist zu ihrer Überraschung für vier Nutzer angelegt. Wollen die hier gleichzeitig Beratungen abhalten? Eine Steinplatte hat vier große Löcher. Aphrodite denkt an den Krug für das Hurenhaus. 

Tatsächlich setzt sich das Mädchen zu ihr und ist auch gleich beschäftigt. Gemeinsam verlassen beide den Ort. Aphrodite folgt ihr einfach auf den Hof. Dort entkernen die alte Frau und die andere Schwester Oliven. 

Die Alte sagt freundlich: "Setz dich, du kannst uns bei der Arbeit helfen!" 

Ihr wird ein Holz mit einer komischen Eisenspitze und eine dicke Olive gereicht. Ungläubig betrachtet sie beide Teile. 

Alle lachen und die Alte sagt: "Du bist wirklich eine Hure. Denn außer mit dem blanken Hintern zu wackeln und unsere Männer um Ihr sauer verdientes Geld zu prellen, kannst du gar nichts. Komm, ich zeige es dir!" 

Nach mehreren Fehlschlägen gelingt es Aphrodite immer besser die Kerne zu entfernen, ohne die ganze Olive in Matsch zu verwandeln. 
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"Ich bin zwar lange nicht so schnell wie die anderen Frauen, aber immerhin", lobt sich Aphrodite in Gedanken selbst. 

Die Alte sagt: "Aphrodite hilft Euch jetzt auch bei der Arbeit. Ich werde in die Stadt gehen und unseren Helden holen, bevor er wieder mit dem Saufen und dem Spielen beginnt." 

Die jungen Frauen nicken und kaum ist die Alte weg, fragt die Jüngste: "Sag Aphrodite, du hast doch schon viele Männer geliebt. Sag uns bitte, wie das mit einem Mann so ist. Ich und meine Schwester, wir sind noch Jungfrauen." 

Aphrodite schmunzelt und sagt ehrlich: "Mein erstes Mal ist unendlich lange her. Glaubt mir, verdammt lange her!" 

Aphrodite denkt dabei, dass ihr erstes Mal ja erst in über zweitausend Jahren sein wird. Verrückt ist das schon. Doch dann besinnt sie sich: "Entschuldigt junge Frauen! Verzeihung Jungfrauen! Wie soll ich es euch erklären. Ob es ein schönes oder schreckliches Erlebnis wird, hängt meistens von den dämlichen Männern ab, die euch zu Frauen machen. Darum kann ich euch auch keine wirkliche Antwort darauf geben." 

Die jüngere der beiden Mädchen scheint diese Antwort nicht zu befriedigen. Sie sagt deshalb: "Du hast doch schon Tausenden Männern gedient. Du musst es doch wissen. Sag schon! Mach schnell! Gehorche!" 

"Ich muss mit den beiden ein offenes Wort reden", glaubt Aphrodite und erklärt: "Meine Antwort wird euch nicht wirklich weiterhelfen. Denn ihr seid die sogenannten ehrbaren Frauen. Von euch wird erwartet, dass ihr ihnen viele Söhne schenkt. Nur zu diesem Zweck teilen sie mit euch das Bett. Wenn ihr schwanger von den Männern seid, werdet ihr wahrscheinlich noch nicht einmal von ihnen in den Arm genommen. Schwangere Frauen lassen die Männer in Ruhe. Wir Huren müssen für die ganzen Schweinereien und abartigen Triebe der Männer dann herhalten." 

Die Frauen halten sich die Hände erschrocken vor dem Mund. 

"Was haben die Frauen denn?", denkt Aphrodite und erklärt unbekümmert weiter: "Darum sind Männer wie Schweine" 

Mit einem Mal wird sie recht schmerzhaft am linken Ohr gezogen und so gezwungen sich umzuschauen. 

Aphrodite blickt in zwei böse Augen, die dem alten Herrn gehören. "Ich habe eben die sieben Gebote einer Hure verletzt. Jetzt gilt es, die eigene Haut zu retten." Deshalb sagt sie mit gequältem Lächeln: "Ja, Männer sind wie Wildschweine. Wie der Eber, der bei der Sau 'die Sau rauslässt' und es ordentlich krachen lässt." 

Der Mann lockert den schmerzhaften Griff. Ein breites Grinsen ersetzt den bösen Blick des Mannes, dann lässt er ganz los und sagt lachend: "Dass ihr Huren immer nur an solche Sauereien denken müsst. Kein Wunder, ihr lauert ja den ganzen Tag nur darauf, dass es einer von uns euch ordentlich besorgt. Aber darum musst du nicht gleich meine Töchter versauen!" 

Er gibt Aphrodite einen Klaps auf den Hinterkopf und geht friedlich davon. Schon weiter weg sieht sie den Mann noch den Kopf schütteln und hört ihn sagen: "Diese dauergeile Hure muss unbedingt hier weg. Sie macht uns nur Ärger." 

Die Frauen atmen erleichtert durch. Auch Aphrodite sagt beruhigt: "Puh, ich glaube, das ging noch einmal gut." 

Die ältere Schwester spricht zu ihr: "Das kannst du laut sagen. Dein Glück war eben, das du es ihm wohl vorhin ordentlich besorgt hast. Denn vor einem knappen Jahr hatte eine Sklavin nicht soviel Glück gehabt." 

"Was ist denn mit dieser Sklavin passiert?", fragt Aphrodite neugierig. 

Die junge Frau erklärt: "Nun, Mutter hat uns damals zur Arbeitserleichterung eine junge Sklavin gekauft. Es war ein kleines zierliches Nomadenmädchen. Sie konnte gut arbeiten. Alles ging ihr flott von der Hand. Sie war nicht so ungeschickt wie du. Ihr fehlte aber das Wanderleben. Vom vielen Sitzen und üppigen Essen ist sie in die Breite gegangen. Zum Anfang haben unsere Männer die Sklavin nicht einmal wahrgenommen. 

Doch nach einem langen Arbeitstag auf dem Weinberg oder Gemüsefeld hat sie sich hier im Hof mit uns zusammen gewaschen. Ihr Fehler war, dass sie zum Waschen ihr Tuch abgelegt hat. Unser Vater kam dazu und war vom Anblick ihres fleischigen Hinterns hin und her gerissen. Man konnte zusehen, wie er hitzig wurde und zu hecheln anfing. Ohne sich um unsere Anwesenheit zu scheren, griff er nach ihr. Das arme Mädchen wehrte sich gegen seine Zudringlichkeiten so heftig, das er schwer getroffen in seiner Männlichkeit zusammenbrach. Jammernd und vor Schmerzen krumm ging er sich ausheulen. Keine Stunde später kam unser Bruder schon wütend auf den Hof. Er beschimpfte die Sklavin und wollte sie auf der Stelle nehmen. 

Auch Ihn trat sie so heftig, dass er ebenfalls schmerzverzerrt verschwand. Wir haben über das Schauspiel gelacht. Schadenfreude ist eben die schönste Freude. Unsere gute Laune hielt aber nicht lang an. Am nächsten Morgen hatten sich unsere Männer von den Attacken der Sklavin erholt. Sie kamen beide schweigend auf den Hof und griffen sich das arme Mädchen. Gerade noch mit der Küchenarbeit beschäftigt, 121

wurde sie von den Männern auf den Hof gezerrt. Vor unseren Augen haben sie ihr das Gewand vom Leib gerissen und sie an den Haaren vor den Olivenbaum geschleift. Dort wurde die Bedauernswerte an den alten Baum gefesselt. Weil Mutter schon ahnte, was kommen wird, hat sie lautstark protestiert. Dafür hat unsere Mutter als Erste von Vater zwei Hiebe mit der Peitsche bekommen. Das half dem armen Mädchen nicht. Man trieb ihr einen Pflock in den Schoß, bis ihr das Blut zwischen den Beinen herunter rann. Dann haben sich die Männer beim Schlagen mit Peitsche und Rute abgelöst. Die Sklavin hat so laut geschrieen, dass wir uns die Ohren zuhalten mussten. Irgendwann schwieg die Ärmste. Die Männer müssen sie am Kopf getroffen haben. Vielleicht war sie auch schon tot? Vielleicht war sie aber auch nur bewusstlos? Bis zum späten Abend hat sie in Abständen immer wieder Prügel von den Männern bekommen. Als die Männer zum Saufen in die Stadt gegangen sind, haben wir die Unglückliche befreit. Sie muss schon viele Stunden vorher tot gewesen sein. Sie war schon kalt und steif. Der Körper war nur noch ein Fetzen Fleisch und Knochen. 

Vor der Stadt haben wir sie dann in eine der Abfallgruben geworfen." 

"Bei allen Göttern, hier muss ich weg", entscheidet Aphrodite entsetzt. 

Zu den Frauen sagt sie aber: "Wirklich ausgepeitscht wurde ich noch nicht. Natürlich habe ich auch schon die Peitsche zu spüren bekommen. Aber so etwas noch nicht." 

"Sei froh, sei bloß fügsam, wenn unser Bruder nachher kommt!", warnt die Jüngste der beiden. 

Aphrodite versichert: "Ich werde Ihm eine gehorsame Sklavin sein." 

"Das will ich auch hoffen", hört Aphrodite ihren neuen Herrn sprechen. 

Schon steht er hinter ihr und spielt demonstrativ mit beiden Händen vor seinen Schwestern mit Aphrodites Brüsten und sagt weiter: "Was ist, ihr dummen Hühner, wollt ihr zusehen, wenn ich sie mir jetzt gleich nehme? Das ist vielleicht nicht verkehrt. Damit ihr endlich wisst, was euch Gänsen blüht." 

Die Frauen schütteln heftig mit den Köpfen und flüchten. Lachend packt ihr junger Herr sie und zieht sie ins Haus. Schon im Zimmer vor dem Bett sagt er: "Vater meint, dass Du eine der ganz versauten Huren bist. 

Eine, die es besonders hart liebt. Stimmt das?" 

"Das habe ich nun von meinem losen Mundwerk. Die sieben goldenen Regeln der Huren sind nicht umsonst von meinem Lehrmeister aufgestellt worden. Jetzt habe ich die Quittung für meinen Fehler." 

Vorsichtiger sagt sie zu ihrem neuen Herrn: "Vergebt mir, Gebieter, eure unwürdige Sklavin will euch nur zu Diensten sein. Einen anderen Wunsch habe ich nicht." 

Für sein männliches Ego muss das der blanke Honig gewesen sein, denn seine Augen werden ganz feucht und ein breites Grinsen lässt seine Ohren wackeln. Zaghaft nimmt er ihr jetzt das Tuch weg und genießt sichtlich den Anblick ihrer Nacktheit. 

 Aphrodite arbeitet? 

Lustlos hackt Aphrodite seit Stunden Unkraut zwischen den Weinreben. Die Sonne brennt unbarmherzig auf sie nieder. Die Reihe vor ihr will einfach nicht enden. Die Hacke ist unglaublich schwer. Es ist ein Arbeitsgerät, das wohl in dieser Art schon vor zehntausend Jahren von den Bauern genutzt wurde. Es ist eigentlich nur ein flacher Stein mit Loch an einem krummen Ast. Es ist eine Hacke aus der Steinzeit. Wo ist sie nur gelandet? Längst ist sie hinter den anderen Frauen und dem alten Rammler zurückgeblieben. Es will ihr einfach nicht gelingen, das dichte Kraut zwischen den Reben sauber herauszulösen. Das Hurenleben ist leichter. Ihre vielen Freier sind längst nicht so belastend. 

Ein heller Ton beim Hacken holt sie aus ihren Gedanken. Das war eben Stein auf Stein. Das Ergebnis ist niederschmetternd. Ihre Hacke ist in zwei völlig unbrauchbare Teile zerfallen. 

Das Geräusch ist den Frauen und dem alten Herrn auch nicht entgangen. 

Der Mann ist als erster zur Stelle und wettert gleich los: "Verdammt, die Hure hat die Hacke zerlegt. Das Miststück ist wirklich zu nichts von Nutzen. Weiber, sagt selbst, wie bestrafen wir dieses Miststück? Ich hätte Lust, ihr die Rute zu verpassen, bis das Blut spritzt." 

Das alte Weib kommt dazu und warnt: "Lass es mit der Rute sein. Tarios rastet völlig aus, wenn sein Goldstück auch nur einen Kratzer abbekommt. Strafe muss sein, das sehe ich auch ein. Doch lass dir heute für die Hure etwas anderes einfallen. Sie braucht doch nur mit ihrem Hintern vor den Männern zu wackeln, schon werfen die geilen Böcke mit dem Gold um sich. Unbeschadet bringt ihr schöner Hinter ein Vermögen ein." 

"Wir lassen sie in Zukunft nur noch nackt die Arbeit verrichten", schlägt der Alte lüstern vor. 
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Die Alte keift zurück: "Das könnte Dir altem Bock so passen! Vor Sonnenuntergang haben wir hier mehr Gaffer als Rebstöcke stehen. Zeige der dummen Kuh heute Abend lieber, wie viel Mühe es macht, so eine Hacke herzustellen!" 

Eine der Schwestern zu ihnen: "Höre auf Mutter, Vater. Sie ist nur dumm. Vielleicht begreift sie doch, wie kostbar so eine Hacke ist." 

Der Alte reicht Aphrodite seine Hacke aus Stein und warnt: "Zerschlägst du dummes Ding diese Hacke auch noch, reiße ich dir den Arsch bis zu den Ohren hoch auf." 

Aphrodite nickt unterwürfig und beginnt sofort mit ihrer Arbeit. Nur der alten Frau hat sie es zu danken, dass sie nicht die Rute spüren muss. Mit bloßen Händen greift sie jetzt nach den Disteln und reißt sie heraus. Die Angst vor dem Stock sitzt tief. 

* 

Völlig fertig trottet sie hinter den Frauen her. Lieber dreißig Freier bedienen, als noch so ein Tag im Weinberg. 

Auf dem Hof wird sie vom alten Herrn grinsend erwartet. Er reicht ihr einen eisernen Hammer und einen Meißel. 

Ratlos betrachtet sie beide Teile. Was will der Mann von ihr? Sie will schon beides weglegen und ihr Tuch heben. Vielleicht hat er Lust auf sie? 

Der Mann hat ihre Signale verstanden und nimmt ihr das Werkzeug willig ab. 

Doch jetzt steht seine Alte hinter ihnen und wettert: "Das könnte dir so passen. Du besteigst die dauergeile Hure jetzt nicht. Sie will doch nur von Ihrer Strafe ablenken. Erst zeigst du ihr, wie eine Hacke hergestellt wird. Sie muss den Stein selbst bearbeiten. Wenn du sie danach rammelst, soll es mir egal sein. Auf das, was du bietest, kann ich schon lange verzichten." 

Sichtlich genervt packt er Aphrodite und führt sie zu einem Stein in der Ecke des Hofes. Der Stein ist sehr groß, sieht aber seltsam aus. Der Alte reicht ihr wieder Hammer und Meißel. 

Wieder nimmt Aphrodite hilflos das Werkzeug in die Hände. Flehend fragt sie: "Herr, was muss ich tun?" 

"Ich sehe schon, du bist nur dumm", behauptet der Mann und nimmt ihr das Werkzeug wieder ab. Zu Aphrodites Überraschung genügt ein Schlag auf den großen Stein, schon splittert ein flaches Stück  ab. Mit dem Hammer bricht er Kanten und Ecken geschickt ab. Die Form einer Hacke hat der Stein nach wenigen Augenblicken erreicht. Der Alte reicht ihr den so bearbeiteten Stein und sagt: "Bohre du das Loch für den Stock hinein!" 

"Das kann ich nicht", beteuert Aphrodite aufrichtig. 

"Ich habe nichts anderes erwartet. Komm, ich zeige es dir. Das Loch musst du aber selber bohren!", sagt er und nimmt sie an der Hand. Am Tisch unter dem Olivenbaum reicht er ihr seltsame Geräte. Ein Stein und eine Art Bogen könnten das sein, was sie jetzt in der Hand hält. Der bearbeitete Stein wird in eine Astgabel gezwängt und auf den Tisch gelegt. Den anderen Stein, eine Form, die einem Zapfen ähnelt, spannt der alte Mann in den Bogen. Ist das ein Bohrer? Eine Hand mit Tuch hält oben den Stein fest. Der Bogen bringt den Zapfen, den Bohrer aus Stein, zum Rotieren auf der Steinplatte. Aphrodite hat begriffen, was ihre Arbeit ist. 

Es wird dunkel, doch das Loch im Stein ist ferne Illusion. 

Der Alte und die Frauen kommen. Sie lachen alle. 

"Lass es für heute sein! Du kannst es einfach nicht. Du bist eben eine dumme Sklavin", behauptet der Alte. 

Aphrodite gibt auf und bestätigt: "Habt Mitleid mit einer dummen Sklavin! Ich tauge eben nur fürs Bett." 

Das alte Weib versöhnlich: "Komm ins Haus! Irgendwie habe ich dich doch lieb gewonnen. Du wirst hungrig sein. Spiel mir danach nicht meinen alten Bock kaputt!" 

 Verspielt an Eklasteos! 

Schon mit Routine klettert sie über die Leiter auf das flache Dach des Hauses. Hier oben, auf einer alten Decke, ist ihr Lieblingsplatz und ihr Rückzugsgebiet. Die Arbeit für heute ist getan. "Die Frauen haben mich wie immer aus der Küche gejagt. Ich bin ihnen stets zu ungeschickt. Überhaupt ist die Mutter meines neuen Herrn voll gegen mich. Auch wenn sie mich angeblich lieb hat. Ab und an werde ich tatsächlich mit kleinen Leckereien von ihr verwöhnt. Aber eine Frau für ihren Sohn bin ich auf keinen Fall. Meine Vergangenheit als Hure verbietet es ihr, auch nur darüber nachzudenken, ob ich ihre Schwiegertochter werde. Die Töchter verderbe ich auch, meint sie ständig. Tarios, mein Herr und Gebieter, hat auch seine Probleme mit mir. Seit 123

Tarios weiß, dass ich lesen und schreiben kann und das auch noch gleich in zwei Sprachen, hält er Abstand von mir. Die ersten Nächte war er ein guter Liebhaber. Danach war ich für ihn nur noch ein Kaninchen, denn er war danach schneller mit mir fertig als jeder Karnickelbock mit seiner Zippe. Überhaupt hat er mich danach nur noch wie den letzten Dreck behandelt. Nach so einem Rammlerakt musste ich vor einer Woche sogar seinen Schwestern meine erfolgreiche Besamung zeigen. Er erklärte dann stolz, dass sie das auch bald erwarten wird. Die letzten zwei Tage habe ich ihn gar nicht mehr gesehen. Ich brauche diesen Mann nicht. Es tut mir gut, nicht jeden Tag zehn oder fünfzehn Männer zu bedienen. Aber ich bin auch müde genug von der Feldarbeit. So eine Steinhacke kann ganz schön schwer werden. Überhaupt, so richtig geeignet bin ich für die Feldarbeit wirklich nicht. Das leichtere Hurenleben verdirbt doch jede Frau. Die Bemerkungen von Tarios Mutter beunruhigen mich doch etwas. Ach was, jetzt genieße ich wie fast jeden Abend hier auf dem Dach den Blick auf Karthago. Das Meer im Hintergrund und die Bauten der Stadt bilden eine schöne Kulisse, wie in einem Theater." 

In ihren Gedanken kommt sie schnell wieder auf die geschichtlichen Ereignisse dieser Stadt zurück. Ihr fällt dieser Hannibal ein und der tragische Verlauf der Geschichte dieser Stadt. Der Gedanke an den blutigen Krieg, der hier bald toben wird, macht Aphrodite Angst. "Wie kann ich als Sklavin dieser Katastrophe entgehen? Fort von hier müsste ich unbedingt. Nur wie kann das geschehen? Wie soll das geschehen?" 

Der Ruf, dass das Essen wartet, unterbricht sie in ihrem Gedankenfluss. Eilig bemüht sie sich, nicht die Letzte am Tisch zu sein. Schnell werden dann schon einmal von den Herren Schläge ausgeteilt. 

Sie ist wie immer zu spät. Tatsächlich hat sie auch wie immer vom alten Herrn einen derben Klatscher auf ihren Po bekommen. Der derbe Griff danach zwischen ihre Beine ist obligatorisch. Er hebt dazu ungeniert vor den Frauen ihr Tuch hoch. Anschließend schnuppert er genießerisch an den feuchten Fingern. Es ist das tägliche Ritual des alten Hausherrn, das ihm sichtlich Vergnügen bereitete. Seine Frau sieht es nicht gerne, aber sie schweigt dazu. Aphrodite ist nur eine Hure und eben keine Nebenbuhlerin. Schließlich ist er der Herr im Haus. Doch Aphrodite ist auf ihn stinksauer. Er ruft sie in den letzten Tagen nur noch Fotze. So als Hure wird sie auch von ihm behandelt. Eines Tages möchte sie es diesem geilen Bock ordentlich heimzahlen. Nur weiß sie noch nicht, wie sie es straffrei anstellen soll. 

Am Tisch herrscht heute kein lautes Lachen. Was ist geschehen? Tarios ist sogar da, weicht aber ihrem Blick ganz aus. 

Ein derber Schlag der Mutter auf Tarios Hinterkopf und ihr böser Blick zwingen ihn endlich zum Reden: "Ich war wie jeden Abend auch gestern Wein trinken und habe gespielt. Der Wein war gut und mein Spiel lief glänzend. Ein reicher griechischer Weinbauer und Händler aus Utica spielte gestern mit. Wir hatten ihn schon kräftig ausgenommen, als er unerwartet immer mehr Spiele gewann. Ich habe dich verspielt. Bald kommen Diener des Griechen und holen dich ab." 

Wie vom Blitz getroffen ist Aphrodite geschockt und gelähmt. 

Die Mutter des Tarios keift: "Hätte der Obertrottel dich nicht gewinnbringend auf dem Markt verkaufen können? Jetzt ist alles verloren." 

Die Töchter blicken verlegen nach unten und der alte Vater bemerkt: "Schade um dich, Aphrodite, du hast mir gefallen." 

Die Mutter bissig: "Ja Alter, vor allem ihr schöner Hintern hat es dir angetan. Du lässt ja keine Chance aus, um sie zu begrapschen. Du notgeiler Bock!" 

Tarios steht auf und nimmt Aphrodite wortlos an die Hand. Ihr wird der Hals eng. Sie bekommt keine Luft mehr. Alles dreht sich um sie. Zurücklassen wird sie hier nichts. Ihr gehört ja nichts. Nicht einmal das Tuch, das sie trägt. Doch die Angst vor dem Unbekannten lässt sie alles durch einen Tränenschleier sehen. Trotz der harten Arbeit und der Belästigungen durch die beiden Männer hatte sie hier so eine Art Gefühl von Geborgenheit. Sie nimmt wie im Traum wahr, wie zwei fremde Männer kommen. Tarios schiebt sie zu ihnen hin. Ohne Widerstand lässt sie sich an den Händen fesseln. Sie steigt auf den Karren, der vor dem Haus bereitsteht, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

Während der Fahrt kann Aphrodite keinen klaren Gedanken fassen. Es ist schon sternenklare Nacht, als der Karren haltmacht. Stunden müssen vergangen sein. Es ist eine Raststätte oder ein Bauernhof, denn einen richtigen Ort hat sie nicht bemerkt. Ohne Essen und nur mit einem leeren Krug sperrt man sie immer noch gefesselt in einen Käfig. So werden wilde Tiere weggesperrt. 

Der Käfig ist gerade so groß, dass sie mit leicht angewinkelten Beinen liegen kann. Weil es schon recht frisch wird, kriecht sie tief in das halb verfaulte Stroh. Das faule Stroh wärmt sie sogar. Kurze Zeit später kommt einer der Männer und kontrolliert wohl, ob alles seine in Ordnung hat. 

Bettelnd sagt Aphrodite: "Hoher Herr, ich habe Durst und großen Hunger. Bitte gebt mir etwas!" 

Der Mann grinst nur und sagt zynisch: "Zu trinken gebe ich dir gleich." 
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Er hebt sein Gewandt und pinkelt vor ihren Augen durch die Gitterstäbe in den leeren Tonkrug, bis er überläuft. 

"Zu trinken hast du nun genug, meine Schöne." lacht er und geht. 

Ein altes Weib muss das gesehen haben. Denn kurze Zeit danach kommt sie mit einem Eimer und sagt: 

"Komm, halte den Krug hin, Wasser gebe ich Dir gleich!" 

Schnell kippt Aphrodite den Krug aus und hält ihn ihr hin. Im Nu ist das Gefäß voll und läuft sogar über. 

Dann holt die Alte aus dem Gewand ein Stück altes Brot hervor und wirft es durch das Gitter. Erst jetzt fällt ihr an der alten Frau auf, dass sie ein blindes Auge hat. Doch das gesunde Auge lächelt Aphrodite freundlich an. 

Aphrodite sagt: "Danke, danke Mutter, die Götter mögen mit dir sein!" 

Doch die Alte verschwindet wortlos, so schnell, wie sie gekommen ist, im Dunkel des Hofgeländes. Die alte Frau will wohl nicht mit ihr gesehen werden, glaubt jetzt Aphrodite. 

Es raschelt im Käfig, dass sich Aphrodite zu Tode ängstigt. Was mag das sein? Ratten, Mäuse oder gar eine Schlange? Es raschelt wieder in der Ecke und grunzend kommt ein kleines Schweinchen auf sie zu. Das Tier hat keine Angst und sucht genauso Wärme wie sie. Freundlich grunzt das Schweinchen sie an. Es lässt sich sogar kraulen. Schnell schließen beide Freundschaft. Später schmiegen sie sich aneinander und wärmen sich gegenseitig in der kalten Nacht. 

"Prima, jetzt bin ich in einem Schweinestall gelandet. Nun schlafe ich schon mit den Tieren zusammen", klagt Aphrodite deprimiert. "Tiefer kann ich nun wirklich nicht mehr fallen. Jetzt geht es nur noch aufwärts", macht sich Aphrodite Hoffnung. Eine Weile schaut sie noch zu den Sternen und fragt sich, was für einem Herren sie jetzt dienen muss. Doch dann siegt die Müdigkeit über alle Ängste. 

* 

Mit Fußtritten wird sie geweckt. Das Schweinchen ist weg. Sicherlich ist es vor den Männern in das Stroh geflüchtet. Weil sie großen Hunger und Durst hat, fragt sie einen der bewaffneten Männer: "Hohe Herren, Männer, bekomme ich etwas zu essen und zu trinken? Bitte!" 

Der Mann vor ihr lacht und sagt zynisch: "Wir wurden dafür bezahlt, das wir dich nach Utica zu deinem neuen Herrn Eklasteos bringen, nicht um dich zu mästen. Sonst beschwert sich unser Freund Eklasteos noch, dass wir anstelle einer Grazie ein Nilpferd abgeliefert haben." 

Beide Männer lachen aus vollem Halse und zerren sie wieder auf den Karren. 

Den ganzen Tag geht es an unendlich scheinenden Olivenhainen und kleinen Dörfern entlang. Aus den Gesprächen der Männer entnimmt sie, dass es tatsächlich nach diesem unbekannten Utica geht. Die Fahrt endet erst in der Abenddämmerung. 

Die Pinien und Olivenbäume erscheinen in der untergehenden Sonne in einer goldig schimmernden Farbenpracht, die Aphrodite für Momente alles Leid vergessen lässt. Von herrlichen Ferienzeiten am Mittelmeer will sie gerade träumen, als sie in einen mit Fackeln beleuchteten Hofeingang einfahren. Im Haus brennt überall Licht, als würde hier ein Fest gefeiert. Nur ist es überall beängstigend still. Sie wird in einen großen Raum geführt. Am anderen Ende des Raumes erkennt Aphrodite ein älteres Ehepaar, das es sich auf einer breiten Liege bequem gemacht hat. Diener bringen gerade Speisen und Getränke zu einem Tisch, der am Fenster steht. Offensichtlich der Herr des Hauses erhebt sich und geht zu den Speisen. Aphrodite steht in der Mitte des Raumes. Die Fesseln werden ihr gerade von einer Dienerin abgenommen. 

Der Mann, gut einen Kopf kleiner als sie und mit einem lockigen Kranz grauer Haare auf dem Kopf, geht mit einer Handvoll Weintrauben auf sie zu. Er lächelt sie an und sagte: "Nun, Aphrodite, ich bin ein bescheidener Weinhändler. Genannt werde ich Eklasteos von Syrakusae. Ein Weingut liegt dort auf dem fernen Sizilien. Darum werde ich so gerufen. Ich bin dein neuer Herr und Gebieter. Knie als Zeichen deines Gehorsams vor mir nieder! Schenke mir dein süßes Lächeln!" 

Gehorsam tut sie wie befohlen und lächelt gequält zu ihm herauf. Sichtlich gut gelaunt füttert er Aphrodite mit ein paar Weintrauben und streichelt ihr zerzaustes, blondes Haar. 

Die wenigen Trauben sind ihre Rettung. Doch stillen können sie ihren Durst und Hunger noch lange nicht. 

Er hebt ihr Kinn hoch, schaut in ihre Augen und sagt: "Es ist schön und gut, dass du vor mir Angst hast. Das gefällt mir. Wenn du gehorchst, wirst du es bei mir sehr gut haben." 

Diese Art Sprüche kennt sie schon. Mit dem Besitz an ihr verstehen diese Männer nur blanken Profit, den sie ihnen garantieren soll. 
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Sie bekommt überraschend einen leichten Klaps auf die Wange. Er lässt sie stehen und geht zu seiner Frau. 

Nach einer Geste des Herrn führt eine Dienerin Aphrodite in eine kleine Kammer. Völlig zerschlagen fällt sie auf eine am Boden liegende Matte. Sie wird erneut an Händen und Füßen gefesselt und mit Lumpen zugedeckt. "Komisch, alle meine Herren versprechen, dass es mir bei ihnen gut geht. Was können sie damit nur meinen? Vielleicht meinen sie nur, dass es ihrem Geldbeutel gut gehen soll? Denn ich habe die Güte der Herren noch nicht zu spüren bekommen. Der Hunger lässt sie lange nicht einschlafen. Doch irgendwann hat die Erschöpfung über den leeren Magen gesiegt und sie schläft ein. 

* 

Eine Dienerin weckt sie unsanft aus dem Schlaf und kommandiert unfreundlich: "Ich bin Alana. Du sollst sofort mitkommen!" 

Mit diesen Worten befreit die Frau sie von den Fesseln. Noch ganz benommen und vom Hunger geschwächt folgt Aphrodite der unbekannten Frau in die Küche. Es dämmert erst draußen, der Tag fängt hier früh an. 

Dort sind schon drei Frauen und ein kleiner alter Mann mit der Küchenarbeit beschäftigt. Man reicht ihr ein Messer und Aphrodite darf sich vor einen Korb mit Zwiebeln setzen. Sie soll Zwiebeln schälen. Doch vom Hunger überwältigt bricht sie in diesem Moment erschöpft zusammen. Von Schlägen ins Gesicht kommt sie zu sich. 

Diese Alana fragt: "Was hast Du? Bist du krank?" 

"Ich habe seit vielen Tagen kein Essen bekommen", versichert Aphrodite. 

Vom Tisch werden ihr eine Schleimsuppe und etwas Brot gereicht. Gierig schlingt sie alles herunter. Dann soll sie weiter arbeiten. Beim Schälen der Zwiebeln stellt sie sich aber sehr ungeschickt an. 

Eine der Frauen fragt: "Du hast wohl noch nie in der Küche gearbeitet?" 

Aphrodite wagt nicht, darauf zu antworten, versucht lieber noch schneller zu arbeiten. 

Nach einer Weile kommt diese Alana wieder in die Küche und sagt zu Aphrodite: "Die Herrin ruft nach dir, komm gleich mit!" 

Erleichtert beendet sie diese lästige Arbeit. Aphrodite folgt der Dienerin. Im Hof neben einem Brunnen steht die Herrin. Vor der Herrin kniet Aphrodite unterwürfig nieder. 

Die Herrin: "Du sollst keine Ahnung von der geringsten Küchenarbeit haben, wurde mir eben berichtet. 

Stimmt das? Was kannst du überhaupt? Was musstest du früher arbeiten?" 

Vorsichtig schaut Aphrodite zur Herrin hoch und sieht eine kurze dünne Rute in ihrer Hand. Ängstlich antwortet sie: "Als Hure musste ich den Männern dienen. Vor meiner Versklavung habe ich in königlichen Verhältnissen gelebt. Küchenarbeit war mir völlig unbekannt." 

Die Herrin belustigt: "So, so, eine Hure bist du. Für eine Hure haben wir hier keine Verwendung. Eklasteos soll dich schnellstens an einen Tempel oder Bordell verkaufen. Solange musst du eben weiter Gemüse putzen." 

"Jetzt oder nie", denkt Aphrodite. "Zwar verstoße ich gegen alle Regeln der Huren, aber ich muss es jetzt wagen." Mit den Händen wie zum Gebet schaut sie zur Herrin hinauf und sagt: "Herrin, ich möchte Eurer Herrlichkeit ein Angebot machen. Ich will Euch mit meinem ganzen Wissen und allen meinen Fähigkeiten dienen. Für die Küche und für das Feld bin ich wirklich untauglich. Aber ich kann lesen und schreiben in der griechischen und in der lateinischen Sprache. Ich habe mich dazu noch viele Jahre in der Kunst des Heilens geübt. Gebt mir gutes Essen und Unterkunft mit Arbeitsmöglichkeiten als Heilerin. Einen Teil der Einnahmen als Heilerin überlasst ihr mir für die Aufwendungen der Heilpraxis. Ihr könnt durch meine Heilkünste sehr reich werden." 

Überrascht von ihren eigenen Worten blickt Aphrodite die Herrin ängstlich an. "Ich habe eben nicht nur gegen die sieben goldenen Regeln der Huren verstoßen, sondern gegen alle Gebote der Vernunft", rügt sich Aphrodite. Eine innere Stimme sagt ihr aber: "Du hast Recht getan. Nur so kommst du aus diesem Sumpf heraus, Aphrodite." 

Nachdenklich blickt die Herrin Aphrodite an und sagt: "Für soviel Frechheit reicht eigentlich die Rute nicht aus. Die Peitsche, von einem starken Mann geführt, ist die richtige Antwort. Soviel Dreistigkeit habe ich noch nie von einer Sklavin erlebt. Aber mein Mann hat dich erworben. Darum werde ich mit Ihm über dein weiteres Schicksal sprechen. Er soll auch dein Angebot prüfen. Eklasteos wird entscheiden, ob du heute Mittag ausgepeitscht wirst oder nicht." 

"Was habe ich getan? Ich Närrin, wie konnte ich nur auf Verständnis und Sachverstand der Frau hoffen? Die Peitsche überlebe ich nicht", denkt Aphrodite und ist dann bereits wieder in der Küche und schält weiter Zwiebeln. Die Frauen im Raum wissen schon Bescheid. Sie blicken vorsichtig zu ihr herüber und haben aber 126 



nur offene Häme für sie übrig. Aphrodite sieht keine Spur von Mitleid in den Augen der anderen. Auch diese Dienerin Alana und der alte Mann grinsen. 

Der alte Mann sagt zu ihr: "Arbeite vernünftig, sonst bekommst du noch Prügel vorweg von mir!" 

Vor lauter Angst kann sie kaum noch etwas tun. Als sie dann einer Frau am Herd zur Hand geht, kommt wieder die Dienerin Alana in die Küche und ruft nach Aphrodite. 

Aphrodite sackt vor Angst in sich zusammen und wird im nächsten Moment ohnmächtig. 

Ein derber Schlag ins Gesicht holt sie zurück aus der Ohnmacht. Von Alana nur widerwillig gestützt, wird sie zu ihrem neuen Herrn geführt. Noch ganz benommen steht Aphrodite jetzt vor ihm. Sie kniet zur Sicherheit nieder. Sie ist ja größer als er. Vor ihrem Herrn kniend kann sie besser Mitleid bei ihm Mitleid erregen. 

Das scheint dem Herrn Eklasteos wirklich zu gefallen. Der Mann hebt mit der Hand ihren Kopf an. Unsicher blickt sie zu ihm herauf. Ohne ein Wort zu sagen, schaut er ihr tief in die Augen. Aphrodite wagt aber nicht, seinem Blick auszuweichen. Sie spürt, wie ihr Körper vor Anspannung und Angst zu zittern beginnt. 

Ihr neuer Herr hat das längst bemerkt. Er weidet sich am Anblick ihrer Hilflosigkeit. Unerwartet zwingt er mit den Fingern Aphrodite, den Mund weit zu öffnen. Seine Finger stecken so tief darin, dass sie würgen muss. 

Mit einem Griff reißt ihr Eklasteos die dreckigen Lumpen vom Körper. Auf sein Zeichen hin muss sie nun völlig nackt aufstehen. 

Eklasteos betrachtet die nackte Frau und behauptet: "Ich habe meine neue Sklavin noch gar nicht gesehen. 

Zwar hat Tarios mir versichert, allerbestes Material für die Spielschulden zu geben, aber das will ich selber beurteilen." 

Nachdenklich, sich am kahlen Kopf kratzend, geht er um Aphrodite herum. Tatsächlich scheint die Sklavin völlig ohne Makel zu sein. Er genießt es sichtlich, dass die Angst ihren schönen Körper zum Beben bringt. 

Wie beiläufig sagt er mehr zu seiner jetzt neben ihm stehenden Ehefrau als zu Aphrodite: "Lesen und Schreiben soll sie können? In Griechisch und in Latein? Die Kunst des Heilens soll sie auch beherrschen? 

Kannst du das beweisen?" 

Hoffnung keimt in Aphrodite auf, vielleicht doch einer Bestrafung zu entgehen, und sie antwortet: "Ja, Herr, ich kann lesen und schreiben und habe viele Jahre das Heilen studiert!" 

Er steht hinter ihr, streicht mit einer Hand ihren nackten Rücken und dann über den Po. Er vergisst es auch nicht, ihr derb zwischen die Beine zu greifen. Es ist ein Ritual, das wohl jeder Mann zur Erniedrigung einer Frau braucht und beherrscht. 

Wohl mit ihr zufrieden meint Eklasteos: "Schön bist du wirklich, verdammt schön. Ein Weib und heilen, das ist völliger Unsinn. Ein kluges Weib kann höchstens Männer vergiften. Du wirst auch für mich als Freudenmädchen arbeiten. Den perfekten Körper dazu hast du ja. In der Küche bist du völlig unnütz. Du bekommst ein eigenes Zimmer. Als Freudenmädchen kann ich dich nicht mit den anderen Frauen zusammen lassen. Du verdirbst sie nur mit deinen schlechten Angewohnheiten. Du musst erst einmal zurechtgemacht werden. Dann sehen wir uns wieder. Das mit dem Heilen schlage dir gleich ganz aus dem Kopf!" 

Er wendet sich an die Dienerin und sagt: "Alana, mach mit Ihr das kleine Zimmer fertig! Dort soll sie in Zukunft schlafen. Verschwindet jetzt!" 

Alana nimmt Aphrodite an die Hand und beide gehen aus dem Saal. Ihr Gewand bekommt sie nicht zurück. 

So muss sie nackt über den Hof laufen, wo Männer sie ungeniert angaffen. Auch wenn die Aussicht, wieder als Hure dienen zu müssen, für sie kein Glücksfall ist, ist sie froh, nicht bestraft zu werden. Aphrodite läuft erleichtert dieser Alana hinterher. Um die Männer kümmert sie sich nicht. Nein, die Männer sind ihr in diesem Moment völlig egal. Scham empfindet sie schon lange nicht mehr. Vor einer Tür bleiben sie stehen. 

Alana öffnet die Tür und sagt mit zynischem Unterton: "Räum alles raus, was du nicht wirklich brauchst und mach es dir in deinem neuen Reich bequem!" 

"Soll ich hier nackt aufräumen und auch auf dem Hof so herumlaufen? Mich stört es nicht, aber die Männer werden kochen vor Geilheit", behauptet Aphrodite spöttisch. 

"Du hast Recht. Warte einen Moment!", sagt Alana. Wenige Augenblicke später kommt sie mit einem Gewand für sie wieder zurück. 

Aphrodite streift eilig das Gewand über und wird von der Frau jetzt alleine gelassen. Die Kammer ist eigentlich nur ein einziger Abstellraum. Zerbrochene Kisten, Fässer und kaputte Stühle füllen den kleinen Raum aus. Aber auch ein Bett ist zu sehen. Nach gut einer Stunde ist alles aufgeräumt. Das wertlose Zeug hat sie in eine Hofecke gestellt, wo schon anderes Gerümpel stand. "Jetzt müsste ich noch einen 127

Staubsauger haben", witzelt Aphrodite. "Den gestampften Lehmboden wischen ist Unsinn. Aber das Tischchen und das Bett könnte ich doch sauber machen." Kurz entschlossen geht sie in die Küche und fragt eine üppige Frau: "Herrin, ich brauche einen Lappen und sauberes Wasser. Kann ich das von Euch bekommen?" 

Die Frau sagt: "Ich bin Sklavin wie du. Schau, dort in der Ecke steht ein Holzeimer. Einen Lappen findest du da auch. Bring aber alles wieder an seinen Platz zurück!" Mit diesen Worten zeigt sie in eine Ecke. 

Aphrodite verneigt sich artig und holt Eimer und Lappen. Sie läuft zum Brunnen hinaus und braucht nur zwei Versuche, um den Eimer mit Wasser zu füllen. Dreimal muss sie neues Wasser holen, bis das Zimmer nach ihren Vorstellungen endlich sauber ist. 

Geschafft, aber irgendwie zufrieden und stolz, legt sie sich auf das Bett. Sie hat sich kaum ausgeruht, als ihr Herr die Kammer betritt. 

Er blickt sich um und sagt: "Gut, gut gemacht. Schönes Zimmer, das dürfte für dich reichen. Geh jetzt und wasch dich gründlich! Danach lasse Dir in der Küche etwas Essen zubereiten! Heute Nacht werde ich deine Qualitäten testen. Dann entscheide ich, wie es mit dir weitergehen wird." 

Als er schon weg ist, sieht sie ein kleines Fläschchen auf dem Tisch stehen. Sie öffnet es und ein Duft von tausend Rosen kommt ihr entgegen. 

"Warum will keiner meine Fähigkeiten als Ärztin nutzen? Warum muss ich nur als Hure den Männern dienen? Wie soll es mit mir nur weiter gehen?", fragt sich Aphrodite besorgt. 

Auf dem Weg zur Küche kommt ihr Alana entgegen. 

Mutig fragt sie Alana: "Wo kann man hier baden oder sich wenigstens gründlich waschen?" 

Giftig sagt Alana: "Du hast Glück, in der Waschküche ist der große Kessel fast am Kochen. Du kannst dich also für deine künftigen Hurendienste zurechtmachen. Komm ich zeige Dir, wo der Kessel steht!" 

"Eine Liebe ist das unter den Menschen. Das Weib ist sauer, weil ich nicht ausgepeitscht werde und mit dem Herrn die Nacht verbringen darf", stellt Aphrodite erheitert fest. Mit zwei Schritten Abstand folgt sie der Frau und ist erstaunt, dass die Anlage doch sehr weitläufig ist. 

In der Waschküche ist vor lauter Dampf nichts mehr zu sehen. Aphrodite schöpft etwas vom heißen Wasser ab, füllt damit einen kleineren Holzbottich und mischt das Wasser mit kaltem Wasser, das aus einem Rohr an der Wand herausplätschert. Der Bottich ist groß genug, um sich ins angenehm warme Wasser zu setzen. 

Flink hat sie ihr Gewand abgestreift. Sie findet eine lange Bürste und wäscht sich damit gründlich. "Mein Geruch vom Schweinchen muss schließlich weg. Ich will ja heute bei meinem neuen Herrn Punkte sammeln. 

Vielleicht kann ich ihn ja später von meiner Heilkunst überzeugen? Auch die Haare sind dieses Mal fällig." 

Alana kommt zurück, reicht ihr ein neues Gewand und hilft ihr sogar beim Abtrocknen. "Vielleicht ist Alana doch nicht so gehässig, wie sie mir gegenüber tut?", glaubt Aphrodite. 

In der Küche bekommt sie einen Platz am Ende des Tisches. Die Frauen wollen offensichtlich mit einer Hure nichts zu tun haben. Solange sie am Tisch sitzt, reden die Frauen auch nicht miteinander. Für Aphrodite ist die Ablehnung greifbar. Darum beeilt sie sich mit dem Essen und geht wieder auf ihr Zimmer. 

Sie ist beinahe eingeschlafen, als Alana sie holt. Sie wird in ein großes Zimmer geführt. Zwei breite Liegen und ein flacher Tisch bestimmen den Raum. Auf dem Tisch sind Speisen und Weinkrüge aufgestellt. 

Sie will gerade gelangweilt vom Warten auf eine der Liegen Platz nehmen, als Eklasteos, ihr neuer Herr, das Zimmer betritt. 

Wieder muss sie ihr Gewand fallen lassen. Tänzelnd geht er um sie herum. Mal schnuppert er an ihr herum, mal streift er mit den dicken Fingern durch ihr langes Haar. Der Mann läuft immer wieder langsam um Aphrodite herum. 

Er scheint seine Macht über sie ganz auskosten zu wollen. 

"Wie weit muss ich mich noch von Maria Lindström entfernen? Ich bin längst ganz Hure und Sklavin der Männer, gerade so, wie es die Männer haben wollen. Warum soll ich mich nicht einmal ganz dem Mann hingeben und ihm zeigen, was wirklich in einer Frau steckt? Ja, ich werde ihm alles geben. Ja, er soll die ganze Macht der Frau zu spüren bekommen. Ich werde ihm zeigen, was eine Frau wirklich kann. Das Schwein soll mir aus der Hand fressen", jubelt sie innerlich und glaubt an ihren Erfolg. Sie ist jetzt zu allem bereit. 

Sie wird aus ihren Gedanken gerissen, als Eklasteos kommandiert: "Ich will dich von hinten nehmen, knie also vor dem Bett nieder!" 

Aphrodite gehorcht und legt sich wie befohlen auf das Bett vor ihm hin. Also nichts mit einer Verführung. 
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"Reck deinen Hintern schön hoch, ich will schließlich für mein Geld etwas sehen!", zischt ihr neuer Herr sie böse an. 

"Ich gebe ihm mehr, als er verlangt", entscheidet sie erneut und gibt ihr Bestes. Sie hebt ihren Hintern hoch und spreizt ihre Beine weit auseinander. "Er soll alles von mir gut sehen. Wenn ich es ihm jetzt recht mache, erspare ich mir nicht nur viel Ärger, sondern habe ihn dann in der Hand", hofft Aphrodite. Gleichzeitig verabscheut sie sich für ihre hemmungslose Unterwürfigkeit. Die Maria Lindström ist in ihr längst tot. 

"Gut, sehr gut! Du bist ein Prachtweib. Dein Hintern ist einmalig schön.", hört sie ihn mit wässrigem Mund begeistert sagen. 

Geräuschvoll, wie ein Raubtier, nimmt er jetzt Witterung von ihr auf. Er streichelt sie zuerst, dann leckt er sie genüsslich zwischen den Beinen. 

Der Mann unterbricht sein schmatzendes Lecken und sagt begeistert: "Gibt es etwas Schöneres auf dieser Welt? Wohl kaum!" 

Doch von langem Vorspiel hält er wohl doch nichts. Keuchend dringt er jetzt von hinten in sie ein. 

Doch was dort von ihm kommt, ist nicht das, was sie von einem Mann erwartet. "Ich muss es, wie beschlossen, selbst in die Hand nehmen", entscheidet Aphrodite. Sie packt mit ihren Händen den Mann an den Hoden. Sie zwingt ihn so, sein Glied ganz tief in sie hinein zu stoßen. 

Endlich darf sie den Mann genießen. 

Sie belohnt ihn dafür mit den Worten: "Ja, so ist es richtig. Verdammt noch einmal. Ja, so brauche ich es als Frau. Du Wichser kannst es doch. Gut. Ja. Ja. Mach weiter so. Du kannst es doch, du geiler Bock." 

Sie zwingt einfach diesen Mann, ihrem jetzt erwachten ungestümen Trieb zu folgen. 

Der Mann hinter ihr keucht und schnauft immer heftiger. Jetzt spürt sie seine ganze Härte und genießt es in vollen Zügen. 

Dann trifft es sie wie der Blitz aus heiterem Himmel. Sie hat einen Orgasmus und schreit ihn an: "Ja, weiter so, du Scheißkerl! Verdammter Rammler, ich komme. Ja, gut so! Ja, mach! Oh, mach! Mach weiter so!" 

Der Mann wird immer hektischer und ringt dabei verzweifelt nach Luft. 

Sie bekommt jetzt einen Orgasmus nach dem anderen. Sie krallt sich an dem Mann mit unbändiger Kraft fest. Sie saugt ihn förmlich auf. 

Plötzlich spürt sie ein gewaltiges Kribbeln in ihrem Bauch und kurz darauf bricht völlig erschöpft der Mann über ihr zusammen. Die Wucht seines massigen Körpers ist erdrückend. Doch der schweißgebadete Mann rutscht von ihr ab und bleibt neben ihr keuchend liegen. Es kribbelt in ihrem Bauch. Er ist in ihr gekommen. 

Nur langsam kommt der Mann wieder zu Kräften. Eklasteos richtet sich nach einiger Zeit langsam auf. 

Aphrodite hat sich gedreht. Er sieht jetzt ihr Gesicht und hat gleichzeitig den freien Blick auf ihre frisch besamte Kehrseite. 

Fassungslos blickt er Aphrodite an und sagt: "Das war das Verrückteste, was ich in meinem Leben je erlebt habe. Ein Weib hat mich gefickt. Verdammt, war das gut. Verdammt, ist das gefährlich." 

Aphrodite ist unsicher und sagt nur: "Danke, es war wirklich schön. Doch wieso gefährlich?" 

Eklasteos überlegt und sagt: "Du warst eben keine Sklavin. Du warst das Weib mit all ihrer Magie und ihrer unbändigen Zauberkraft. Aber noch einmal will ich das nicht erleben. Ich war in einigen Momenten dem Tod näher als dem Leben. Es war Wahnsinn. Du hast mich fast umgebracht." 

"Das ist eben so, wenn Mann und Frau sich richtig lieben", verteidigt sich jetzt Aphrodite und glaubt sich am Ziel. 

Eklasteos sagt unsicher: "Ich weiß nicht so recht. Soll ich dich dafür bestrafen? Denn du warst es, die bestimmt hat, wo es lang geht. Beschimpft hast du mich auch. Es hat mich sogar erregt. Das darf eine Frau und Sklavin schon gar nicht." 

Aphrodite keck: "Wieso nicht?" 

Eklasteos harsch: "Weil ich der Mann bin und du eine Frau, nein, du eine Sklavin bist." 

"Es hat Euch doch auch etwas gegeben", verteidigt sich Aphrodite erneut und erträgt es nicht mehr, dass er beim Sprechen ihr nicht ins Gesicht schaut. Sein starrer Blick gilt immer noch ihrer nackten feuchten Kehrseite. Sie schließt ihre Beine und setzt sich neben ihm hin. 

"Habe ich dir das eben erlaubt?", faucht er sie jetzt an. 
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Ängstlich gehorcht sie, legt sich zurück auf das Bett und spreizt erneut vor ihm ihre Beine. 

Er greift ihr jetzt zwischen die Beine, steckt zwei Finger hinein und sagt: "Ein Weib bist du, das sehe ich. Nur was für ein Weib? Ich muss eine Entscheidung treffen. In einem bin ich mir sicher, das war das Unglaublichste, was ich je erlebt habe. Es ist so einmalig, das es auch einmalig bleiben soll. Du wirst nicht bestraft. Ich werde alles, auch wirklich alles dafür tun, dass deine unvergleichliche Schönheit mir noch lange erhalten bleibt. Du besitzt die unglaubliche Kraft, Männer zu beherrschen. Deine Schönheit wird alle Männer blenden. Sie werden jeden Preis zahlen, um nur ein paar Stunden mit dir verbringen zu können. Du wirst mich zu einem reichen Mann machen. Ich gebe dir dafür alle Freiheiten und Bequemlichkeiten, die du brauchst. Weißt du, was ich von dir verlange?" 

Aphrodite hat verstanden und sagt enttäuscht: "Ja, mein Gebieter. Ich soll mit allen Männern schlafen, nur nicht mit Euch. Ist es so?" 

"Perfekt Aphrodite. Du bist wirklich ein schlaues Köpfchen. Ich werde reich und du lebst dafür in einem Paradies. Alle Frauen werden dich beneiden", behauptet Eklasteos und küsst Aphrodite auf den Mund und steht dann auf. Es ist ein kalter Kuss. 

Aphrodite eigentlich jetzt unglücklich, sagt geheuchelt: "Ich werde Euch nicht enttäuschen." 

Ihr Ziel, diesen Mann zu beherrschen, hat sie nicht erreicht. Er hat ihre Macht gespürt und ist leider klug genug, sich nicht auf diese Macht einzulassen. "Stattdessen nutzt er meine Macht", stellt Aphrodite enttäuscht fest. Ihr Plan ist nicht aufgegangen. 

Er merkt das nicht und sagt gut gelaunt: "Ich bin mit dir sehr zufrieden. Du übertriffst tatsächlich alle meine Erwartungen. Man merkt, dass du etwas von uns Männern verstehst. Du bist von jeglicher Hausarbeit befreit. Dein schöner Hintern ist Gold wert. Wenn du mir genug Geld einbringst, sollst du sogar eine eigene Dienerin bekommen. Verschwinde jetzt!" 

Flink greift Aphrodite nach dem Gewand, streift es im Laufen über und huscht durch die langen Gänge ihrer neuen Kammer entgegen. Die Dienerinnen auf dem Weg zur Kammer würdigen sie keines Blickes. 

Schlimmer noch, sie machen sich extra breit, so dass Aphrodite sich an die Wand drücken muss. Die Zicken kommen sich wohl ganz wichtig vor, ärgert sie sich. In der Kammer angekommen, legt sie sich auf das Bett und weiß nicht, ob sie sich freuen oder sich selbst verfluchen soll. Nicht die Ärztin, sondern die Hure wollen sie alle haben. Mein Ziel, eine freie Frau zu sein, ist reine Illusion. Eine Botschaft an die Menschen des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts zu schicken, ist praktisch unmöglich. Wie soll diese Botschaft überhaupt aussehen? Sie verwirft ihre Gedanken, hält alles für verrückt. 

Aphrodite möchte jetzt die Spuren ihres Herrn loswerden. Denn alles klebt an ihr. Eilig huscht sie zur Waschküche. Im lauwarmen Wasser entspannt sie für einen Moment. So gereinigt geht sie zufrieden zurück. 

Alana kommt ihr entgegen und fragt unfreundlich: "Wo warst du? Ich dachte schon, du bist geflohen." 

"Ich bitte um Vergebung. Ich habe mich nur gewaschen. Ihr wisst schon warum", sagt Aphrodite unterwürfig und hofft auf ihr Verständnis. 

Alana jetzt deutlich freundlicher: "Kann ich verstehen. Das geht mir auch so nach einem Mann. Ich mag ihren Geruch auch nicht. Männer stinken." 

An der Tür zu ihrem Zimmer sagt Alana zu ihr: "Ich muss dich einschließen" 

Aphrodite nickt zustimmend und sagt: "Ist mir recht, besser als wehrlos ans Bett gefesselt zu sein." 

Geräuschvoll schließt sich die Tür hinter Aphrodite. Zu ihrer Überraschung stehen auf dem Tisch ein Krug mit Rotwein und etwas Brot. Zwei Becher trinkt sie gleich aus. Das Brot bleibt auch nicht lange unberührt. 

Als der Weinkrug leer ist, fällt Aphrodite völlig betrunken ins Bett und schläft sofort ein. 

 Hausbesuche 

Der Wagen wartet vor dem Tor. Aphrodite wird abgeholt. Ein sogenannter guter Nachbar ihres Herrn, ein gewisser Herr Amazja, hat sie geordert. Von den Gütern hier in der Nähe ist er der letzte Freier, der sie noch nicht gebucht hat. Von Eklasteos hat sie heute extra ein neues Gewand und sogar neue Sandalen bekommen. Die vergoldeten Sandalen sind nur für heute Abend, hat Eklasteos extra noch betont. Eine Sklavin braucht sonst keine goldenen Sandalen, meint er zynisch. Wahr ist, dass sich seit der gemeinsamen Nacht mit Eklasteos, ihr Leben von Grund auf geändert hat. Es war die richtige Entscheidung von ihr, bei Eklasteos damals alles zu geben. Mit Achtung und Respekt, auch vor den anderen Sklaven und selbst vor seiner Frau, wird sie nun behandelt. Auch so hat er Wort gehalten. Sie lebt wie eine Königin. Um nichts braucht sie sich zu kümmern. Täglich nimmt sie ein ausgiebiges Bad, wird massiert, geölt und gesalbt. Die Sklavinnen im Haus erfüllen ihr alle Wünsche. Sie kann in die Stadt gehen, wann sie will. Niemand verlangt von ihr, dass sie wie die Huren mit blanker Brust herumlaufen muss. Ganz im Gegenteil, nur in vornehmsten 130 



Gewändern und am liebstem noch mit Kopftuch, soll sie sich in der Stadt sehen lassen. Das steigert die Begehrlichkeit der Männer nach ihr, behauptet ihr Gebieter. Nur in den Nächten ist sie wieder die Sklavin, die Hure, die den Männern gehorchen muss. 

Ein heftiger Stoß holt Aphrodite aus ihren Gedanken. Nach einer Fahrt durch Wälder und Olivenhaine über eine schlechte Straße ist ein großes Landgut in Sichtweite. Sie müssen in Richtung Karthago gefahren sein, denn es ging gegen Osten. Die hohe Mauer mit einem kleinen Turm lässt die Anlage eher wie eine Festung erscheinen. Hinter dem Tor öffnet sich für Aphrodite ein großer, gepflasterter Platz. Die Mitte des Hofes wird von einem gewaltigen Nussbaum beherrscht. Darunter ist ein Brunnen. Sie fahren um den Baum herum. 

Links sind primitive Stallungen und mit Stroh gedeckte Lehmhütten, sicherlich die Unterkunft für die Sklaven, vermutet Aphrodite. Die große Villa selbst ist ein prächtiger zweigeschossiger Bau, ganz aus weißen Steinen oder Marmor. Der Haupteingang wird von vier üppigen, korinthischen Säulen beherrscht. Die Tür dahinter ist aus schwarzem Holz und reich verziert. Wuchtige Metallbeschläge mit Fratzenköpfen sollen sicherlich die bösen Geister abwehren. 

Zwei Sklavinnen nehmen Aphrodite in Empfang. Das Haar der Frauen ist kunstvoll frisiert und beide tragen edle Gewänder. Wie eine Herrin wird sie begrüßt und durch die Haupttür in die Villa geführt. In der mit vielen Fackeln hell erleuchteten Empfangshalle muss sie warten. So hat Aphrodite Zeit, den Raum genauer zu betrachten. Sie sieht keine Möbel, aber dafür prächtige Vasen und eine lebensgroße Statue. Es ist ein nackter Mann mit einem Speer in der Hand, zum Wurf fest entschlossen. Ein goldener Helm, leicht nach hinten geschoben, schmückt seinen Lockenkopf. Welchen antiken Helden mag diese Statue wohl verkörpern? Schade, ärgert sich wieder Aphrodite, dass ihre Kenntnisse über die Antike so dürftig sind. 

Von einer Sklavin wird sie aus ihren Betrachtungen gerissen. Sie wird höflich aufgefordert, ihr zu folgen. 

Über einen breiten Säulengang machen sie vor einer hohen Tür halt. Wortlos wird sie von der Sklavin knapp einen Meter vor der Mitte der Tür stehen gelassen. Die Sklavin verschwindet hinter der Tür. Aphrodite hört laute Männerstimmen. Es wird viel gelacht. Nichts geschieht. Unruhig tritt Aphrodite von einem Bein auf das andere. Sie wird spürbar unsicher und nervös. 

Sie erschrickt, zuckt zusammen, als die Tür vor ihr weit aufgerissen wird. 

Eine kräftige Männerstimme kündigt sie laut im Saal an: "Die goldene Aphrodite, Hetäre des Eklasteos von Syrakusae!" 

In einem großen Saal sitzen vielleicht zwanzig Männer an einem langen Tisch und würfeln. Sofort, als Aphrodite angekündigt wird, steht einer der Männer auf. Er kommt auf sie zu, nimmt sie an die Hand und sagt: "So edle Männer, das ist der Siegerpreis des heutigen Abends. Bis morgen früh wird sie dem Gewinner des Abends alle Wünsche erfüllen. Ihre Liebeskünste sind unvergleichlich, nein sie sind legendär. Kein zweites Weib unter dieser Sonne vermag sie in ihren Liebeskünsten zu übertreffen. Also Männer, heute lohnt sich der Einsatz wirklich." 

Mit leuchtenden Augen begrüßen die Männer Aphrodite und klatschen begeistert in die Hände. Sie kennt die meisten schon von früheren Hausbesuchen. 

Nun scheint die Spielleidenschaft der Männer voll entflammt zu sein. Hitzig wird jetzt gewürfelt. Aber Aphrodite braucht nicht lange zuzusehen, denn eine Dienerin führt sie über einen Flur in ein großes Zimmer. 

Aphrodite ist begeistert. Denn vom Zimmereingang sieht sie schon, dass eine Terrasse oder ein Balkon mit Meerblick dazu gehört. Kaum hat sie die Dienerin alleine gelassen, eilt sie am großen Bett vorbei durch die Säulen zur Terrasse. Dort beginnt tatsächlich eine große Terrasse mit einem traumhaften Blick auf das Meer. 

Sie darf in diesem Moment einen überwältigenden Sonnenuntergang erleben. Kurz vor einer Landzunge versinkt die Sonne spektakulär im Meer. In diesem Moment sprudelt sie vor Glück fast über. Dass irgendwann einer der Männer kommen wird, um sie zu benutzen, schiebt sie jetzt weit von sich. Sie füllt sich eines der hohen formschönen Gläser mit Rotwein und nippt am Glas. Im Glas funkeln die letzten Strahlen der Sonne. Sie genießt das Farbenspiel der Wolken, die die untergegangene Sonne hinterlässt. Sie wünscht sich, dass dieser schöne Moment nie zu Ende gehen soll. Doch bald darauf ist in der Abenddämmerung die Venus aufgegangen. Die Venus, ihre Schutzgöttin, erinnert sie daran, warum sie hier ist. Aber die Venus sagt ihr auch, dass das Leben irgendwie weitergeht. Die Zeit kennt keinen Halt, kennt keinen Stillstand. Vom Zauber des Meeres und der Sterne gefangen genießt sie die warme Nacht. Tief atmet sie den Duft des Meeres ein. Durch den Duft von Kräutern und Blumen wirkt das Ganze auf Aphrodite berauschend. 

Der Venus ist bereits ein Meer von Sternen gefolgt, als polternd und trampelnd ein Mann sich ankündigt. Die Tür öffnet sich. Im Schein der Fackeln erwartet Aphrodite pflichtgemäß mit halb offenem Gewand den Mann. 

Der Mann ist mehr als nur betrunken, er ist abgefüllt, stellt Aphrodite ängstlich fest. Diese Männer können sehr brutal werden. Nur mit Mühe kann sie ihre Angst unterdrücken. Der Mann lässt sein Gewand fallen. 

Unter einem kugelrunden Bauch hängt ein kleines Würmchen. Aphrodite hat Mühe, einen Lacher zu 131

unterdrücken. Der Mann muss sein Würmchen schon seit Urzeiten nicht mehr gesehen haben, denn sonst hätte er sich jetzt nicht so stolz vor ihr präsentiert. 

Um nicht doch noch einen Lachkrampf zu bekommen, sagt Aphrodite ablenkend: "Mein Stier, trink noch einen Schluck Wein! Trinkt, damit mein Gebieter seinen Ritt mit mir nicht unnötig unterbrechen muss!" 

Der nackte Mann grinst, packt den noch recht vollen Weinkrug und trinkt ihn in einem Zug tatsächlich aus. 

Nun ist der Mann so betrunken, dass er Mühe hat, sich auf den Beinen zu halten. Wie ein gefällter Baum landet er urplötzlich auf ihr. Doch statt der jetzt erwarteten Attacke schläft er über ihr gleich ein. Das, ohne auch nur das Geringste mit ihr anzustellen. Sie befreit sich unter Aufbietung all ihrer Kräfte von diesem massigen Mann und findet in einer Ecke des riesigen Bettes genügend Platz für einen angenehmen Schlaf. 

* 

Von Geräuschen, die aus dem Haus kommen, wird Aphrodite wach. Eine Sklavin tritt vorsichtig herein und sagt: "Ihr bekommt noch ein Frühstück von uns, dann wird Euch ein Diener nach Hause bringen." 

Artig folgt Aphrodite der Sklavin durch das Haus. Sie atmet tief durch und sagt sich, auch das ist gut überstanden. Zum Glück war der Mann recht friedlich und sternhagelvoll. 

In der Küche herrscht schon reges Treiben. Ihr wird ein großer Teller mit klumpigem Haferschleim und ein Becher warme Milch gereicht. Die Männer und Frauen sehen sie zwar auch etwas schief an, aber ein Mann fragt sie ganz laut: "Sag, du Schöne, was bekommst du für deine Liebesdienste?" 

Es wird sofort ganz still in der Küche und alle schauen sie an. 

Aphrodite ist überrascht von der Frage und sagt darum offen und ehrlich: "Ich bekomme nur dieses herrliche Frühstück von Euch. Danke! Was mein Herr für meine Dienste kassiert, weiß ich nicht." 

"Du gefällst mir, du bist offen und ehrlich zu mir. Ich danke dir", erwidert der Mann freundlich. 

Jetzt reden wieder alle durcheinander. Ihr wird jetzt auch noch frisches Brot und Frischkäse gereicht. 

Eine ältere Frau sagt zu ihr: "Ich wusste gar nicht, dass ihr Huren solche netten Frauen sein könnt. Die letzte Hure hat uns nur von oben herab angesehen. Ihre Nase hat die Kuh so hoch gehalten, es hätte glatt reinregnen können. Du scheinst aber eine von uns zu sein. Komm, koste noch von unserem vorzüglichen Honig!" 

Die Frau hält ihr ein kleines tönernes Fässchen mit Honig hin. Weil kein Löffel zur Hand ist, steckt sie einfach den Finger rein und leckt dann den Finger ab. 

Die Frau stellt dass Fässchen hin und sagt: "Mädchen, du brauchst das Fässchen nicht hier leeren, nimm es mit! Ich mag dich." 

Aphrodite steht auf, verneigt sich artig vor den netten Leuten und verabschiedet sich: "Ich danke euch allen für das herrliche Frühstück. Die Götter mögen euch gewogen sein!" 

Die freundlichen Leute wünschen ihr auch alles Gute. Aphrodite ist gerade an der Treppe vor der Villa, als eine Sklavin sie noch einmal auffordert, ins Haus zu kommen. Wieder im großen Saal, sieht sie dort die Männerrunde in ausgelassener Stimmung beim Frühstück sitzen. 

Ihr nächtlicher Trunkenbold kommt auf sie zu und fragt direkt: "Nun goldene Schönheit, sag den Männern, wie ich war! Ich habe schon deine tollen Künste gelobt." 

"Hohe Herren, bei allem, was mir heilig ist, jede Nacht so einen Mann lieben zu müssen, überstehe ich nicht. 

So stark bin ich nicht gebaut", versichert Aphrodite, bemüht freundlich und sogar ehrlich. Sie hat nicht einmal gelogen, denn der Mann hätte sie beinahe erdrückt. Es ist schließlich nicht immer sicher, ob man sich von der Last eines so schweren Mannes befreien kann. 

Die Männer jubeln und ein Mann sagt: "Sie ist wirklich ein zartes Pflänzchen. Ich muss es wissen." 

Ein anderer Mann mit Vollglatze aus der Runde ruft: "Unglaublich, ich war gestern so zugeschüttet, ich hätte einen Ochsen nicht von der Kuh unterscheiden können. Alle Achtung El Doag Bel, du stehst in deinem Alter tatsächlich immer noch deinen Mann." 

Strahlend begleitet dieser El Doag Bel sie noch aus dem Haus, steckt ihr eine Goldmünze in die Hand und sagt: "Du bist die schönste Lügnerin der Welt. Ich hol dich noch einmal zu mir, dann lassen wir es zusammen richtig krachen. Du bist endlich mal eine Hetäre mit Format." 

"So schlimm ist das Hurendasein doch nicht", stellt Aphrodite heiter fest und steigt auf den wartenden Wagen. Es ist wieder ein Einachser mit mannshohen Rädern, gezogen von zwei Pferden. 
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Der Wagenlenker ist ein Knabe, keine zwölf Jahre alt. Er geht geschickt mit dem Wagen um, als hätte er noch nie etwas anderes getan, staunt Aphrodite. 

Darum sagt sie zu ihm: "Junger Mann, ihr seid ja ein sehr geschickter Wagenlenker." 

Der Junge lächelt sie stolz an und sagt: "Danke, du bist die erste Frau, die mein Können lobt. Ich habe gar nicht gewusst, dass ihr Huren so nett sein könnt. Denn Mutter sagt, dass Huren das Schlimmste sind, was diese Welt je hervor gebracht hat. Ihr sollt mit den bösen Mächten des Hades und des Vulcanus im Bunde sein." 

Aphrodite ist erstaunt, so etwas hat sie noch nicht gehört. Dass die Huren verachtet werden, ist ihr bekannt, aber das ist ihr wirklich neu. 

Darum fragt sie den Jungen: "Glaubst du, was dir deine Mutter sagt?" 

Er macht jetzt mit seinem Pferd richtig Fahrt, fast will es Aphrodite scheinen, dass der Wagen zu fliegen beginnt. 

Er winkt ab und sagt zu ihr: "Natürlich nicht. Mein Vater meint, Weiber sind von Natur aus dumm. Darum müssen wir Männer den Frauen sagen, was sie zu tun und zu lassen haben. Aber ich glaube, dass auch Männer manchmal sehr dumm sein können. Nur die Götter wissen, was richtig ist." 

Der Hof des Eklasteos ist fast erreicht. Der Junge muss das Bremsholz kräftigt drücken, dass der Wagen genau vor dem Tor zum Stehen kommt. Aphrodite schenkt dem kleinen Wagenlenker einen dicken Kuss auf die Wange als Dankeschön, so dass der Junge rot anläuft und sie anhimmelt. 

Ein kluger Junge, er wird später seiner Frau bestimmt ein guter Mann sein, glaubt Aphrodite. Im Haus des Eklasteos wird sie gleich zum Herrn geführt. Um von vornherein jedem Ärger aus dem Weg zu gehen, fällt sie vor Eklasteos direkt vor die Füße und legt sich flach vor ihm hin. Die Goldmünze hält sie ihrem Herrn in der ausgestreckten Hand hin. Der Mann sagt gar nichts und darum blickt sie scheel von unten zu ihm hoch. 

Er scheint diesen Moment ihrer totalen Unterwürfigkeit zu genießen. So sagt er nach einigem Zögern: "Ich habe schon für deine Dienste kräftig abkassiert. Behalte die Münze. Aber es freut mich, dass du ehrlich bist und so gut für mich arbeitest. Geh und lass dir in der Küche Essen geben. Lege dich dann schlafen. Der reiche Jerobeam aus Judäa hat nach dir gefragt. Am späten Abend sollst du seine Gäste unterhalten. Ich hoffe, du erfüllst auch seine Wünsche so wie letzte Nacht im Hause des Amazja. 

 Wochen später, die große Weltpolitik 

"Ich schaffe es, noch vor dem Essen ein paar Schwimmzüge im Meer zu genießen", denkt Aphrodite im Stillen und blickt voller Freude in Richtung Meer. Seit ein paar Tagen hat Aphrodite eine eigene Dienerin. 

Die Sklavin wird Jael gerufen. Sie ist eine echte Wüstenblume. Denn Jael wurde auch durch Raub einer Mörderbande versklavt. Mit der erhobenen Hand deutet sie ihrer neuen Dienerin an, dass sie ein Badetuch braucht. Das Mädchen weiß längst Bescheid. Denn seit einigen Tagen geht Aphrodite jeden Abend im Meer baden. Ja, sie hat es geschafft. Zwar ist sie keine Heilerin, aber ihre Liebesdienste sind sehr gefragt und werden gut bezahlt. "Das Geld, das ich meinem Herrn einbringe, reicht sogar für eine eigene Dienerin, so, wie tatsächlich von Eklasteos am Anfang versprochen. Er ist mein erster Herr, der seine Versprechen hält. 

Zwar wird auch im Hause Eklasteos ab und an die Rute geschwungen, aber ich habe sie noch nicht zu spüren bekommen. Das soll auch weiter so bleiben", hofft Aphrodite. 

Mit dem Tuch in der Hand spazierte sie langsam den Weg zum Strand herunter. In Gedanken blickt sie zurück: "Die Nacht mit Eklasteos und unsere getroffene Abmachung sind nun schon beinahe drei Vollmonde her. Ja, anders kann ich die Zeit im Moment nicht messen. Vor dem letzten Vollmond erlaubte Eklasteos mir nach meinem langen Betteln, dass ich alleine im Meer baden darf. Er sah ein, dass eine göttliche Aphrodite und das Meer einfach zusammengehören. Zu gut lief das Geschäft der Liebe mit mir, als dass er mir diese Bitte abschlagen konnte. 

Die ersten Tage, als ich diesen Weg zum Wasser ging, wurde ich noch begleitet von Beleidigungen und Beschimpfungen der Leute. Einmal hat mir sogar ein kleiner Junge ein Bein gestellt. Ich fiel voll in den Dreck. Die Kinder standen um mich herum und lachten. Aber als ob die Götter mir beistehen, geschah am gleichen Tag ein kleines Wunder. Denn kaum eine Stunde später auf dem Weg nach oben brauchte der Junge dringend meine Hilfe. Er ist beim Toben unglücklich von einer Mauer gestürzt, hängengeblieben und hat sich dabei den Arm ausgekugelt. Hilflos standen nun die Frauen um das entsetzlich jammernde Kind. Ich bot ihnen meine Hilfe an. Erst beschimpften sie mich deswegen heftig. 

Ich sagte schon im Gehen: 'Ihr wollt also, dass der Junge ein Leben lang ein Krüppel bleibt?' 

Das schien bei den Frauen ein Umdenken zu veranlassen. Nach kurzem Zögern stimmten sie doch zu und ließen mich dem Jungen helfen. Mit einem geschickten Griff habe ich ihn von seinem Leiden befreit. 
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Fassungslos wurde ich dabei von den Frauen beobachtet. Seitdem ist es vorbei mit den Beschimpfungen. 

Von allen Leuten werde ich freundlich gegrüßt. Nicht nur das, oft reicht man mir Obst oder ein frisches Stück Brot zu. Sie fragen sogar um Rat bei kleinen Leiden." 

Unten am Wasser legt Aphrodite ihr Kleid ab. Wie immer springt sie nackt ins Wasser. Es gibt ja keine Urlauber hier, schon gar nicht Sonnenanbeter oder gar Schwimmer. Sie hat den traumhaften Strand ganz für sich alleine. Hier vergisst sie schnell, dass sie eigentlich eine Sklavin und Liebesdienerin ist. Manchmal muss sie sich selbst kneifen, um zu wissen, dass es kein Traum ist. Hier ist Glück greifbare, erlebbare Realität. So glücklich wie hier im Wasser ist sie wohl in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen, glaubt sie in diesen Momenten. 

Mit kräftigen Schwimmzügen erreicht sie das offene Meer. Seit zwei Tagen wird sie dort schon von Delfinen freudig begrüßt. An der Rückenflosse eines Delfins hält sie sich fest und wird weiter auf das offene Meer getragen. Dort tobt sie mit den Tieren ausgelassen. Die Tiere stört es nicht, dass sie eine Hure ist. Sie lieben sie. Es gelingt ihr immer besser, tief zu tauchen und lange unter Wasser zu bleiben. Die Tiere verleiten sie immer wieder dazu, noch länger unter Wasser zu bleiben. Im Spiel mit ihnen ist das auch keine wirkliche Kunst, glaubt sie. 

An den Strand zurück, wirft ihr die so lange geduldig wartende Jael das Tuch zu. Aphrodite trocknet sich langsam, ja mit Genuss, ab. Sie kann Jael nicht verstehen. Jael will um keinen Preis der Welt im Meer baden gehen. Dort leben viele böse Geister und gefährliche Ungeheuer, warnt sie Aphrodite immer wieder. 

Sie lacht nur und genießt jede Sekunde am und im Wasser. Die warme Sonne geht gerade unter. Jael mahnt mit ihrem vorwurfsvollen Blick, dass es Zeit wird, den Heimweg anzutreten. Sie gehorcht, wenn auch mit Widerstreben. 

Auf dem Weg nach oben trifft Aphrodite wohlbekannte Männer. Einen davon kennt sie von der Würfelrunde. 

Sie sind zwar angeheitert, aber freundlich. Sie wollen sie ein Stück begleiten. Aphrodite stimmt notgedrungen zu. Schließlich ist es zahlende Kundschaft. "Ich denke tatsächlich schon wie eine geschäftstüchtige Hure", ärgert sich Aphrodite sofort. 

Einer der Männer erzählt: "Schon morgen früh bringt uns ein Schiff nach Karthago. Große Ereignisse kündigen sich an." 

Aphrodite fragt die Männer neugierig: "Was gibt es denn so Wichtiges?" 

Einer der Männer sagt geschwätzig vom Wein: "Nichts für euch dummen Weiber. Der Krieg gegen das Masinissa-Reich kostet Karthago einen Stützpunkt nach dem anderen. Es wurde der römische Senat ersucht, in diesem Streitfall zu schlichten. Es wird gemunkelt, dass eine Gesandtschaft aus Rom schon unterwegs sei. Auch hofft man auf Hilfe der mächtigen und reichen Ägypter." 

Aphrodite denkt an die sieben Gebote der Hure und lügt darum: "Männer, von der hohen Politik habe ich wirklich keine Ahnung. Ihr Männer wisst schon, was richtig ist. Gibt es sonst nichts Neues?" 

Die Männer lachen nur, verabschieden sich und gehen ihrer Wege. 

Die Nachricht macht Aphrodite nachdenklich: "Künden nicht Marottis Botschaften davon, dass mit dem vermeintlichen Schlichten der Römer der Untergang Karthagos eingeleitet wird? Wird nicht durch diese ehrenwerte Gesandtschaft unter Führung eines gewissen Cato der Dritte Punische Krieg ausgelöst? Ich muss unbedingt mit Eklasteos darüber sprechen. Bevor das Unheil über das Land hereinbricht, muss ich hier weg sein. Die Katastrophe verhindern kann ich nicht. Aber ich kann versuchen, ihr zu entkommen. Ganz aufgeregt läuft sie zur Überraschung von Jael eiligst hoch zum Herrenhaus." 

Oben im Herrenhaus angekommen, trifft sie am Brunnen die Herrin. 

Aphrodite fasst sich ein Herz und spricht sie gleich an: "Herrin, darf ich mit Euch ganz offen sprechen?" 

Die Frau nickt nur kurz. 

Aphrodite setzte fort: "Weil ich bei Euch gut behandelt werde und es darum meinen Herrschaften auch immer gut gehen soll, habe ich eine wichtige Botschaft. Ich weiß, dass ein erneuter Krieg, diesmal von Rom ausgelöst, die Vernichtung Karthagos und die Verwüstung des ganzen Landes bringen wird. Verkauft das Weingut jetzt noch mit Gewinn! Ich weiß, der Herr hat von einem Gut auf Sicilia berichtet. Euer Besitz auf der Insel Sicilia bleibt vom Krieg ganz sicher verschont. Mit dem Geld von diesem Gut hier kann der Hof dort ausgebaut werden. Dort herrscht viele Jahrzehnte Frieden, weil die Insel seit einigen Jahren schon römisch ist. Ich weiß auch, dass in den nächsten Jahrhunderten diese Insel römisch bleibt. Alles wird hier einmal römischer Besitz sein. Aber hier wird in wenigen Jahren alles zerstört sein. Die Römer werden sich dafür grausam rächen, was Hannibal ihnen angetan hatte. Ich weiß es aus sicherer Quelle. Herrin, glaubt mir das bitte!" 
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Die Frau ringt vor Erregung nach Luft, ist sprachlos über den Redefluss dieser Sklavin. Nur mit viel Mühe gelingt es ihr, endlich Aphrodite anzubrüllen: "Dir ist wohl unsere Gutmütigkeit schon zu Kopf gestiegen? 

Wie kannst du dumme Sklavin wissen, dass ein Krieg von Rom ausgelöst, gar das ganze Land zerstören wird? Du brauchst wohl anstelle von gutem Essen und dem täglichen Bad heute die siebenschwänzige Peitsche? Ich frage mich sowieso, warum er dir alle Freiheiten lässt, wenn du doch nicht seine Favoritin bist. 

Dass er mich nicht mit dir betrügt, habe ich dir bisher immer zu Gute gehalten. Darum habe ich deinen Sonderwünschen bisher immer zugestimmt. Damit ist jetzt endlich Schluss!" 

Ihr Brüllen schallt über den ganzen Hof und trommelt das ganze Hauspersonal zusammen. Da lässt der Herr auch nicht lange auf sich warten. 

"Ich habe wieder gegen die sieben Regeln der Huren verstoßen. Jetzt ernte ich wohl den Lohn dafür", sagt sich Aphrodite und versucht, sich für die Bestrafung hart zu machen. "Aber wie soll ich mich auf die Peitsche vorbereiten? Geht das überhaupt?", fragt sich Aphrodite ganz ängstlich. "Aber sehr hart kann Eklasteos mich nicht bestrafen, schließlich ist mein Körper sein Kapital. Das Gut läuft schlecht, nur ich sorge für regelmäßige Einnahmen", beruhigt sich Aphrodite etwas. Jetzt hofft sie, dass ihr Herr seiner Frau widersprechen kann. Leider hat er oft genug bei ihrer aufbrausenden Art schnell ihrem Willen nachgegeben. 

Aphrodite sieht, wie der Herr gerade vom Markt zurückkommt. Schon am Tor wird er von seiner Frau mit wütenden Worten überschüttet. Er nimmt seine Frau in den Arm, geht ins Haus und versucht sie wohl zu beruhigen. 

Überraschend gut gelaunt kommt Eklasteos allein aus dem Haus auf Aphrodite in schnellen Schritten zu. 

"Hat er sich dieses Mal durchsetzten können?", fragt sich Aphrodite besorgt. 

Direkt vor ihr sagt er überraschend böse: "Du bist wohl nicht gescheit im Kopf, Hure, meine Frau mit deinem dummen Geschwätz so zu erschrecken? Wenn du was Neues hast, komm gefälligst damit zu mir. Wie kannst du dumme Hure von einem Krieg der Römer gegen Karthago etwas wissen?" 

Aphrodite überwindet ihre Angst und meint: "Jetzt oder nie, ich kläre ihn auf." Mit leicht bebender Stimme sagt sie zu ihm: "Herr, bitte glaubt mir doch. Es ist in Eurem Interesse. Ihr wisst, dass ich Euch ganz ergeben bin. Habe ich Euch jemals getäuscht?" 

Eklasteos schon ruhiger: "Ich weiß, du hast mir tatsächlich bisher zuverlässig gedient. Zu keiner Frau hatte ich bisher mehr Vertrauen als zu dir. Gut, erkläre mir, warum du solche schlimmen Dinge sagst! Was hat Dich geritten, solche furchtbaren Prophezeiungen zu verkünden? Sprich offen, Weib! Es soll Dir auch nichts Schlimmes geschehen." 

Aphrodite ist erleichtert, der Mann hält tatsächlich zu ihr. "Es ist vielleicht der erste Mann in meinem ganzen beschissenen Leben, der irgendwie auf seine eigene Machoart wirklich zu mir steht. Jetzt bin ich mir sicher, das ist der Lohn dafür, dass ich ihm damals alles gegeben habe, was eine Frau einem Mann schenken kann." 

Zuversichtlich sagt Aphrodite jetzt zu ihm dennoch vorsichtig: "Seht mich als Zunge der Götter. Ich weiß nicht ganz genau, wann der Krieg in dieses Land kommen wird. Es sind aber keine fünf Jahre mehr, noch ist Zeit zum Handeln. Ich weiß, dass eine Gesandtschaft aus Rom kommen wird, gerufen um angeblich den Konflikt mit dem Masinissa-Reich zu schlichten. Herr, ihr wisst schon, der jahrelange Konflikt mit diesem numidischen Fürsten. Geführt wird diese römische Gesandtschaft von einem gewissen Cato, einem hohen Senator, der nach der Rückkehr den römischen Senat zum Krieg gegen Karthago aufstacheln wird. Er wird die Vernichtung Karthagos propagieren." 

Ungläubig schaut Eklasteos sie an. Wohl beeindruckt von ihrer klaren und sicheren Aussage sagt er zu ihr: 

"Wie kannst du dumme Sklavin davon wissen? Ich habe überhaupt noch nichts von irgendeiner Gesandtschaft aus Rom gehört. Das bekomme ich noch heraus. Stimmt deine Information, dann muss ich dir Glauben schenken. Darum werde ich von einer Bestrafung erst mal ganz Abstand nehmen." 

"Herr, ich danke euch für Euer Vertrauen. Ihr werdet sehen, ich spreche die Wahrheit!", sagt Aphrodite und kniet dabei vor ihm ganz nieder. 

Er krault etwas derb ihr Haar und sagt: "Ich wünsche es uns beiden, dass du die Wahrheit gesagt hast. 

Meine Frau verlangt, dass du ausgepeitscht wirst. Sie glaubt, dass Du die Götter beleidigt hast. Darum sollst du nach der Peitsche anschließend an den Beinen aufgehängt werden und in zwei Hälften gehackt werden. 

Deine sterblichen Reste sollen in zwei weit voneinander entfernten Tempeln als Opfer dargeboten werden. 

Sie hofft so, die Götter zu besänftigen." 

Soviel Grausamkeit hat sie dieser Frau nicht zugetraut. Aphrodite ist geschockt. Eklasteos verlässt den Hof. 

Er geht wohl sofort zum Hafen. 
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"Ich habe zwar wieder gegen die sieben Regeln der Huren verstoßen. Aber diesmal musste es sein", beruhigt sich Aphrodite selber. "Eklasteos wird mich bestimmt nicht den Göttern opfern." Doch sie fühlt sich wie am Boden zerstört. Ohne noch an Essen zu denken, geht Aphrodite in ihr Zimmer. 

Die ständige Furcht vor der Peitsche und die mögliche brutale Opferung lassen sie nicht einschlafen. Sie braucht nur für einen Atemzug die Augen schließen, gleich sieht sie sich blutüberströmt an den weit gespreizten Beinen aufgehängt. Ein Mann will sie mit einem Schwert gerade zerhacken. Immer wieder steht sie auf, blickt in den Himmel und hofft auf den Beistand der Götter. In diesem Moment hofft sie, dass es Götter gibt, die sie beschützen. Doch der feste Glaube daran fehlt ihr immer noch. Noch fließt in ihren Adern das Blut der Maria Lindström, die noch nie an Götter glauben konnte. Sie hat immer über diese kauzigen Sonderlinge gelacht, die tatsächlich sonntags eifrig in die Kirche gingen. Männer, die sich vor ihr dazu bekannten, hatte sie nur ausgelacht und stehen gelassen. Solche Männer waren für Maria Lindström keine Männer. 

Der Mond leuchtet schon hell im Hof, als der Herr nach ihr rufen lässt. Mit weichen Knien erreicht Aphrodite den von Fackeln ausgeleuchteten Saal, wo Eklasteos und die Herrin sich bequem auf der großen Liege rekeln. 

Seine Frau blickt Aphrodite forschend in die Augen, wirkt aber irgendwie freundlich. Hat Eklasteos tatsächlich seine Frau umstimmen können? 

Eklasteos winkt sie näher zu sich heran und sagt: "Ich habe unten mit einem Offizier gesprochen. Der zeigte sich sehr erstaunt, dass man von der Gesandtschaft hier bereits weiß. Dass diese Gesandtschaft von einem gewissen Senator Cato geführt wird, hat er selbst erst von einem Boten vor wenigen Augenblicken erfahren. 

Nur gegen ein saftiges Schmiergeld hat der Offizier auf weitere Nachforschungen zu meiner Informationsquelle verzichtet. Deine Botschaft scheint offensichtlich zu stimmen. Meine Frau und ich haben uns eben beraten. Sie glaubt, dass Du von den Göttern begünstigt bist und uns gesandt wurdest. Du selber bist nur ihr dummes, sprechendes Werkzeug. Nur deine Zunge wird von den Göttern gelenkt. Ihren Rat nicht zu befolgen, ist mehr als nur töricht. Wir werden dem Wort der Götter folgen und das Gut verkaufen. Wir müssen uns ohnehin für eines der beiden Güter entscheiden, denn unsere Kassen sind leer. Auch meine Frau stimmt nun deinem Vorschlag zu. Du kommst vielleicht mit nach Syrakus." 

Darauf antwortet Aphrodite erleichtert: "Herr, ich danke für Euer Vertrauen. Ihr werdet es nicht bereuen." 

"Nun erkläre uns deine Weissagungen genauer!", fordert ihre nun gut gelaunte Herrin sie vor Neugier brennend, aber sehr freundlich auf. 

Aphrodite antwortet: "Ich weiß nur, dass in vier bis fünf Jahren, nach Verlassen der römischen Gesandtschaft, der Krieg gegen Karthago mit gewaltigem Aufgebot beginnt und mehrere Jahre dauern wird. 

Diese sogenannte Gesandtschaft wird übrigens zugunsten des Masinissa-Reiches entscheiden. Rechtlich völlig haltlos, aber der Hass auf Karthago ist größer als jeder Rechtsverstand. Im Senat von Rom wird dieser Cato den Krieg gegen Karthago tausendfach fordern. Ich glaube zu wissen, dass dann auch dort die Kriegsvorbereitungen sofort und im Geheimen beschlossen werden. Die Kriegsvorbereitungen werden einige Zeit tatsächlich erfolgreich verschleiert. Der Krieg wird mit gewaltigem Aufwand vorbereitet. Karthago hat nicht die geringste Chance eines Sieges. Es wird ein Krieg sein, der die totale Verwüstung der Stadt und aller Ländereien um Karthago bringt. Die überlebenden Menschen werden alle versklavt. Der Legende, Entschuldigung, ich meine der göttlichen Prophezeiung nach, streute man sogar Salz auf die Überreste der völlig zerstörten Stadt Karthago. Aber Jahrzehnte später wird ein römisches Karthago neu erblühen und durch viele Kunstwerke von sich Reden machen. Aber solange können wir hier ja nicht warten." 

Besorgt blicken sich der Herr und die Herrin an. Als Aphrodite auf ein Zeichen des Herrn den Saal verlassen muss, hört sie noch, wie die Herrin zu Eklasteos sagt: "Verderben dürfen wir es uns mit dieser Sklavin nicht, sie muss aber unter Beobachtung bleiben. Eklasteos, schwöre mir bei allem, was dir heilig ist, egal, was Käufer dir für diese Sklavin bieten werden, du verkaufst sie nicht. Aphrodite ist uns zu unserem Wohl von den Göttern gesandt worden. Sie zu verkaufen wäre von uns nicht nur töricht, sondern eine Beleidigung und Missachtung der Götter." 

"Ich glaube, jetzt habe ich mein Zuhause gefunden", sagt Aphrodite erleichtert. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer denkt sie an ihre Dienerin Jael. "Werde ich sie mit nach Syrakus nehmen können?" 
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Epilog 

Unsere Heldin hat das Unglaubliche gewagt, Sie hat das Wissen aus der Zukunft für ihre Interessen genutzt. 

Menschen der Antike fliehen vor einem Krieg, den das aufstrebende Rom nur im Geheimen plant. Trägt sie so eine Mitschuld am Untergang Karthagos? Hat sie schon damit in Raum und Zeit eingegriffen? Nahm deshalb die Weltgeschichte einen anderen Verlauf? Wir wissen es nicht. 

Was wird ihr dieses Wagnis selbst bringen? Gelingt es ihr tatsächlich mit Hilfe ihres Herrn, des griechischen Sklavenhalters Eklasteos, der drohenden Katastrophe des 3. Punischen Krieges (149/46 v.u.Z.) zu entkommen? Oder wird Aphrodite von ihrem Herrn wieder an ein Bordell in Karthago verkauft? Sie mit Gewinn zu verkaufen ist verlockend. Wird sie als Sklavin dann in den Wirren des Krieges Opfer der Römer? 

Gehört sie auch zu den Tausenden geschändeten Frauen, über die die Legionäre Roms herfallen? 

Selbst wenn sie an der Seite ihres Herrn die Reise ins ferne antike Sizilien wagt, ist noch keine Rettung in Sicht. Auf antike Reisende lauerten Tausende Gefahren. Für Entfernungen, die in unserer Zeit in Stunden überwunden werden können, müssen antike Reisende Monate planen. Ankunft dennoch ungewiss! 

Was unsere Zeitreisende tatsächlich erlebt, erfahren Sie, liebe Leser, im zweiten Teil: 

"Die Zeitreisende - Von der Hure zur Priesterin" 



Der Autor 
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Hardy Manthey 



Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt. 

Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner. 

Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich. 

Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar. 

Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79. 

Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. 

Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben. 

Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das sogenannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee. 

Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war 138 





es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt. 

In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte. 

Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. 

Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung. 

Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können. 
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